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 Ewig sollst du schlafen 
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Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel »The Morning After« 

  Prolog 

Himmel, es war kalt. . so kalt ..  Bobbi fröstelte. Sie war benommen, konnte sich kaum 

rühren, ihr Bewusstsein träge und wie betäubt. Sie wol te schlafen, wollte das 

verschwommene, nagende Gefühl des Unbehagens ignorieren. Ihre Lider waren schwer. 

Als hätte sie zu viele Schlaftabletten geschluckt. Ein stechender Geruch drang ihr in die 

Nase, ein Geruch nach Fäulnis. Sie verzog angewidert das Gesicht. Sie bemerkte, dass es 

still in ihrem Zimmer war. Absolut still. Auf gespenstische Weise. Kein Geräusch von der 

Uhr im Flur drang herein, die sonst stetig tickte, oder von der Heizungslüftung ..  Die 

Stil e war ohrenbetäubend.  Du bist nicht in deinem Limmer. 

Der Gedanke traf sie wie ein Schlag vor den Kopf. 

 Du bist nicht in deinem Bet . 

Sie zwang sich, die Lider zu heben. Wo war sie? Der modrige Gestank ließ sie würgen. 

Ganz al mählich kam sie zu sich. Wo zum Teufel befand sie sich, und warum konnte sie 

sich nicht bewegen? Sie spürte einen Druck auf den Lungen, die Luft war dünn, die 

Dunkelheit undurchdringlich. Als ihr klar wurde, dass sie auf dem Rücken lag, 

eingequetscht von etwas Hartem, erfasste sie Panik. Glatter Stoff wurde gegen ihre Nase 

gepresst. Es war dunkel. Sie bekam keine Luft, konnte kaum atmen. Und dieser 

entsetzliche Gestank ..  Sie musste sich beinahe übergeben. 
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Hier stimmte etwas nicht, absolut nicht. Sie versuchte, sich zum Sitzen aufzurichten. Sie 

stieß mit dem Kopf an und konnte die Arme nicht zu Hilfe nehmen. Sie ließen sich 

weder nach oben noch zur Seite ausstrecken. Sie war in einen engen Raum gepfercht, lag 

auf einem unbequemen Bett. . nein, das war kein Bett, es fühlte sich weicher an, 

schwammig und rutschig, mit harten Stel en, die ihr in den Rücken stachen. Und dieser 

grauenhafte Modergeruch. Angst, wie Bobbi sie noch nie empfunden hatte, fuhr in ihr 

noch immer benebeltes Gehirn. Sie steckte in einer Art enger Kiste. Und dann wusste sie 

es. Sie lag in einem Sarg! 

Gott, nein, das war unmöglich! Undenkbar. Sie war nur noch benommen. Und die 

klaustrophobische Panik war Teil eines merkwürdigen, makabren Traums. Das war alles. 

Das musste al es sein. Dennoch raste ihr Puls. Der Schrecken hatte sie fest im Griff. 

 Mein, o nein ..  bit e nicht. . das muss doch ein Traum sein. Wach auf, Bobbi. Um Himmels wil en, wach doch endlich auß  Sie schrie, und der markerschütternde Ton hal te ihr in den Ohren, konnte nicht heraus, eingeschlossen in den engen, luftlosen Raum. 

 Einen klaren Kopf behalten. Nicht in Panik geraten! 0 Gott, o Gott!  Verzweifelt versuchte sie, nach oben zu treten, doch ihr bloßer Fuß stieß gegen die harte Oberfläche, ein 

Zehennagel verhakte sich in der Auskleidung. Das Bein pral te zurück. Unbändiger 

Schmerz schoss durch ihren Fuß, und sie spürte, dass der Zehennagel nur noch an einem 

Fetzen Fleisch hing. 
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Das konnte unmöglich Wirklichkeit sein. Es war ein Albtraum. Und doch ..  mit al er 

Macht versuchte sie, sich hochzustemmen, aus dieser furchtbaren Enge mit der seidenen 

Auskleidung zu steigen und . . und ..  Herrgott, sie lag auf etwas, das stel enweise weich 

war und dann wieder hart ..  ein ..  eine ..  Eine Leiche! Du liegst auf einer Leiche! 

»Neeeii n! Lasst mich raus, bitte!« Sie zerfetzte die Auskleidung mit den bloßen Fingern, 

kratzte und hämmerte, spürte Knochen und faulendes Fleisch und trockenes Haar an 

ihrer nackten Haut  . .an ihrer nackten Haut!  Lieber Himmel, war sie etwa nackt? 

Unbekleidet in diese grauenhafte Kiste gesperrt? Wer hatte ihr das angetan? Und warum? 

»Hilfe! Bitte helft mir!« Ihre Schreie wurden von den engen Wänden zurückgeworfen. »O 

Gott. . bitte, jemand muss mir helfen.« Lag sie wirklich auf einem Toten? Ihr ganzer 

Körper überzog sich mit einer Gänsehaut bei dem Gedanken an das vermodernde 

Fleisch unter ihr, an den lippenlosen Mund, der sich in ihren Nacken presste, an die 

knochigen Rippen und Hände, die .. 

 Vielleicht lebt derjenige noch - ist nur betäubt, wie du es warst.  Doch sie wusste es besser. Der Mensch unter ihr war eiskalt und stank, er verweste offenbar bereits und  . . o bit e, lass das nur ein entsetzlicher, monströser Albtraum sein! Bit e mach, dass ich aufwache.  Sie hörte ein Schluchzen und begriff, dass es aus ihrer Kehle kam.  Nicht in Panik geraten. Versuch, einen 

 Ausweg zu finden ..  solange du noch Luft zum Atmen hast. Dass du noch atmest, muss doch bedeuten, dass du erst seit kurzem hier bist. Die 'Tatsache, dass du in einem Sarg liegst, heißt nicht zwangsläufig, dass du unter der Erde bist ..  Doch sie konnte die feuchte Erde riechen, 


3 

wusste, dass diese Kiste bereits in ein Grab gesenkt worden war. Es war nur noch eine 

Frage der Zeit, bis sie - Hör auf damit und überleg dir lieber, wie du hier rauskommst! Du bist eine intel igente Frau, also denk nach!'DENK NACH! Fal s man dich nicht begraben, sondern nur in diese Kiste gesperrt hat, hast du vielleicht noch eine Chance ...  Doch sie ahnte, dass die Zeit ablief, dass jede Sekunde, die verging, sie einem makabren, unvorstel baren Tod näher brachte.  Bitte, 

 Got , lass mich nicht sterben. Nicht so ... nicht... nicht so! 

»Hilfe! Hilfe! HILFE!«, schrie sie gel end und schluchzte wie von Sinnen. Sie kratzte wild 

am Deckel des Sargs. Sie zerrte abermals an der glatten seidenen Auskleidung, ihre 

langen, manikürten Fingernägel brachen ab, die Haut riss auf, stechender Schmerz 

durchzuckte ihre Handrücken. Der Gestank war unerträglich, die Luft so kalt und dünn 

. . Das  konnte  doch nur ein Traum sein. Aber die Schmerzen in ihren Fingern, das Blut, 

das fühlbar unter ihren Nägeln hervorquoll, überzeugten sie davon, dass sie diesen 

grauenhaften Albtraum wirklich erlebte. 

Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, und sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie schrie 

aus Leibeskräften, sie trat um sich, stieß mit Knien und Füßen an, ihre Muskeln ver-

krampften sich. Ihre bloße Haut war abgeschürft und blutig, Tränen strömten aus ihren 

Augen. »Lasst mich nicht so sterben, bitte, o bitte, lasst mich nicht so sterben .. « Doch 

die Dunkelheit wol te nicht weichen. Der glitschige Leib unter ihr regte sich nicht, sie 

spürte erneut das modrige Fleisch und die spitzen Rippen, die sich in ihren Rücken 

bohrten. Sie schauderte, war kurz davor, sich zu erbrechen, und kreischte wie nie zuvor in 

ihrem Leben. 
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Über ihre eigenen Schreie hinweg hörte sie ein dumpfes Poltern von Erde und Steinen, 

die auf den Sarg herabstürzten. Das Blut gefror ihr in den Adern. »Nein! Nein!« 

Sie hämmerte gegen den Deckel, bis ihre Fäuste bluteten und brannten, und flehte und 

weinte unentwegt. »Lasst mich raus! Bitte! Bitte!« Wer tat ihr das an? 

Warum ..  o Gott, warum nur ..  Wem hatte sie etwas derart Schreckliches zugefügt, dass 

er diese Rache an ihr nahm? Es gab viele, die sie belogen hatte, ihre Gesichter tanzten vor 

ihrem inneren Auge. Aber wer hasste sie so sehr, dass er sie auf diese Weise quälte? Wer 

hatte einen Grund dazu? Wer konnte so grausam sein? 

Sie keuchte, es war kaum noch Atemluft vorhanden. Sie war im Begriff, die Besinnung zu 

verlieren. Ihre Gedanken drehten sich verzweifelt um die Männer in ihrem Leben und 

insbesondere um einen, der sich vermutlich nicht einmal an ihren Namen erinnerte und 

dem sie übel mitgespielt hatte. Pierce Reed. 

Detective bei der Polizei von Savannah. 

Ein Ehrenmann, der dennoch dunkle Geheimnisse hütete. 

Nein ..  Reed würde ihr so etwas nicht antun; er wusste ja gar nicht, wie eng ihrer beider 

Leben miteinander verknüpft waren, und es war ihm gewiss auch egal. 

Es musste ein anderer Mann sein, ein Ungeheuer, das sie hier in seiner Gewalt hatte. 

Sie begann zu zittern. 

»Lass mich raus! Lass mich raus!«, schrie sie und schluchzte mit schmerzender Kehle, 

geschüttelt von unsäglichem 
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Grauen bei dem Gedanken an den verwesenden Menschen, der ihr als Bett diente. »Bitte, 

bitte, lass mich hier raus ..  Ich tu al es ..  al es, o bitte, tu mir das nicht an .. « Aber sie wusste nicht einmal, wen sie da anflehte, und unentwegt regnete es schaufelweise Erde 

und Kies in ihr Grab. Sie rang nach Luft, nach dem bisschen Luft, das noch vorhanden 

war. Der Mangel an Sauerstoff machte sich bemerkbar, und ihre Lungen brannten. 

Plötzlich fühlte sie sich schwach. Hilflos. 

Zum Sterben verdammt. 

Sie unternahm einen letzten vergeblichen Versuch, sich mit bloßen Händen aus ihrem 

Gefängnis zu befreien, doch es war sinnlos. Die Dunkelheit umfing sie erbarmungslos, 

presste den Kampfgeist, das Leben aus ihr heraus, und sie ließ die Hände sinken. Das 

sollte also ihr Grab sein. Bis in alle Ewigkeit. 

Durch die gespenstische Stil e hörte sie Gelächter. Es klang, als käme es aus weiter Ferne, 

doch sie wusste, dass es ihr galt. Er wol te, dass sie es wusste. Sie sol te ihn hören, bevor 

sie ihren letzten Atemzug tat. 

Wer auch immer ihr dies zugefügt hatte, genoss seine Tat. 
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 1. Kapitel 

Dieser Scheißkerl wil  mich noch einmal vor Gericht zerren!« Morrisette stürmte in Reeds 

Büro und knal te ein paar Gerichtsunterlagen auf die Ecke seines Schreibtisches. »Kannst 

du dir das vorstellen?«, wol te sie wissen, und die gedehnte Aussprache der Westtexanerin 

trat nun, da sie wütend war, noch deutlicher zutage. »Bart wil  seine Unterhaltszahlungen 

um dreißig Prozent kürzen!« Bart Yelkis war Sylvie Morrisettes vierter Exmann und Vater 

ihrer zwei Kinder. Solange Reed bei der Polizei von Savannah arbeitete, lagen Sylvie und 

Bart im Clinch bezüglich der Erziehung ihrer Kinder Priscilla und Toby. Sylvie war zäh 

wie altes Leder und hielt kaum jemals ihre spitze Zunge im Zaum. Sie rauchte, trank und 

fuhr Auto, als wollte sie sich fürs Indy 500 qualifizieren, fluchte wie ein Seemann und 

kleidete sich, als ginge sie auf die zwanzig zu und nicht auf fünfunddreißig. Doch in 

al ererster Linie war sie Mutter. Nichts brachte sie mehr in Rage als Kritik an ihren 

Kindern. »Ich dachte, er zahlt regelmäßig.« 

»Hat er auch, aber nur für kurze Zeit. Ich hätte es wissen müssen. Es war einfach zu 

schön, um wahr zu sein, verdammt noch mal. Warum zum Teufel kann der Kerl kein 

anständiger Vater sein, he?« Sie ließ ihre große Handtasche zu Boden fal en und warf 

Reed einen Blick zu, der in ihm auf der Steile die Überzeugung weckte, dass al e Männer 

in Morrisettes Leben als absolute Loser zu betrachten waren. Morrisette stand in dem 

Ruf, eine hartgesottene Frau zu 
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sein, fest entschlossen, in einem Männerberuf zu bestehen, eine aufbrausende, äußerst 

schlagfertige Frau mit wenig salonfähigen Ansichten, ohne eine Spur von Toleranz für 

ihre Kollegen. Ihre Sprache war mindestens so unflätig wie die jedes beliebigen 

Detectives im Dezernat. Sie trug Stiefel aus Schlangenleder, und zwar keineswegs von der 

Stange, und eine platinblonde Igelfrisur, die aussah, als hätte Bil y Idol sie fabriziert. Und 

ihr Auftreten ließ jeden Punker zweimal überlegen, ob er sich mit ihr anlegen wollte. 

Reed hatte schon so manchen mitleidigen Blick von anderen Bul en einstecken müssen, 

die ihn wegen seines Pechs bedauerten, eine solche Partnerin abbekommen zu haben. 

Nicht, dass es ihn störte. Während der kurzen Zeit seit seiner Rückkehr nach Savannah 

hatte er gelernt, Sylvie Morrisette zu respektieren, selbst wenn er bei mancher 

Gelegenheit das Gefühl hatte, auf dünnem Eis zu gehen. An diesem Morgen war ihr 

Gesicht von einer tiefen Röte überzogen, und sie sah aus, als könnte sie Feuer speien. 

»Darf er das einfach so - die Zahlungen kürzen?« Reed war mit dem Öffnen seiner Post 

beschäftigt, legte den Brieföffner jetzt jedoch auf den von Papierkram übersäten 

Schreibtisch. »Wenn er ein Weichei von Richter findet, der ihm seine erbärmliche 

Mitleidstour abkauft. Bart hat seinen Job verloren, na und? Da muss er eben den Arsch 

hochkriegen und sich eine andere Art von einträglicher Beschäftigung suchen - verstehst 

du, wie normale Menschen es nun mal tun. Stattdessen meint er, dass ich und die Kinder 

zurückstecken sol en.« Sie verdrehte die Augen und straffte ihre zierliche Gestalt, von den 

abgelatschten Absätzen ihrer Stiefel bis hin zu ihrem blonden Igel. Sie war ganz schön in 

Fahrt. »Scheiß 
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kerl. Was anderes ist er nun mal nicht. Ein waschechter verdammter Scheißkerl mit 

Visitenkarte.« Sie stapfte zum Fenster und blickte finster hinaus in den grauen Winter 

über Savannah. »Himmel, es ist ja nicht so, dass er Mil ionen für uns abdrücken müsste. 

Und sie sind seine Kinder.  Seine  Kinder. Er beklagt sich ständig, dass er sie nicht oft genug sieht, wil  aber am liebsten keinen müden Cent für sie zahlen!« Sie stampfte mit 

dem Stiefel auf und fluchte leise. »Ich brauch was zu trinken.« »Es ist neun Uhr 

morgens.« »Wen stört's?« 

Reed störte es nicht sonderlich. Morrisette war bekannt für ihre bühnenreifen Auftritte, 

besonders, wenn es um ihre Kinder oder um einen ihrer vier Exmänner ging. Ihr trau-

matisches Privatleben bestärkte ihn in seinem Vorsatz, ledig zu bleiben. Ehegatten 

bedeuteten Probleme, und Bul en brauchten nicht noch mehr Probleme, als sie ohnehin 

schon hatten. »Kannst du dich nicht wehren?« Reed leerte seinen lauwarmen Kaffee, 

zerdrückte den Pappbecher und warf ihn in den übervol en Mül eimer. 

»Doch, aber das kostet. Dann brauche ich einen verdammten Anwalt.« 

»In der Stadt wimmelt es von Anwälten.« »Das ist ja das Problem. Bart hat eine Freundin, 

die ihm noch einen Gefal en schuldet - und die ist Anwältin. Die hat er angeheuert, und 

sie hat eine Eingabe gemacht oder wie immer das heißt. Eine Frau. Ist das zu fassen? Wo 

bleibt da die Solidarität, he? Das würde ich gern mal wissen. Besteht zwischen Frauen 

denn nicht angeblich eine Art generelle Übereinstimmung, die verbietet, dass man einer 
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anderen Frau einfach den Unterhalt in Grund und Boden stampft?« 

Von diesem Thema ließ Reed wohlweislich die Finger. Soweit er wusste, verhielt sich 

auch Morrisette oft nicht gerade solidarisch. Sie trampelte mit der immer gleichen 

Rücksichtslosigkeit über Männlein wie Weiblein hinweg. Er nahm wieder den Brieföffner 

zur Hand und schlitzte einen schlichten weißen Umschlag auf, adressiert an die Polizei-

behörde von Savannah, zu seinen Händen. Sein Name war in Blockbuchstaben 

geschrieben:  DETECTIVEPIERCE REED.  Die Absenderadresse kam ihm bekannt vor, 

doch er konnte sie im Moment nicht einordnen. »Das war's dann also«, schimpfte 

Morrisette. »Die Zukunft meiner Kinder geht den Bach runter, weil Bart diesem 

Weibsstück vor ein paar Jahren einen Zaun für ihre Hunde gebaut hat. Rums - und sie 

kürzt mir den sowieso schon lächerlich knappen Unterhalt.« Morrisette kniff die Augen 

zu Schlitzen zusammen. »Weißt du, es müsste ein Gesetz geben. Haben die Typen in 

juristischen Berufen - und ich benutze diesen Begriff im weitesten Sinne - nichts Besseres 

zu tun, als blödsinnige Klagen durchzuboxen, die kleine Kinder um den Unterhalt ihres 

Vaters bringen?« Sie fuhr sich wild mit den Fingern durch das ohnehin schon zerzauste 

Haar, dann rauschte sie zurück zu ihrem Schreibtisch und griff nach ihren Akten. 

Während sie sich auf den Drehstuhl fal en ließ, fügte sie hinzu: »Schätze, ich werde in 

Zukunft Überstunden schieben, und zwar jede Menge.« »Du schaffst das schon.« 

»Fick dich«, fauchte sie. »Das Letzte, was ich von dir erwartet habe, sind solche 

Plattheiten, Reed. Also halt's Maul.« 
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Er unterdrückte ein Lächeln. »Wie du wil st.« »Genau das wil  ich.« Aber sie schien sich 

ein wenig zu beruhigen. 

»Klag doch einfach  mehr  Unterhalt ein. Dreh den Spieß um.« »Glaubst du, das wäre mir 

nicht auch schon in den Sinn gekommen? Aber hier trifft die alte Redensart zu, dass man 

einem nackten Mann nicht in die Tasche greifen kann.« Reed blickte zu ihr hinüber und 

grinste. »Viel eicht kommt wirklich nichts dabei heraus, aber es könnte doch Spaß 

machen.« 

»Reden wir nicht mehr darüber.« 

»Du hast angefangen«, erinnerte er sie und zog ein einzelnes weißes Blatt Papier aus dem 

Umschlag. »Erinnere mich nicht daran. Ich habe eben Pech mit Männern.« Sie schnaubte 

durch die Nase. »Wenn ich schlau wäre, würde ich ins Kloster gehen.« 

»O ja, das würde es bringen«, spottete Reed. Er faltete das Blatt auseinander. Es enthielt 

nichts weiter als ein paar Zeilen in den gleichen säuberlichen Blockbuchstaben wie die 

Adresse auf dem Umschlag: 

 EINS, ZWEI, DIE ERSTEN PAAR. HÖR SIE SCHREIEN, HORCH, WIE SIE 

 STERBEN. 

»Was zum Teufel sol  das?«, murmelte Reed. Morrisette war unverzüglich auf den Füßen. 

Sie umrundete den Schreibtisch und studierte den schlichten Schrieb. »Ein Scherz?« 
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»Vielleicht«, brummte er. »Oder eine Warnung?« »Wovor?« 

»Ich weiß es nicht. Was meinst du? Ist das hier ein harmloser Irrer oder ein 

ausgewachsener Psychopath?« Sie runzelte die Stirn, schien ihre Sorgen wegen gerichtlich 

angeordneter Kürzung der Unterhaltszahlungen für ihre Kinder vergessen zu haben. 

»>Horch, wie sie sterben<, das gefal t mir nicht. Himmel, es gibt schon ein paar echt 

Perverse auf der Welt.« Sie betrachtete zuerst den Bogen, dann den Umschlag. »Direkt an 

dich adressiert.« Mit schmalen Augen spähte sie auf den Poststempel. »Hier aus 

Savannah. Und der Absender ..  das ist eine Adresse unten an der Abercorn ..  Mann, 

gleich hier um die Ecke.« 

»Colonial Cemetery«, sagte Reed, dem es in diesem Moment wieder einfiel. 

»Der Friedhof. Wer schickt denn einen Brief vom Friedhof aus?« 

»Irgendein Spinner. Dieser Brief ist ein blöder Witz«, sagte er stirnrunzelnd. »Irgendwer 

hat was über den Montgomery-Fall gelesen und wil  mich verarschen.« Im vergangenen 

Sommer war er einem Mörder auf der Spur gewesen, der einen Rachefeldzug gegen die 

Familie Montgomery unternahm. Seitdem hatte Reed sehr viel Beachtung von der Presse 

bekommen. Zu viel von der Art von Publicity, die er verabscheute. Ihm war die Lösung 

des Fal s zu verdanken, und deswegen betrachtete man Pierce Reed plötzlich als Helden 

und Experten, dem andere Dezernate und Reporter, die den Fal  immer wieder 

aufwärmen wollten, und selbst der Oberstaatsanwalt von Atlanta nachstel ten. Seit er 

Atropos über- 
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führt hatte, eine Frau, die entschlossen gewesen war, eine der vermögendsten und 

berüchtigtsten Familien von Savannah auszulöschen, nahm sein Ruf übertriebene 

Dimensionen an, und sein Privatleben wurde unentwegt auseinander genommen und 

kommentiert. 

Während der vergangenen sechs Monate war er entschieden häufiger, als ihm lieb war, 

zitiert, fotografiert und interviewt worden. Er hatte nie gern im Rampenlicht gestanden 

und immer bewusst zurückgezogen gelebt. Er hatte selbst ein paar Leichen im Kel er, 

Geheimnisse, die er lieber für sich behielt, aber die hatte schließlich jeder. Reed wäre sei-

nem Beruf lieber weiterhin ohne die Belastungen des Ruhms nachgegangen. Er 

verabscheute al  das Interesse, besonders vonseiten der Reporter, die seine Vergangenheit 

zu faszinieren schien und die sich offenbar zum Ziel gesetzt hatten, jede kleinste 

Information über ihn zu sammeln und die Welt wissen zu lassen, was für ein Typ Pierce 

Reed war. Als ob sie auch nur die geringste Ahnung hätten ..  Er hob den Brief und den 

Umschlag mit einem Taschentuch auf und kramte einen Plastikbeutel aus seiner 

Schreibtischschublade. Behutsam schob er Brief und Umschlag hinein. »Ich glaube nicht, 

dass was dahintersteckt, aber man kann ja nie wissen. Ich bewahre das lieber auf, fal s es 

vielleicht doch noch als Beweismaterial gebraucht wird.« »Beweismaterial wofür? Dass da 

draußen ein weiterer Verrückter frei herumläuft?« 

»Irgendein Verrückter läuft immer frei herum. Ich behalte es nur für al e Fäl e und 

schicke ein Rundschreiben übers lokale System und über NCIC, um abzuchecken, ob 

irgendeine andere Behörde im Land etwas Ähnliches gekriegt hat.« Er 
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fuhr seinen Computer hoch und loggte sich in das vom FBI betriebene National Crime 

Information Center ein. »Viel eicht landen wir ja einen Glückstreffer«, sagte er zu Morri-

sette. »In der Zwischenzeit mache ich Pause und geh rüber zum Friedhof.« 

»Meinst du, du findest da was?« 

»Nein, eigentlich nicht. Aber man kann nie wissen.« Er schob die Hände durch seine 

Jackenärmel. »Wie ich schon sagte, wahrscheinlich ist es nur ein Spinner. Einer, den es 

anmacht, eine verschwommene Drohung gegen die Polizei loszulassen.« 

»Nicht gegen die Polizei. Dieser Spinner hat es genau auf dich abgesehen.« Sylvie rückte 

ihr Schulterhalfter zurecht. »Ich komme mit.« 

Er widersprach nicht, es wäre sinnlos gewesen. Sylvie gehörte zu der Art Bul en, die ihren 

Instinkten folgten und Regeln außer Acht ließen - zu der Art starrsinniger Frauen, denen 

kein Mensch eine einmal getroffene Entscheidung ausreden konnte. Er ließ den 

Plastikbeutel in eine Aktenschublade gleiten. 

Sie verließen das Gebäude durch eine Seitentür, und der kalte Winterwind schlug Reed 

hart ins Gesicht. Das Wetter, im Dezember gewöhnlich mild, war momentan grässlich, 

Folge eines Kälteeinbruchs an der Ostküste, der bis in den Süden die Ernte gefährdete. 

Während sie die paar Häuserblocks am Columbia Square vorbeischritten, gelang es Mor-

risette, sich im Kampf gegen die steife Brise eine Zigarette anzuzünden. Der Colonial 

Cemetery, der älteste Friedhof in Savannah, war die letzte Ruhestätte von über sieben-

hundert Opfern der Gelbfieber-Epidemie im neunzehnten 
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Jahrhundert und Schauplatz zahlreicher Duel e in vergangenen Zeiten. General Sherman 

hatte das Landstück während des Bürgerkriegs beziehungsweise des Aggressionskriegs 

der Nordstaaten, wie viele Einheimische ihn nannten, als Lagerplatz genutzt. Schatten 

spendende Bäume, im Augenblick al erdings unbelaubt, schienen im Wind zu zittern, und 

trockene Blätter fegten über die Wege zwischen den alten Grabsteinen und historischen 

Gedächtnis tafeln, wo nach Auffassung vieler Menschen noch immer Gespenster 

hausten. 

Nach Reeds Meinung war das al es Quatsch. Und obwohl dunkle, dicke Wolken über 

diese Begräbnisstätte hinwegzogen, wirkte sie an diesem Morgen eher wie ein Park denn 

wie ein Friedhof. 

Nur wenige Fußgänger schlenderten zwischen den Grabsteinen umher, und nichts an 

ihnen war verdächtig. Ein älteres Paar ging Hand in behandschuhter Hand und studierte 

die Inschriften, drei Teenager, die wahrscheinlich in der Schule hätten sein müssen, 

rauchten und drängten sich flüsternd zusammen, und eine Frau mittleren Alters, 

eingemummelt in Skimütze, Parka und Wollhandschuhe, führte einen Hund von der 

Größe einer Ratte in einem affigen kleinen Pul over spazieren und zerrte an der Leine, da 

er immer wieder versuchte, an jedem einzelnen alten Grabstein zu schnuppern. Niemand 

lauerte hinter einem Busch, kein einziges Grab wies Spuren von Vandalismus auf, kein 

Auto mit getönten Scheibe fuhr auffäl ig langsam vorüber. 

»Haben wir eigentlich nichts Besseres zu tun?«, fragte Sylvie, bemüht, ihre Zigarette nicht 

ausgehen zu lassen. Sie sog heftig am Filter. 
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»Nein, könnte man meinen.« Dennoch ließ Reed den Blick über trockenes Gras und 

verwitterte Grabsteine schweifen. Er dachte an die Fäl e, die er im Moment bearbeitete. 

In einem ging es schlicht und ergreifend um häusliche Gewalt. Eine zwanzigjährige 

Ehefrau war endlich zu dem Schluss gekommen, dass das Maß voll war, und bevor sie 

noch ein Veilchen oder eine angeknackste Rippe riskierte, hatte sie ihren Mann im Schlaf 

kurzerhand erschossen. Ihr Anwalt plädierte auf Notwehr, und Reeds Aufgabe bestand 

darin, das Gegenteil zu beweisen - was nicht sonderlich schwierig war, ihm aber kein 

gutes Gefühl vermittelte. Ein anderer Fall betraf den Mord-plus-Selbstmord-Pakt eines 

Pärchens, in diesem Fal  zweier schwuler Jungen, der eine siebzehn, der andere fast 

zwanzig Jahre alt. Der mit dem Finger am Abzug, der Jüngere der beiden, rang im 

Krankenhaus noch immer mit dem Tod. Fal s er durchkam, drohte ihm eine 

Mordanklage. Der dritte dieser jüngsten Mordfäl e war nicht so klar. Vor zwei Tagen war 

eine Leiche aus dem Savannah River gezogen worden. Nicht zu identifizieren; von der 

Frau war nicht viel übrig. Ein Lieschen Mül er unter vielen. Niemandem schien sie zu 

fehlen, kein Hinweis in den Vermisstenakten auf eine Schwarze von, wie der Gerichts-

mediziner sagte, etwa dreißig Jahren, Blutgruppe 0 positiv, zahlreiche Zahnbehandlungen, 

eine Geburt. Ja, er hatte weiß Gott Besseres zu tun. Doch als sein Blick über den 

Friedhof schweifte, der die letzte Ruhestätte von vor zweihundertfünfzig Jahren 

gestorbenen Einwohnern Savannahs war, da überkam ihn das beunruhigende Gefühl, 

dass der merkwürdige Brief nicht das Letzte war, was er von seinem Verfasser hörte. 
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 Eins, zwei, die ersten paar. Hör sie schreien, horch, wie sie sterben.  Was zum Teufel sol te das heißen? Er würde es zweifel os bald erfahren. 

»Ich hab ihn gesehen«, versicherte Bil y Dean Delacroix aufgeregt. Im kalten Wind traten 

die Pickel in seinem Gesicht in noch kräftigerem Rot hervor. Er war fünfzehn und ein 

Draufgänger. »Der olle Bock ist da den Hügel rauf. Aber der kommt nicht weit. Ich hab 

ihn getroffen, ganz bestimmt. Er muss jeden Moment umfal en. Ich hab seinen weißen 

Schwanz gesehen, nu komm schon, Pres!« Bil y Dean schoss davon wie eine Rakete, 

galoppierte so leichtfüßig wie ein erfahrener Spurenleser durchs dichte Unterholz, 

begleitet von dem schlappohrigen Hund seines Vaters. Prescott Jones, Bil ys Cousin 

zweiten Grades, sechs Monate älter und fünfundzwanzig oder dreißig Kilo schwerer, 

hatte Mühe, Schritt zu halten. Während er dem alten Wildwechselpfad folgte, der sich am 

Ufer des Bear Creek entlangwand, zerrten Brombeerranken an seiner alten Jeans und 

zerfetzten den Stoff, zerkratzten sein Gesicht und rissen ihm beinahe die Bril e von der 

Nase. Ein Waschbär spähte durch seine schwarze Augenmaske, suchte schleunigst das 

Weite und versteckte sich tief im Dorngestrüpp. Am Himmel zog ein Falke gemächlich 

seine Kreise. 

Als Prescott die Hügelkuppe erreicht hatte, war er völ ig außer Atem, er schwitzte unter 

seiner Jägerjoppe und dem alten Thermohemd seines Pas. Bil y Dean, von Kopf bis Fuß 

in Tarnklamotten gekleidet, war nirgends zu sehen. Der hässliche rötliche Hund auch 

nicht. 

»Verdammte Scheiße«, brummte Prescott und rang keuchend 
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nach Luft. Manchmal konnte Bil y Dean so ein Arschloch sein, zum Beispiel wenn er ihm 

einfach davonrannte. Er hätte gern gewusst, ob Bil y den Bock wirklich getroffen hatte. 

Wahrscheinlich war es doch nur ein Streifschuss, und sie konnten dem Mistvieh noch 

meilenweit hinterherrennen. Prescott entdeckte ein paar rote Flecken im dürren Gras am 

Weg, und das reichte aus für einen Sinneswandel. Also war das Reh doch schwer 

verwundet. Gut. Sehr lange hielt er dieses ziel ose Gerase durchs Gestrüpp nämlich nicht 

mehr aus. Um die Wahrheit zu sagen: Prescott liebte al es an der Jagd, bis auf das 

eigentliche Stellen der Beute. O ja, es machte ihm genauso viel Spaß wie jedem anderen 

Jungen, ein Eichhörnchen, einen Bock oder einen Fuchs abzuschießen. Er hatte sogar 

schon davon geträumt, mal eigenhändig einen Bären oder einen Alligator zu erlegen und 

ausstopfen zu lassen, doch al es in al em war die Jagd harte Arbeit, und er zog doch bei 

weitem das Bier, ein bisschen Gras und hin und wieder Crack vor, was zur eigentlichen 

Jagd nun mal dazugehörte. Er mochte Lagerfeuer und Jägerlatein über Huren und 

Großwild und das Kiffen dabei. Die Jagd selbst, das Verfolgen der Beute, das 

Verwunden, das Ausnehmen und das Wegschleppen waren ihm eher unangenehm. 

»Hey! Hier drüben! Pres! Komm schon! Hinter der Kuppe ..  Was zum Teufel .. ?« Bil ys 

Stimme kam aus einer Mulde, die tief im Schatten lag. Prescott folgte der Stimme und sah 

auf seinem Weg hinunter über einen überwucherten Trampelpfad ein paar mehr 

Blutstropfen im geknickten Gras und auf verschrumpelten Blättern. Zwischen hohen 

Tannen und buschigen Eichen hindurch schlitterte er hinab. 
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Der Weg war steil, in einen Felsen gegraben, und so abschüssig, dass er in seinen Stiefeln 

gelegentlich ins Rutschen geriet. Prescotts Herz hämmerte wild. Mit einer schweißnassen 

Hand umklammerte er das Jagdgewehr seines Pas, vol er Angst, dass er über den Felsen 

in die Tiefe stürzen könnte. Doch während des gesamten Wegs nach unten erblickte er 

immer wieder Blutstropfen. Viel eicht hatte Bil y letztendlich doch nicht gelogen. Dass 

der Junge berüchtigt war für sein unverschämtes Jägerlatein, hieß ja noch lange nicht, 

dass er den Bock nicht waidwund geschossen haben könnte. 

Prescott drängte seine Körpermassen durch ein Dickicht von Schösslingen, hinaus auf 

eine kleine Hache verdorrten Grases, eine schattige Lichtung in dieser dunklen Schlucht. 

Die Lichtung war umgeben von struppigem Wald, daher drang kaum Sonnenlicht hinein. 

Billy Dean stand neben einem Baumstumpf, dessen verkohlte Rinde auf einen 

Blitzeinschlag hinwies. Davor lag etwas Dunkles. Zuerst glaubte Prescott, es sei der 

erlegte Bock, doch als er näher kam, stel te er fest, dass er sich geirrt hatte. Und wie. Bil y 

Dean kratzte nervös an seiner Wange, den Blick auf einen Haufen Erde und Kiesel 

gerichtet, der etwa zwei Meter fünfzig lang und etwas mehr als einen halben Meter breit 

war. Der alte Köter von Bil ys Dad jaulte und wieselte um den säuberlichen, 

unnatürlichen Hügel herum. »Was ist das? Was hast du da gefunden?«, fragte Prescott 

und sah, dass der rötliche Köter die Nase in den Wind gehoben hatte. »Das ist ein Grab.« 

»Was?« 
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»Ein Grab, Mann, guck doch. Und groß genug für einen Menschen.« 

»Nie im Leben .. « Schwer atmend ging Prescott ein Stück näher heran und erkannte, dass 

Bil y Dean Recht hatte. Der Hund winselte, sein Fel  sträubte sich zitternd. Prescott gefiel 

das al es nicht. Ein Grab hier draußen in der Nähe vom Blood Mountain. Nein, das gefiel 

ihm ganz und gar nicht. »Was machen wir jetzt?« »Weiß nicht.« »Solln wir's ausgraben?« 

»Vielleicht.« Bil y Dean stieß mit dem Gewehrlauf in einen weichen Erdklumpen, wofür 

ihm sein Daddy das Fel  über die Ohren ziehen würde, wenn er ihn dabei erwischte. Der 

Hund verhielt sich immer noch merkwürdig. Nervös. Jaulte und starrte über die Lichtung 

hinweg. »O Scheiße.« »Was?« 

Bil y Dean bückte sich. »Da liegt was. Ein Ring ..  ein Ehering.« Er hob einen schmalen 

Goldreif mit mehreren Steinen auf. Bil y wischte ihn an seiner Hose ab, und ein Diamant, 

ein ziemlich großer, blinkte im trüben Licht. Kleinere rote Edelsteine glitzerten rings um 

den Diamanten. Der Hund winselte erneut. »Himmel. Guck mal, wie riesig der ist. Ist 

bestimmt was wert.« Mit zusammengekniffenen Augen inspizierte er die Innenseite des 

Rings. »Da ist was eingraviert. Hör dir das an:  Für Barbara. In ewiger Liebe.  Und dann 

kommt ein Datum.« »Wem gehört der?« »Einer Frau, die Barbara heißt.« 

»Ph! Das weiß ich auch.« Manchmal war Bil y Dean so verdammt blöd. Wenn er auch 

rennen konnte wie eine Gazel e, 
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nach Prescotts Meinung war er doch nicht schlauer als einer von den Mischlingshunden 

seines Vaters. »Aber was für eine Barbara? Und warum liegt der Ring hier rum?« »Wen 

interessiert's? Schade, wegen der Gravierung ist er viel eicht doch nicht ganz so viel wert.« 

»Na und? Du hast doch wohl nicht vor, ihn zu stehlen.« Aber Prescott wusste es besser. 

Bil y Dean hatte eine diebische Ader - nicht, dass er ein schlechter Kerl war, nur eben 

arm, und er hatte die Schnauze vol  davon, dass er nie irgendwas besaß. Der Hund stieß 

ein leises Knurren aus. Senkte den Kopf. Prescott sah, wie sich das rötliche Nackenfell 

sträubte. 

»Von Stehlen kann gar keine Rede sein. Ich habe ihn gefunden, das ist alles.« Billy ließ 

den Ring in seine Hosentasche gleiten, und bevor Prescott irgendetwas dazu sagen 

konnte, entfuhr ihm ein Jubelschrei. »Nun sieh dir das an. Und jetzt behaupte noch einer, 

heute wäre nicht mein Glückstag. Da ist der Bock! Scheiße aber auch! Sieh ihn dir an. Es 

ist ein verdammter Vierender!« 

Wahrhaftig, der Bock war ein kleines Stück weiter hinter zwei knorrigen Eichen 

zusammengebrochen und hatte seinen letzten Atemzug getan. Bil y Dean war 

hinübergelaufen und hatte ihn angestoßen, um sicher zu gehen, dass er wirklich tot war. 

Zufrieden zückte er bereits sein Jagdmesser, doch Prescott eilte ihm nicht zu Hilfe. Eine 

Gänsehaut überkam ihn, kalt wie Teufelspisse. Sie lief ihm vom Hinterkopf aus über den 

Rücken bis hinunter ans Steißbein, und sie hatte nichts mit dem Wind zu tun, der heulend 

durch die Talsenke peitschte. Nein, da steckte mehr dahinter. 
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Hin beschlich so ein Gefühl, und es warnte ihn vor einer Gefahr. 

Dem ol en Red, dem Hund, ging's genauso. Prescott warf einen Blick über die Schulter 

und kniff hinter den verschmierten Bril engläsern die Augen zusammen. Wurden sie 

beobachtet? 

Spähte ein Dämon durch das Gebüsch bei der verlassenen alten Holzfäl erstraße? 

Warum hielt der verflixte Hund Wache und starrte in den Wald, dorthin, wo er am 

dunkelsten war? Prescotts Gaumen wurde trocken. Plötzlich spürte er den Drang zu 

pinkeln. Dringend. »Ich finde, wir sollten abhauen.« 

»Warum?« Bil y Dean hatte sich bereits auf ein Knie niedergelassen und schlitzte dem 

Rehbock den Bauch auf, vom Brustbein bis zu den Geschlechtsteilen. Wieder knurrte der 

Hund. Tief und leise. Eine Warnung. 

»Ich muss den Bock noch ausnehmen«, sagte Bil y, »und ich finde, dann sollten wir das 

Grab ausheben.« »Was? Kommt nicht infrage!« 

»Hey, viel eicht ist da noch mehr zu holen als nur der Ring.« »Vielleicht sollten wir die 

Polizei verständigen.« »Wieso?« 

»Weil hier irgendwas absolut nicht stimmt«, flüsterte Prescott und tastete mit nervösen 

Blicken die andere Seite der Lichtung ab, wo das Gestrüpp dicht und finster war. Der 

Hund fletschte die Zähne und begann, im Kreis zu laufen, ohne jemals den Blick von den 

dunklen Schatten unter den Bäu- 
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men zu lösen. »Hier ist irgendwas, dem wir besser nicht in die Quere kommen sol ten.« 

»Du viel eicht nicht. Ich gehe erst, wenn ich mit diesem Mistvieh hier fertig bin, das Grab 

ausgehoben habe und weiß, was los ist. Viel eicht ist da noch mehr Schmuck drin - eine 

Art Schatz womöglich.« »Wie kommst du darauf?« 

»Wer weiß?« Billy Dean verlagerte sein Gewicht auf die abgetragenen Absätze seiner 

Stiefel und blinzelte mit einem Auge zum Himmel hinauf, als käme von dort eine Art 

Erleuchtung. 

Düstere Wolken zogen vorbei. Ein böses Omen, eindeutig. Bil y schien anderer Meinung 

zu sein. »Schätze, hiermit wil  Gott mich dafür entschädigen, dass er mich so oft in der 

Scheiße stecken gelassen hat.« Bil y wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er hatte die 

Decke des Vierenders bereits aufgeschlitzt, gerade so weit, dass keine Innereien verletzt 

wurden. In einem schil ernden Haufen ergossen sich die Eingeweide auf den Boden. »Ich 

weiß, ich weiß. Ich sollte nicht so über Gott reden, aber er hat wirklich noch nicht viel für 

mich getan. Bis heute. Schätze, er wil  das endlich wieder gutmachen.« Mit vorgeneigten 

Schultern schnitt Bil y die Eingeweide des Bocks los und band sie ab. »Das glaube ich 

nicht«, widersprach Prescott, und die Angst prickelte unter seiner Haut. Währenddessen 

arbeitete Bil y starrsinnig weiter. »Komm jetzt, Bil y Dean. Wir müssen weg hier. Auf der 

Stelle.« 

»Ich denk nicht dran, meine Beute hier liegen zu lassen. Und ich wil  das verdammte 

Grab ausheben. Was ist denn in dich gefahren?« Bil y richtete sich auf und drehte sich 

um, das 
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Jagdmesser noch immer in der linken Hand. Von der Klinge tropfte Blut und lief über 

seine Finger. Als er seinen Cousin wütend ansah, wirkte seine Gesichtshaut pickliger 

denn je. »Du hast wohl Schiss, wie? O Mann.« Seine Stimme troff vor Verachtung. Bil ys 

Blick wanderte zum dunklen Waldrand. »Was ist denn? Was hast du da gesehen?« 

»Nichts. Ich hab nichts gesehen, aber das heißt noch lange nicht, dass da nichts ist.« 

Prescott bemerkte eine Bewegung, Schatten unter Schatten, ein bisschen Blattwerk, das 

sich unnatürlich im Wind bewegte. Das Knurren des Hundes war so tief und leise, dass es 

aus einer anderen Welt zu kommen schien. »Los jetzt«, befahl Prescott und machte sich 

im Laufschritt auf den Rückweg. »Wir müssen weg hier«, schrie er über die Schulter 

zurück. »Sofort!« Er blieb nicht stehen, um zu sehen, ob Bil y Dean ihm folgte, rannte 

einfach los, so schnel  er konnte, immer weiter den Pfad hinauf. Der Hund schoss, den 

Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt, an ihm vorbei. 

Verdammt noch mal, Bil y Dean sollte lieber mitkommen. Kein Rehbock und kein 

verdammter Ring waren es wert, sich auf das unfassbar Böse einzulassen, das Prescotts 

Instinkt in diesem verlassenen Teil des Waldes gespürt hatte. Der Weg war steil, seine 

Schritte unsicher, und während er so heftig nach Luft rang, dass seine Bril engläser 

beschlugen, drohten seine Lungen zu bersten. Schweiß rann ihm übers Gesicht, in die 

Augen, unter den Kragen.  Got , bit e lass mich heil hier rauskommen, und gib mir nicht die Schuld an Billy Deans dämlichen Aktionen. Er ist ein Blödmann, Gott, bitte ...  Als er an einer Weggabelung vorüberstolperte und im Zickzack steil aufwärts hastete, brannten seine 

Lungen wie Feuer, sein 
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Herz hämmerte wie wild. Das war doch der richtige Weg, oder nicht? War er an dieser 

gespaltenen Eiche vorbeigekommen - 

Etwas bewegte sich ..  schob sich durch das Dämmerlicht, das durch die Baumkronen 

sickerte. Himmel! Was es auch war, es kroch durchs Unterholz. Ein Mensch? Eine dunkle 

Gestalt. Ein Mann? Oder die Verkörperung des Teufels selbst? Prescotts Herz schien 

stehen zu bleiben. Er wirbelte zu hastig herum und verdrehte sich das Fußgelenk. 

Schmerz schoss in seinem Bein hoch. 

 Ach, Scheiße!  Prescott stieß einen Schrei aus, biss sich dann auf die Zunge. Der Satan 

durfte ihn nicht finden.  Lauf! Jetzt! 

Er musste sich verstecken. Er rannte wieder los. Aufwärts. Hügelab. Wohin immer der 

Weg führte. Währenddessen wurde der Schmerz in seinem Bein immer schlimmer. Nicht 

daran denken. Nicht an Bil y Dean denken. Nur weg hier. Schnell! 

Der Wald, Dornenranken, struppige Bäume, Unterholz, al es verschwamm vor seinen 

Augen und flog an ihm vorüber. Ein Stück weiter vorn auf dem Weg stieß der Hund ein 

verängstigtes, qualvolles Jaulen aus. Es hallte in der Schlucht wider. 

Und dann herrschte Stil e. Tödliche Stil e. 

 0 Gott!  Prescott hatte Angst wie noch nie in seinem Leben. Er bremste ab, sein Knöchel 

schmerzte unerträglich. Er spähte angestrengt durch die beschlagenen, verschmierten 

Bril engläser. Wo war der Hund? Wo zum Teufel war der verdammte Hund? Und die 

dunkle Gestalt? Heilige 
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Scheiße, wohin war dieser Satan verschwunden? Vielleicht hatte er sich al es nur 

eingebildet. Ja, so musste es sein. Eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch das 

Zwielicht im Wald. Und wo war sie gewesen - diese schwarze Gestalt? Weiter oben auf 

der Hügelkuppe, oder hatte er aufgrund des Zickzackwegs und der vielen Gabelungen 

völlig die Orientierung verloren? Er konnte nicht mehr klar denken, konnte kaum atmen. 

 0 Gott, o Gott, o Gott!  Er musste weiter! 

Der Knöchel pochte in seinem Stiefel. Prescott war am ganzen Körper schweißnass. Er 

war halb blind. Die Hügelkuppe schien Hunderte von Metern über ihm zu schweben, die 

an den Weg grenzende Schlucht wirkte wie ein tiefer, schwarzer Abgrund. Wie sollte er 

jemals hier rauskommen? Warum hatte er nicht versucht, dieser verdammten Holzfäl-

lerstraße zu folgen? Wenn doch bloß Bil y Dean endlich auftauchen und ihm helfen 

würde ..  Knack). 

Ganz in der Nähe brach ein Zweig. Prescott stand da wie angewurzelt. Das Blut rauschte 

ihm in den Ohren.  Got  steh mir bei!  Blanke Panik befiel ihn. 

Hatte er hinter sich was gehört? Schritte auf dem Laubteppich? 

Prescott fuhr herum. Wieder zu hastig. 

Ein walmsinniger Schmerz jagte durch seinen Knöchel, der unter ihm nachgab. 

14 

Der Kies auf dem Weg bot seinen Füßen keinen Halt, und er rutschte auf den Rand der 

Schlucht zu. Wild fuchtelte er mit den Armen, doch es war zu spät. Er verlor jeglichen 

Halt unter den Füßen. Schreiend warf er die Arme hoch und erhaschte aus den 

Augenwinkeln gerade noch einen flüchtigen Blick auf den dunklen, großen Mann unter 

den Bäumen. Dann taumelte er rückwärts und stürzte kopfüber in die Schlucht. 
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 2. Kapitel 

Komm schon, Nikki, gib's auf. Gehen wir einen trinken.« Trina Boudine stoppte ihren 

Schreibtischstuhl am Rand von Nikki Gil ettes Büronische, erhob sich und reckte ihre 

schlanke Modelgestalt, um über die Trennwand zwischen ihren Schreibtischen zu spähen. 

»Du weißt doch, was man sagt, wenn jemand nur arbeitet und kein Vergnügen hat.« 

»Ich habe davon gehört. Aber ich weiß nicht, wer >man< ist, und >man< macht sich 

offenbar keine Gedanken darüber, wie ich die Miete bezahlen sol .« Sie blickte zu Trina 

auf. »Und nur für den Fal , dass es dir entgangen sein sollte: Ich bin kein Junge, auf mich 

trifft das nicht zu.« »Haarspalterei.« Trinas dunkle Augen blitzten. Sie lächelte und zeigte 

dabei ihre weißen Zähne, gerade unregelmäßig genug, dass sie interessant wirkten. Mit 

einem wohlgeformten Handgelenk, an dem mindestens ein Dutzend Kupferarmbänder 

klimperte, winkte sie ab. »Ist das, woran du gerade arbeitest, denn so verdammt 

spannend? Ich hab doch gehört, dass du eine Serie über die Kürzungen des Schulbudgets 

schreibst.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Total faszinierend.« 

»Okay, okay, ich habe verstanden.« Nikki rollte auf ihrem Stuhl vom Computer weg und 

hoffte, dass Trina den Text, den sie gerade eingegeben hatte, nicht lesen konnte, denn 

ihre Story hatte nicht das Geringste mit Budgetkürzungen oder der öffentlichen 

Empörung über mangelhafte Schul 
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finanzierung zu tun. Stattdessen schrieb sie mal wieder einen Artikel über ein Verbrechen, 

über eine Frau, die vor zwei Tagen aus dem Fluss gezogen worden war. Das war eigent-

lich nicht ihre Story. Norm Metzger hatte den Auftrag bekommen, aber Nikki konnte 

nicht anders. Verbrechen übten eine sonderbare Faszination auf sie aus. Das war schon 

immer so gewesen und hatte nichts, aber auch gar nichts damit zu tun, dass ihr Vater der 

Richter Ronald >Big Ron< Gil ette war. Bei dem Gedanken an ihren Vater verdüsterte 

sich ihre Miene, dann sah sie erneut zu Trina auf. »Gut, wir treffen uns. Wann und wo?« 

»Gegen sieben, zu Horsd'ceuvres und Drinks bei Bridges. Armee und Dana kommen 

auch. Es gibt was zu feiern. Aimees Scheidung und Danas Verlobung. Die beiden End-

punkte auf der Romantikskala, sozusagen.« »Könnte lustig werden«, bemerkte Nikki 

spöttisch. »Tja, dann verstehst du viel eicht, dass wir in dieser Runde Verstärkung 

brauchen. Ich hoffe, dass viel eicht noch Ned, Carla und Joanna zu uns stoßen - du 

verstehst schon, um eine Art Party daraus zu machen. Aimee fäl t es weiß Gott nicht 

leicht, Begeisterung für Danas Verlobung aufzubringen, aber Dana wil  natürlich feiern.« 

»Obwohl sie schon zwei Mal verheiratet war?« »Du weißt doch, was man so sagt. .« »Al er 

guten Dinge sind drei, ja, ja. Die Perlen der Weisheit springen dir heute nur so von den 

Lippen, was?« »Wie immer.« Trinas Telefon klingelte, und sie verdrehte die Augen. Nikkis 

Computerbüdschirm begann wie wild zu flackern. 

»Dieses verdammte Ding«, murrte Nikki. »Ich dachte, Kevin 
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wol te es reparieren.« Kevin Deeter war der Neffe des Redakteurs, ein Teilzeitstudent und 

Volkeit-Elektronikfachmann, dessen einzige Aufgabe beim  Sentinel darin bestand, die 

elektronischen Geräte in Schuss zu halten. Ein Sonderling, der merkwürdige Witze 

erzählte und sich weitgehend abkapselte. Was ein Segen war. Nikki drückte verzweifelt 

auf die Escape-Taste, fuhr den Computer wieder hoch, und der Bildschirm erwachte zu 

neuem Leben. »Kevin war eben noch da.« 

»Hat er irgendwas mit dem Computer angestel t?« »Ich hatte zu tun. Hab nichts 

mitgekriegt, tut mir Leid.« »Na prima«, grummelte Nikki gereizt. Sie mochte Kevin nicht 

sonderlich, duldete ihn jedoch wegen seiner Computerkenntnisse, wegen seines schrägen 

Humors bestimmt nicht. »Also ehrlich, er macht mehr kaputt, als er repariert. Verdammt 

noch mal.« 

Trina schüttelte hastig den Kopf, und Nikki verstand die Warnung. Aus den 

Augenwinkeln sah Nikki Kevin in der Nähe der Garderobe herumlungern, mit einem 

Kopfhörer auf seinen Ohren. Er hatte vermutlich nicht gehört, was sie gesagt hatte, und 

selbst wenn - sollte er ruhig wissen, dass er hier war, um zu reparieren, und nicht, um die 

Pannen noch zu verschlimmern. Und was sollte dieser Kopfhörer? Wenn Tom Fink 

jemand anderen während der Arbeit damit erwischte, flog der Betreffende hochkant raus. 

»Ich werde ihm sagen, dass er meine Geräte in Ruhe lassen soll, wenn ich nicht da bin«, 

nahm sich Nikki vor. »Tu das.« Trinas Telefon klingelte noch immer. »Die Pflicht ruft.« 

Sie glitt mit ihrem Schreibtischstuhl in ihre Nische 

15 

und meldete sich:  »Savannah Sentinel,  Menschliches al zu Menschliches. Trina am 

Apparat.« 

Nikki rol te ihren Stuhl näher an den Monitor ihres Computers. Sie hatte im Internet 

gesurft und dabei so viele Informationen wie eben möglich über die Unbekannte 

eingeholt, die an schwere Hanteln gebunden auf dem Grund des Husses gefunden 

worden war. Taucher hatten ihre Überreste entdeckt und die Polizei benachrichtigt. 

Detective Pierce Reed leitete die Ermittlungen. Wie üblich gab er >keinen Kommentar 

zu dem Fall ab, und ganz gleich, wie oft sie auch anrief, sie war bisher nicht einmal mit 

dem eigenbrötlerischen Ermittler verbunden worden. 

Sie klickte ein Bild von Reed an. Er sah aus, als hätte er längere Zeit als Marlboro-Mann 

gearbeitet. Groß und langgliedrig, mit einem kantigen, aber schönen Gesicht und Augen, 

denen nicht viel entging. Nikki hatte herausgefunden, dass er ledig war, und redete sich 

ein, dass sie so viel wie nur möglich über ihn in Erfahrung bringen musste. 

Außerdem hatte sie herausgekriegt, dass er früher schon einmal bei der Polizeibehörde 

von Savannah gearbeitet hatte, vor mehr als zwölf Jahren und nur für kurze Zeit, dann 

zog er an die Westküste und trat bei der Polizei von San Francisco seinen Dienst an, wo 

er schließlich irgendwann zum Ermittler avancierte. 

Von da an war seine Vergangenheit ein bisschen undurchsichtig, doch dem, was sich 

Nikki zusammenreimen konnte, entnahm sie, dass Reed irgendwie in Schwierigkeiten 

geraten war. Er hatte großen Arger bekommen. Eine Frau war umgebracht worden, 

während er ihre Wohnung überwachen 
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ließ. Soweit Nikki es verstand, hatte Reed den Mord beobachtet, das Leben der Frau aber 

nicht retten können und auch den Mörder nie gefasst. Reed war zwar abgemahnt worden, 

doch seine Dienstmarke durfte er behalten. Trotzdem hatte er gekündigt und war kurz 

darauf nach Savannah zurückgekehrt. 

Der Rest war, wie man so sagt, Schnee von gestern. Und dessen Krönung waren die 

Montgomery-Morde. Hoch oben unter der Decke dieses zum Bürogebäude um-

funktionierten Lagerhauses waren Lautsprecher angebracht, aus denen 

Entspannungsmusik rieselte. Zu diesen Klängen klopfte Nikki mit einem Bleistift auf die 

Schreibtischplatte und musterte finster Pierce Reeds Konterfei, ein vor dreizehn Jahren 

aufgenommenes Foto, als er noch als junger Polizist von Ende zwanzig in Savannah tätig 

war. Sehr ernst und nahezu zornig blickte er in die Kamera. Nikki hätte gern gewusst, was 

den Mann umtrieb. Warum verließ er seine Heimatstadt, zog nach Kalifornien und kam 

mehr als ein Jahrzehnt später zurück? Warum hatte er nicht geheiratet? Keine Kinder in 

die Welt gesetzt? 

Liebend gern hätte sie eine Story über Reed gebracht; sie versuchte bereits, einen Aspekt 

herauszuarbeiten, unter dem sie dem Chefredakteur ihre Idee schmackhaft machen konn-

te. Etwas in der Art von dem Mann, der hinter dem Mythos steckte, eine persönliche 

Studie eines von Savannahs Besten . . 

Ihr Telefon klingelte, und sie unterbrach ihre Überlegungen über den schwer zu 

packenden Detective.  »Savannah Sentinel«,  meldete sie sich automatisch. »Nikki Gillette am Apparat.« 
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»Hal o, Nikki, hier ist Dr. Francis von der Schulbehörde in Savannah. Sie haben mich 

angerufen?« »Hal o. Ja«, antwortete Nikki rasch und sah die Frau vor ihrem inneren Auge 

- groß, imposant, jedes Härchen an seinem Platz, eine Afroamerikanerin, die es geschafft 

hatte und mit zweiundvierzig Jahren einen leitenden Posten in einer Behörde ihrer 

Heimatstadt innehatte. »Nett, dass Sie sich melden, danke. Ich möchte Sie zu den 

jüngsten Budgetkürzungen interviewen«, sagte Nikki und rief ihre diesbezüglichen 

Notizen im Computer auf, den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt. »Man 

munkelt, dass einige von den kleineren Grundschulen geschlossen werden sollen.« 

»Vorübergehend. Wir ziehen es vor, von Zusammenlegung zu sprechen. Zwei oder drei 

Schulen sollen jeweils zum Nutzen al er Betroffenen zu einer einzigen zusammengefasst 

werden. Auf diese Weise können wir die vorhandenen Begabungen der Kinder 

maximieren, die Schüler profitieren von vielen verschiedenen Lehrern mit innovativen 

Ideen und können ihren Bildungshorizont erweitern.« »Selbst wenn sie per Bus aus ihrer 

Wohngegend - und da handelt es sich ja vorwiegend um ärmere Viertel - quer durch die 

Stadt fahren müssen?« 

»Letztendlich geschieht es zu ihrem eigenen Vorteil«, warf Dr. Francis mit glatter, 

freundlicher Stimme ein. Sie war in Savannah geboren, ihr Akzent war verhalten und vor-

nehm. Als Kind armer Eltern hatte sie sich durch das lokale Schulsystem gearbeitet, 

Stipendien und Zuschüsse erkämpft und sich als Werkstudentin durchs Col ege und die 

Promotion geboxt. In der Zeit hatte ihre ledige Mutter mit zwei schlecht bezahlten Jobs 

insgesamt sechs Kinder durch 
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gebracht. Dr. Francis war der Inbegriff des amerikanischen Traums, eine Philanthropin, 

nie verheiratet gewesen, ohne Kinder, eine Frau mit Weitblick, der offenbar tatsächlich 

al e Kinder Savannahs am Herzen lagen. Aber warum wurde Nikki dann das Gefühl nicht 

los, dass sie resigniert hatte? Dr. Francis rasselte ihre Sprüche über die Erfül ung der Be-

dürfnisse von Schülern und Gemeinde herunter, und Nikki machte sich Notizen und 

ermahnte sich, nicht so zynisch zu sein. Viel eicht glaubte die Frau wirklich an den 

Quatsch, den sie da absonderte.  Und vielleicht ist es gar kein Quatsch. Dass eine Schule geschlossen wird, die man selbst vor Jahren besucht hat, bedeutet doch nicht zwangsläufig, dass das schlecht ist. 

Nikki spielte mit ihrem Kuli, hörte zu und vereinbarte noch für diese Woche ein Treffen 

mit Dr. Francis. Mit dem Gedanken, dass die zu erwartende Story nicht eben Pulitzer-

preis-verdächtig war, ja, ihr selbst nicht einmal sonderlich wichtig war, legte Nikki auf. 

Aber das Thema hatte viel eicht Potenzial und war in gewisser Weise bestimmt 

nachrichtentauglich. Na ja, eine größere Zeitung befand es sicherlich nicht einmal eines 

Zweizeilers für würdig, es würde Nikki keine Beförderung zur N ew York Times  oder zur 

 Chicago Tribüne  oder zum  San Francisco Herald  einbringen, aber es würde ihr helfen, die offenen Rechnungen für den laufenden Monat zu bezahlen, und womöglich lernte sie 

noch etwas dabei. Viel eicht. 

In der Zwischenzeit wollte sie die Unbekannte aus dem Fluss nicht aus den Augen 

verlieren, und auch ihre Story über Detective Reed durfte sie nicht auf die lange Bank 

schieben. Das hatte Potenzial, das war nachrichtentauglich. 

17 

Sie spürte es. Sie musste nur noch herausfinden, was genau dahinter steckte. Und um das 

zu erfahren, musste sie Reed interviewen, ihn irgendwie zu fassen kriegen. Was ungefähr 

so einfach war wie mit einem Stachelschwein zu schmusen. Der Mann war halsstarrig, 

mürrisch und manchmal verdammt grob. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, 

dass sie ihre Idee von einer Story über ihn nicht einfach fal en lassen konnte. Er stel te 

eine Herausforderung dar. Und Nikki Gil ette hatte sich einer Herausforderung noch nie 

entzogen. Niemals. Doch nicht die Tochter des ehrenwerten Ron Gil ette! 

Irgendwie würde Nikki al es aufspüren, was es über Detective Reed herauszubekommen 

gab. Vielleicht brachten ihre Recherchen kein Ergebnis, viel eicht fand sie nichts In-

teressantes. Viel eicht war Reed nicht spannender als eine schmutzige Tennissocke. Sie 

lächelte. Ausgeschlossen. Sie wusste instinktiv, dass sich um den unzugänglichen Bul en 

eine Geschichte rankte. Sie brauchte sie nur noch aufzudecken, ganz gleich, unter wie 

vielen Mäntelchen des Schweigens Reed sie verbarg. 

Unter dem Getöse der Rotoren erhob sich der Rettungshubschrauber vom Grund der 

Schlucht. Einen Wirbel winterlich kalter Luft zurücklassend strich er knapp über die be-

waldeten Felsen und verschwand hinter einem Höhenzug. Auf halbem Weg zum 

Felsabsturz hinauf richtete Detective Davis McFee den Blick auf den Jungen, der zitternd 

vor ihm stand. Der Bengel hatte eine Heidenangst, so viel stand fest, aber McFee wusste 

so gut wie nichts, außer dass der andere Junge in Lebensgefahr schwebte. 
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McFees Partner, Bud El is, übernahm das Verhör. »Gehen wir das Geschehen noch 

einmal von vorn durch, Bil y Dean. Ihr wart auf der Jagd, und irgendetwas hat deinem 

Freund einen Schrecken eingejagt.« »Meinem Cousin - äh, Cousin zweiten Grades.« 

»Prescott Jones?« 

»Ja. Wir beide machen viel zusammen.« »Es ist Schonzeit.« 

>Ja.« Der picklige Bengel hatte Anstand genug, um den Blick zu senken und mit der 

Stiefelspitze in der weichen Erde zu bohren. 

Delacroix' Geschichte zufolge hatten er und sein Cousin ein Reh verfolgt, waren dem 

verwundeten Bock in die Schlucht nachgelaufen, wo sie auf einen Erdhaufen stießen, der 

aussah wie ein Grab, und irgendwas hatte dem kleinen Jones Angst eingejagt. In 

panischem Schrecken war er zusammen mit Bil y Deans Hund den Hügel hinaufgerannt, 

und als Billy Dean selbst endlich diesen Wegabschnitt erreicht hatte, konnte er nur noch 

feststel en, dass sein Cousin von den Serpentinen aus einen steilen Abhang 

hinuntergestürzt war. Bei seinem Sturz hatte Jones einen Schädelbruch, drei Rip-

penbrüche und einen Splitterbruch des rechten Unterarms erlitten. Außerdem war sein 

Gesicht scMimm zerkratzt und seine Bril e zerbrochen. Der Sanitäter im Hubschrauber 

war nicht sicher, meinte aber, der Junge könnte sich auch einen Milzriss oder irgendeine 

andere innere Verletzung zugezogen haben, auf jeden Fal  aber eine Gehirnerschütterung. 

McFee schloss nicht aus, dass der ältere Junge in den Abgrund gestoßen worden war. 

Viel eicht hatten die beiden Jungen Streit gehabt, vielleicht hatten sie auch nur ein biss 
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chen gerangelt, aber auf irgendeine Weise war Prescott Jones völ ig zerschunden 

fünfzehn Meter tief gefal en. El is bohrte nach: »Und du hast ihn nicht den Hügel hinauf-

gejagt?« 

»Nein, Sir. Ich bin ihm und Red  gefolgt.  Wüsste gern, wo dieser Köter jetzt steckt. 

Jedenfal s, als ich hier oben ankam, hab ich ihn da unten liegen gesehen.« Er deutete den 

steilen Abhang hinab in die Wälder. »Ich konnte nicht zu ihm runter, deshalb bin ich 

weiter zum Wagen gerannt. Das Handy von seinem Pa war da drin, aber ich musste eine 

Meile fahren, bis ich endlich Empfang hatte, und dann hab ich Sie gleich angerufen. So 

war's, ich schwöre!« Dem Jungen klapperten vor Kälte oder Angst oder beidem die 

Zähne. »Und da unten in der Talmulde habt ihr ein Grab entdeckt?«, fragte El is. 

>Ja, Sir.« Bil y Dean nickte so wild, dass eine schmutzig blonde Haarlocke zwischen 

seinen Brauen auf und nieder hüpfte. 

»Das wollen wir uns doch mal anschauen.« El is warf McFee einen Blick zu, und beide 

folgten dem Jungen bis zum Ende des Pfads, wo auf einer Seite der Lichtung der 

ausgenommene Bock und die auf dem Boden verstreuten Eingeweide lagen. Und ganz in 

der Nähe, wie der Junge beschworen hatte, befand sich ein frischer Erdhügel, der 

tatsächlich wie ein Grab aussah. McFee gefiel das gar nicht. Er zückte seine 

Kautabaksdose und stopfte sich einen Klumpen in den Mund. Was zum Teufel mochte 

sich unter der Erde verbergen? Vielleicht noch ein totes Reh. Viel eicht gar nichts. 

Viel eicht Mül  ..  aber Mül  wurde gewöhnlich einfach nachlässig weggeworfen. Hier 

jedoch war eine Grube ausge 
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hoben und wieder zugeschaufelt worden, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die 

Erde mit Laub oder Zweigen oder Blattwerk zu tarnen. Abgesehen davon, dass das Grab, 

wenn es sich denn wirklich um eins handelte, tief in dieser Schlucht angelegt worden war, 

hatte der Urheber den Erdhügel für jeglichen Vorüberkommenden gut sichtbar 

hinterlassen. 

Es war merkwürdig. Verdammt merkwürdig. »Sehen wir nach, was da drin ist«, sagte 

McFee zu El is. »Sollten wir nicht Heber den Sheriff rufen? Viel eicht benötigen wir die 

Spurensicherung.« 

»Für welches Verbrechen?«, fragte McFee. »Wer weiß, was sich da drin befindet. Wenn 

wir es ausgraben und nichts finden, was dann? Dann haben wir die Leute für nichts und 

wieder nichts hier herausgelotst.« 

»Hör zu. Ich geh rauf und hol eine Schaufel und ruf gleich auf der Wache an.« 

»Tu das. Bil y Dean hier kann mir so lange Gesel schaft leisten, nicht wahr, Junge?« 

Der Junge wol te offenbar widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. »Ja, Sir.« 

»Gut. Mann, ist das kalt hier unten!« McFee rieb sich die Arme und blickte zum Himmel 

auf. Graue Wolken kündigten Regen an. Während Ellis eilig dem Weg hügelauf folgte, 

zog McFee sein Messer und schob behutsam etwas von der Erde zur Seite. Der Junge trat 

nervös von einem Fuß auf den anderen, und McFee vermutete, dass er mehr wusste, als 

er zugegeben hatte. »Warst du früher schon mal hier?« >Ja.« 

»Du warst tatsächlich schon mal hier?« 
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»Naja, nicht genau hier, aber in dieser Gegend.« »In dieser Talmulde?« »Ja, einmal. Vor 

einem Monat oder so. »Hast du dieses Grab da schon gesehen?« »Nein, Sir, es war noch 

nicht da.« 

So weit glaubte McFee ihm. Die Erde war zu frisch, wie gepflügte Schol en auf einem neu 

angelegten Acker. Nicht ganz von der gleichen Farbe wie die Erde in der Umgebung, 

nicht von Tieren heruntergetreten oder von Regen durchweicht. Vor zwei Tagen hatte es 

einen Wolkenbruch gegeben. Es hatte geschüttet wie aus Eimern. Ausreichend, um den 

Hügel platt zu machen. Aber das war nicht geschehen. Weil das, was unter der Erde lag, 

noch nicht da gewesen war. Abermals kratzte McFee mit seinem Messer. Er schob die 

Klinge in der Mitte des Hügels in die Erde, um das, was sich darunter befand, auf keinen 

Fal  zu verfehlen. Während er grub und ein kleines Loch aushob, fuhr die Klinge tief in 

die Erde, bis über das Heft hinaus, so tief, dass sich McFee vorbeugen und mit einem 

Knie auf dem Erdhaufen abstützen musste. Während der Junge weiter von einem Fuß 

auf den anderen trat, sich mit dem Handrücken die laufende Nase abwischte und mit den 

Schlüsseln in seiner Tasche klimperte, bohrte er das Messer immer tiefer in die Erde. 

»Läuft dein Hund öfter weg?« »Was? Nein, Sir. Der ol e Red läuft nie weit weg.« »Was 

meinst du, wo er steckt?« 

»Keine Ahnung.« Er zog finster die Augenbrauen zusammen und sog die Lippen ein, als 

machte er sich Sorgen. Er biss sich auf die Unterlippe und schniefte. »Pa zieht mir das 

Fel  über die Ohren, wenn ihm was passiert sein sollte.« 

19 

»Mal nicht den Teufel an die Wand«, sagte McFee. Er war sicher, dass sie ohnehin schon 

genug Probleme hatten. 

Reeds Magen rumorte. Es stieg ihm sauer in die Speiseröhre. Er warf einen Blick auf 

seine Armbanduhr. Seit er und Morrisette am Vormittag vom Friedhof zurückgekommen 

waren, kümmerte er sich um den Papierkram, nahm Anrufe entgegen, beantwortete E-

Mails und erledigte alles Liegengebliebene. Das Frühstück hatte aus Kaffee bestanden, 

das Mittagessen war ausgefal en, und er war seit sechs Uhr morgens auf den Beinen. Zeit 

für eine Pause. Er bewegte den Kopf und ließ die Schultern kreisen, um die verspannten 

Muskeln zu lockern. Wie lange war er schon nicht mehr im Fitnesscenter gewesen? Seit 

einer Woche? Seit zehn Tagen? himmel, viel eicht sogar noch länger. Aber heute Abend, 

egal, was kommen mochte, würde er in seinen Trainingsanzug schlüpfen und rüber zum 

alten Sportclub laufen, wo die Boxer trainierten, Gewichte schepperten und der Geruch 

von Moschus und Schweiß zur alten Tribüne hinaufstieg. Es war kein typischer Club der 

modernen Sorte mit schicken computergesteuerten Laufbändern und Treppenmaschinen, 

die den Pulsschlag, den Kalorienverbrauch und die zurückgelegte Strecke berechneten. 

Nein, dieser Club war alte Schule. Gewichte, Gewichte und nochmals Gewichte. Wenn 

man laufen wollte, ging man joggen. Wenn man den Oberkörper trainieren wollte, tat 

man das an der Boxbirne, bearbeitete sie mit den Fäusten, um Aggressionen abzubauen, 

und für schnel ere, flinkere Bewegungen nahm man den Punchingbal . 

Die echten Macho-Typen konnten Boxhandschuhe und 
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Mundschutz anlegen und sich im Ring versuchen. Währenddessen sahen die anderen 

Clubmitglieder zu und schlossen hier und da auch mal Wetten ab, wer gewinnen würde. 

Nicht ganz legal, aber was war schon legal? Wenn gewettet wurde, schauten Reed und ein 

paar von seinen Kollegen weg. Er vermutete, dass hinter einer Reihe zerbeulter Spinde 

auch mit Drogen gehandelt wurde, doch er hatte nie beobachtet, dass Geld für 

Methadon, Koks oder Steroide den Besitzer wechselte. Bis jetzt nicht. Er hoffte, dass es 

nie dazu kam. Er reckte sich auf seinem Stuhl und dachte an den Brief, den er am 

Morgen erhalten hatte. Wahrscheinlich hatte wirklich irgendein Spinner ihn abgeschickt, 

den es aufgeilte, wenn er die Polizeibehörde in Aufruhr versetzen konnte und womöglich 

dadurch fragwürdigen Ruhm erlangte. Der Brief war an ihn adressiert, weil er eine gute 

Zielscheibe war, dank des Montgomery-Fal s vor ein paar Monaten der berühmteste 

Detective in der gesamten Dienststelle. Was ihn ziemlich ärgerte. 

Er griff in seine oberste Schreibtischschublade, entnahm ihr ein Fläschchen mit 

Magentabletten, schob zwei in den Mund und schluckte sie mit dem Rest Kaffee. Da 

klingelte das Telefon wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag. Er hob den Hörer ans 

Ohr. »Detective Reed.« »Sheriff Baldwin, Lumpkin County.« 

Reed straffte sich. Kein gewöhnlicher Anruf. Lumpkin County lag über dreihundert 

Meilen entfernt weiter nördlich. Aber die Gegend war ihm vertraut. Zu vertraut. »Was 

kann ich für Sie tun, Sheriff?« 

»Sie sollten auf dem schnel sten Weg hierher kommen.« »Ich?«, fragte Reed, und sein 

Magen krampfte sich zusam 
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men, wie immer, wenn er das Gefühl hatte, dass etwas nicht stimmte. 

»Ich denke, das wäre das Beste.« »Und wieso?« 

»ZweiJungen waren mit ihrem Hund in der Nähe von Blood Mountain auf der Jagd. 

Einer der Jungen, Bil y Dean Delacroix, hat Glück gehabt und einen Bock angeschossen. 

Die Jungs haben ihn bis in eine Schlucht verfolgt. Der Bock lag verendet am Rand einer 

Lichtung. Aber das war nicht al es. Sie entdeckten einen frischen Erdhügel und hielten 

ihn für ein Grab, denn der Hund spielte verrückt. Einer von den Jungs, Prescott Jones, 

kriegte es mit der Angst zu tun und rannte weg, meinte, der Teufel oder so würde im 

Gebüsch lauern und flüchtete auf demselben Weg, den die beiden gekommen waren. 

Bil y Dean war sauer, glaubte, sein Cousin hätte Gespenster gesehen, aber ein paar 

Minuten später wird er auch nervös und rennt Prescott hinterher. Als Bil y Dean dann die 

Hügelkuppe erreicht, hört er einen markerschütternden Schrei. Er biegt um eine Ecke 

und sieht den kleinen Jones kopfüber vom Felsen stürzen. Da geht's fünfzehn Meter steil 

abwärts, und er kann seinen Cousin nicht bergen, also rennt er zum Pick-up seines Vaters 

und ruft mit dem Handy um Hilfe - was oben in den Bergen nicht so einfach ist. Er muss 

erst ein Stück fahren, bis er Empfang kriegt.« »Du liebe Zeit.« Reed malte Kringel aufs 

Papier, notierte die Namen der Jungen und hoffte, dass der Sheriff bald zur Sache kam. 

»Wie wir uns das zusammenreimen, waren die Jungs verbotenerweise da in den Bergen, 

waren womöglich high, und entweder hatte der eine einen Unfal , oder der andere hat 
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ihn gestoßen.« Er hielt inne, und es hörte sich an, als saugte 

er heftig an einer Zigarette. Reed wartete. Er wusste immer 

noch nicht, wieso der Sheriff ihn angerufen hatte. 

»Das Schlimme ist: Es stimmt al es, was der Junge gesagt hat. 

Da in der Talmulde liegt ein Grab, mit teurem Sarg und 

al em Drum und Dran.« 

»Ein Sarg?« 

»Ja. Da hat sich jemand die Mühe gemacht, die Leichen in einer Rosenholzkiste zu 

verscharren.« »Die Leichen? Mehr als eine?« 

»Ja. Es sind zwei. Eine ist frisch, die andere nicht mehr ..  Der Grund für meinen Anruf 

ist der: Wir glauben, Sie könnten eins der Opfer kennen.« 

»Ich? Wieso?« Jeder einzelne Muskel in Reeds Körper spannte sich an. Er hörte auf zu 

kritzeln. »Wir haben Ihren Namen in dem Sarg gefunden.«  »Was?  Meinen Namen?« War 

der Mann verrückt? Sein Name in einem Sarg? Was sol te das bedeuten?  »In  dem Sarg?« 

»Genau. Ein an Sie adressierter Zettel. Und ein kleines Mikrofon.« 

»Sheriff, Moment mal. In einem Sarg mit zwei Leichen oben in den Wäldern, dreihundert 

Meilen von Savannah entfernt, haben Sie einen an mich adressierten Zettel gefunden?« 

»Genau. In die Kiste hat jemand ein Loch gesägt, das Mikrofon war in der Ecke neben 

dem Kopf des Opfers angebracht, der Zettel befand sich am Fußende und war in die 

Auskleidung gesteckt worden.« 

»Können die Opfer identifiziert werden?« Reeds Gedanken 
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überschlugen sich. Zuerst dieser merkwürdige Brief am Morgen, und dann auch noch 

diese groteske Nachricht über zwei Leichen in Lumpkin County, dem Teil Georgias, in 

dem er aufgewachsen war - ein Ort, den er am liebsten vergessen würde. 

»Beide unbekannt. Viel eicht sollten Sie schnel stens herkommen und sich das selbst 

ansehen. Ich habe mit der Polizei schon al es geregelt. Die fliegt Sie mit einem 

Hubschrauber ein. Die Leute von der Spurensicherung sind schon hier und schirmen den 

Schauplatz ab. Aber da doch Ihr Name auf dem Zettel steht, meine ich, Sie sollten sich 

das wirklich anschauen.« 

Reed griff bereits nach seiner Jacke. 

Gegen vier Uhr sagte Trina: »Oben in Lumpkin County gibt's anscheinend eine größere 

Sache.« Sie kam vom Getränkeautomaten zurück und ließ eine beschlagene Cola-light-

Flasche zwischen zwei Fingern baumeln. Während Nikki versuchte, ihrer trockenen Story 

über die Schulbehörde eine interessante Note zu verleihen, ertönte die Instrumen-

talfassung eines Patti-Page-Songs aus den verborgenen Lautsprechern. 

»Was heißt größer?« Nikki hob den Blick von ihrem Monitor. Alles, was mit Nachrichten 

zu tun hatte, interessierte sie, wenngleich Lumpkin County weit entfernt nördlich von 

Atlanta lag, nicht weit von der Grenze zu North Carolina. Trina legte die Stirn in Falten. 

»Ich weiß es nicht. Aber die Sache ist wichtig genug, um das Interesse des  Sentinel  zu verdienen.« 

»Tatsächlich?« Nikki war ganz Ohr. 
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»Ich weiß nur, dass Metzger vor lauter Aufregung beinahe vergessen hätte, sich 

aufzuspielen.« 

Norman Metzger war der für Kriminalfälle zuständige Mitarbeiter des  Sentinel.  Sein 

Namenskürzel zierte so ziemlich jeden Artikel, der irgendwie mit der Polizei von 

Savannah oder anderen Polizeibehörden im Bundesstaat zu tun hatte. Er war nicht 

unbedingt ein schlechter Kerl, nur in Nikkis Augen unfähig, und er besaß, wie Trina 

angedeutet hatte, eine übertrieben hohe Meinung von sich selbst. »Er hat sich seine Jacke 

geschnappt und dem Fotografen Anweisungen zugebrül t und Jim angeschnauzt, er solle 

sich beeilen. Als ich ihn fragte: >Wo brennt's denn?<, hat er mich angegrinst, dass die 

Grinsekatze vor Neid erblasst wäre, und nur gesagt: >Dahlonega.«< Trina drehte den 

Verschluss von ihrer Colaflasche und zog die Brauen hoch. Ihre Augen sprühten Blitze. 

»Ich dachte, das solltest du wissen.« »Richtig gedacht.« Nikki schob ihren Stuhl zurück, 

blickte den Flur entlang und sah, wie sich Metzger eine Wollmütze über den Kopf stülpte 

und mit den Schlüsseln in seiner Tasche klimperte. Er bemerkte, dass Nikki ihn anstarrte, 

zwinkerte ihr zu und salutierte spöttisch. Ekelhaft. 

Er wusste, dass Nikki scharf auf seinen Job war, und konnte es nicht lassen, sie bei jeder 

sich bietenden Gelegenheit damit zu ärgern. 

Sie biss die Zähne zusammen und rollte mit ihrem Stuhl zurück an den Schreibtisch. 

»Lass dich von ihm nicht ärgern.« Offenbar hatte Trina al es mitbekommen. 

»Wenn es um Metzger geht, ist das leichter gesagt als getan.« 
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»Nein, ist es nicht. Lass dich nicht auf sein Spielchen ein. Lass es einfach von dir 

abperlen. Wie Wasser vom Rücken einer Ente.« 

»Wenn du meinst.« Nikkis Verstand arbeitete fieberhaft. Was mochte oben in den Bergen 

im Norden Georgias so Bedeutungsvol es passiert sein? »Danke für den Tipp«, sagte sie 

zu Trina. »Du hast was bei mir gut.« »Oh, ich habe bestimmt schon ein Dutzend oder 

mehr bei dir gut, aber wer wird denn zählen? Du kannst mich heute Abend zu einem 

Drink einladen. Denk dran, was immer auch geschieht, du darfst uns nicht im Stich 

lassen. Ich habe keine Lust, die einzig Vernünftige zwischen Dana in ihrem Hochgefühl 

und Aimee in ihrer Verzweiflung zu sein. Kommt nicht in die Tüte, Schätzchen. Du 

musst auf jeden Fal  auftauchen.« »Ich versprech's dir.« 

»Ja, ja, ich weiß.« Als ihr Telefon zu klingeln begann, ließ sich Trina in ihren Stuhl sinken 

und verschwand hinter der Trennwand.  »Savannah Sentinel,  Trina Boudine am Apparat .. « 

Nikki verschwendete keine Zeit. Sie griff nach ihrem Handy und gab eine Nummer ein, 

die sie auswendig kannte. Ebenfal s eine Handynummer, und zwar die von Cliff Siebert, 

der als Detective bei der Polizei von Savannah arbeitete. Er legte Wert darauf, immer zu 

wissen, was los war, und aus irgendeinem Grund vertraute er sein Wissen für gewöhnlich 

Nikki an. Viel eicht war er an ihr interessiert, ein Gedanke, der ihr durchaus schon mal 

gekommen war, den sie aber im Moment nicht zulassen wollte. Bisher hatte er sie 

eigentlich noch nie angemacht. Nun ja, jedenfalls nicht in letzter Zeit. 
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Konnte auch sein, dass er sich ihr gegenüber so gesprächig zeigte, weil sie Big Ronald 

Gil ettes Tochter war, aber der wahrscheinlichere Grund war doch wohl eher ein 

schlechtes Gewissen .. 

»Hi, ich bin's«, sagte sie aufgeräumt, nachdem er sich gemeldet hatte. 

Er stöhnte auf, doch es klang gutmütig. »Was wil st du?« »Da ist irgendwas im Busch. 

Etwas Bedeutsames, dem Grinsen auf Norm Metzgers Gesicht nach zu urteilen. Er ist 

auf dem Weg in den Norden. Nach Dahlonega.« »Woher weiß er davon?« 

»Wovon? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Es entstand eine kleine Pause, wie immer, 

wenn Nikki ihn bedrängte und Detective Siebert einen Kampf mit seinem Gewissen 

ausfocht. »Komm schon, Cliff. Was ist da los?« »Kannst du nicht deinen Kol egen 

fragen?«, erwiderte er ausweichend. Wie immer. 

»Soll das ein Witz sein? Du kennst doch meinen Boss. Tom ist eine gute alte 

Südstaatenseele, und hinter seiner liberalen Fassade ist er der Meinung, al e Frauen sol ten 

eine Kreuzung zwischen Scarlett O'Hara und Heidi Fleiss sein.« »Vorsicht, ich bin auch 

eine gute alte Südstaatenseele.« »Du weißt schon, was ich meine«, sagte sie mit einem 

Seufzer. Cliff ging ihr auf die Nerven, aber auch das war nichts Ungewöhnliches. Er War 

ihr schon immer auf die Nerven gegangen. Cliff Siebert war in der Highschool der beste 

Freund ihres älteren Bruders gewesen. Andrew hatte dann die Duke University besucht, 

Cliff die Polizeiakademie absolviert. Und als er bereits bei der Polizei von Savannah ar-

beitete, machte er seinen Collegeabschluss. Seine Familie 
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hatte Grundbesitz außerhalb der Stadt, drei Farmen, die sich seit sechs Generationen in 

der Familie befanden, doch Cliff hatte keine Lust gehabt, Farmer zu werden. Seit er zum 

ersten Mal einen schwarz-weißen Streifenwagen in den Straßen der Kleinstadt, in der er 

aufwuchs, gesehen hatte, wol te er Polizist werden. An dem Wochenende, als Andrew 

starb, hätte Cliff ihn eigentlich besuchen sollen, doch er hatte sich im letzten Moment 

gedrückt. Seitdem plagten ihn Schuldgefühle. 

»Metzger bringt dich offenbar wirklich auf die Palme«, sagte er jetzt. 

»Weiß Gott.« Nikki klopfte wütend mit dem Bleistift auf die Schreibtischplatte. Sie hatte 

genug von Männern, die in schöner Dr. Jekyl -und-Mr.-Hyde-Manier mal so, mal so da-

herredeten, die bei Tag die Tugenden berufstätiger Frauen lobten und nach Feierabend 

erwarteten, dass das Abendessen auf dem Tisch steht und sich ihre Frauen aufführen wie 

Tausend-Dollar-Callgirls - natürlich erst nach den Spätnachrichten. War diese Einstellung 

nicht schon in den Fünfzigern ausgestorben? In den  Neunzehnhundertfunizigern?  Tom Fink, der Chefredakteur des  Sentinel,  mochte von seinem hohen Ross aus Feuer, Schwefel und 

rechtsextremistische Politik speien, solange er wol te. Aber Nikki Gil ette würde er nicht 

aufhalten. Auf keinen Fal , auf keine Weise. Sie war entschlossen, ebenfal s ganz nach 

oben zu kommen. So wie sie es sich vorstel te, konnte sich Fink aus den Fetzen, die 

flogen, wenn sie auf dem Weg zum ganz großen Erfolg an ihm vorüberschoss, eine völlig 

neue Einstel ung basteln. Al es, was sie dafür brauchte, war ein Mal die richtige Story. 

Nur eine einzige. Sie hatte das Gefühl, dass das, was in 
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Lumpkin County vor sich ging, womöglich genau diese Story war. 

»Komm, schieß los. Was geht da vor?« Ein schwerer Seufzer ertönte, dann ein Knarzen, 

als hätte sich Cliff in seinem Sessel bewegt, und dann redete er mit gesenkter Stimme. 

»Okay, okay. Hör zu. Ich weiß nur, dass Pierce Reed es furchtbar eilig hatte. War völ ig 

außer sich. Auf dem Weg zum Sheriff von Lumpkin County, ob du es glaubst oder nicht. 

Er ist vor etwa zwanzig Minuten abge-düst. Ich habe gehört, ein Junge ist per 

Rettungshubschrauber aus den Wäldern da oben in den Bergen ausgeflogen worden, war 

von einem Felsen gestürzt oder so, und jetzt bringt man ihn zum Mason General 

Hospital in Atlanta. Einzelheiten weiß ich nicht, auch nicht, wie schwer der Junge verletzt 

ist oder was das al es mit Reed zu tun haben soll, aber soweit ich es mir zusammenreimen 

kann, ist das al es eine halbe Stunde, bevor Reed den Anruf bekam, bekannt geworden.« 

Er schwieg einen Augenblick lang. »Du weißt ja, Nikki. Von mir hast du nichts erfahren.« 

»Wie immer.« Nikki warf einen Blick auf die Uhr. »Danke, Cliff«, sagte sie, in Gedanken 

schon auf dem Weg in den Norden von Georgia. »Das vergess ich dir nie.« »Bitte - 

vergiss es. Okay? Ich habe dir nichts verraten. Wenn du plauderst, könnte ich meinen Job 

verlieren. Also denk dran: Du hast das al es durch den Polizeifunk oder rein zufäl ig 

gehört.« »Schon klar.« »Und, Nikki?« 

>Ja?« Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihren Schlüsseln. »Grüß deine Mom von mir.« 
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Nikki hielt mitten in der Bewegung inne. Wie neuerdings immer, wenn sie an ihre Mutter 

dachte. Ihre Finger streiften das Metal  ihres Schlüsselbundes und waren plötzlich eiskalt. 

»Mach ich, Cliff«, versprach sie und legte auf. Vor ihrem inneren Auge sah sie flüchtig 

ihre Mutter, inzwischen gebrechlich, unglücklich verheiratet, abhängig von einem Bären 

von Mann, der, wenn er sie schon nicht liebte, doch wenigstens nicht untreu war. Nun ja, 

soweit man wusste. Dem äußeren Erscheinungsbild nach war Richter Ronald Gil ette der 

Inbegriff des Anstands, der fürsorgliche Ehemann einer kränkelnden Frau, die oft 

bettlägerig war. Nikki sprang auf die Füße und versuchte, die Traurigkeit abzuschütteln, 

die sich wie eine schwere Wol decke über ihre Seele legte, wenn sie zu lange über ihre 

Mutter nachdachte. 

An der Rezeption meldete sie sich für den Rest des Tages ab und verbannte al e 

Gedanken an ihre Familie aus dem Kopf. Sie zog sich die Jacke fest um den Körper und 

trat nach draußen, wo sich der Wind in ihrem Haar verfing, ihr rotblonde Strähnen in die 

Augen peitschte und ihre Wangen zum Brennen brachte. Es war noch Tag, aber schon 

dunkel. Sie lief über die Straße zu ihrem kleinen Wagen, den sie unter einer Straßenlaterne 

geparkt hatte. 

Was zum Teufel suchte Pierce Reed in Lumpkin County, so weit entfernt von seinem 

eigentlichen Wirkungsbereich? Es roch nach einer Story, trotzdem versuchte sie, ihre 

Hoffnungen nicht zu hoch fliegen zu lassen. Viel eicht stel te sich al es als nul  und 

nichtig heraus. Aber wenn das der Fal  sein sollte, warum hatte sich Norm Metzger dann 

an Reeds Fersen geheftet? Nein, da wartete ganz bestimmt eine große Ge 
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schichte. Sie legte den Gang ein und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit in Richtung 

Interstate 16. Die Fahrt nach Dahlonega würde mindestens fünf Stunden dauern, und 

was dann? Selbst wenn sie Reed fand, wie groß war die Chance, dass er sie einweihte? 

Äußerst gering. Gleich nul . 

Es sei denn, sie fand einen Weg, den Mann zu knacken. Sie kurvte durch die Stadt zur 

Interstate und hörte mit halbem Ohr den Nachrichten im Radio zu. Sie hatte den Poli-

zeifunk eingeschaltet und erfuhr von Verkehrsproblemen und einem Überfal  auf eine 

Tankstelle am südlichen Stadtrand von Savannah, aber nichts über die Sache, mit der 

Reed befasst war. Rein gar nichts. 

Sie überholte einen Lastwagen mit feuergefährlicher Ladung und trat hart aufs Gaspedal. 

Der Lkw-Fahrer hupte, und während sie an ihm vorbeiraste, winkte sie ihm flüchtig zu. 

Sie wusste nicht, was sie in Lumpkin County erwartete, glaubte jedoch fest, dass es 

zehnmal interessanter war als die jüngsten Aktionen der Schulbehörde von Savannah. Im 

Umfeld von Detective Reed war al es interessant. Gut aussehend, stoisch, 

geschäftsmäßig, war Pierce Reed ein heikler Typ, ein Detective, der niemanden zu dicht 

an sich heranließ, ein Mann, der sich verschloss wie eine Muschel, wenn er mit der Presse 

zu tun hatte. Aber das würde sich jetzt ändern. Reed wusste es nur noch nicht. 

»Also, wir stel en uns das folgendermaßen vor. Wer immer es war, der den Sarg hier 

heraufgebracht hat, hat diese alte 

25 

Holzfäl erstraße genommen.« Sheriff Baldwin wies auf die Stelle, wo sich die doppelten 

Räderspuren des ausgefahrenen Wegs gabelten, und schwang den Jeep nach rechts 

herum. »Vermutlich hat er einen Lastwagen mit Liftvorrichtung und Winde benutzt. Ich 

habe bereits einen Detective damit beauftragt, bei der Verkehrsbehörde Erkundigungen 

über Besitzer solcher Fahrzeuge einzuholen. Wir überprüfen auch, ob eventuel  eins als 

gestohlen gemeldet wurde.« 

»Gute Idee«, sagte Reed und knöpfte seine Jacke auf. Baldwin war ein Mann in den 

späten Fünfzigern, aber noch genauso schlank und sehnig wie vor etwa dreißigjahren, als 

er als Ausbildungsunteroffizier in der Army fungierte. Ein nüchterner Mann mit 

wettergegerbtem Gesicht, scharfen Augen und einem dichten grauen Schnauzbart. Er 

hatte die Heizung vol  aufgedreht; sie surrte laut und blies heiße Luft gegen die 

Windschutzscheibe und ins Innere des Dienstfahrzeugs. Der Polizeifunksender knisterte 

monoton, und als der Wagen den Hügel hinaufholperte, heulte der Motor. »Es ist ein 

Anfang. Aber nicht eben viel. Himmel, ich arbeite seit zwanzigjahren in diesem 

Landstrich. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Baldwin schaltete herunter. Die Schein-

werfer des Jeeps durchschnitten die Dämmerung, Lichtstrahlen ließen dürres Gras, 

spärlichen Kies und die rauen Stämme von Eichen und Tannen sichtbar werden. Eine 

Beutelratte schlüpfte unter einem struppigen Busch hervor, die Augen glühten auf, dann 

machte sie kehrt und watschelte unbeholfen zurück in die Dunkelheit des Unterholzes. 

»Ich kann mir einfach nicht vorstel en, warum sich jemand al  diese Mühe macht.« 
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Das konnte Reed ebenso wenig. Während der Jeep knatternd durch die Wälder rumpelte, 

starrte er mürrisch in die Finsternis hinaus. Was zum Teufel ging hier vor, hier in der 

Nähe des kleinen Dreizimmerhauses, in dem er geboren wurde? Wieso stand sein Name 

auf einem Zettel in einem verdammten Sarg, in dem zwei Leichen lagen, ausgerechnet  hier 

 oben?  Seit Baldwin ihn angerufen hatte, konnte Reed an nichts anderes mehr denken. 

Während des Flugs im Hubschrauber hatte er darüber nachgegrübelt, und als Reed dann 

den Sheriff im Gerichtsgebäude traf, hatte dieser auch nicht genügend Antworten parat, 

um ihn zufrieden zu stel en. Keiner konnte ihm das al es erklären. Noch nicht. 

Sie waren schon seit etwa vierzig Minuten unterwegs, hatten die Lichter Dahlonegas und 

der zivilisierten Welt längst hinter sich gelassen, da sah Reed erste Zeichen einer Art von 

Beleuchtung durch die Bäume hindurchschimmern. Jetzt geht's los, schoss es Reed durch 

den Kopf, und er spürte den wohl bekannten Adrenalinstoß, wie immer, wenn er einen 

Tatort aufsuchte. 

»Wir haben am späten Nachmittag mit den Ermittlungen begonnen, aber es wurde 

ziemlich schnell dunkel. Der Wetterbericht hat Regen angesagt, und fal s uns ein echter 

Wolkenbruch bevorsteht, fürchten wir, dass viele wichtige Spuren verwischt werden 

könnten. Deshalb haben wir auf der Stel e schweres Gerät herangeschafft«, erläuterte der 

Sheriff, doch Reed war mit der Vorgehensweise vertraut. Er hatte es schon oft genug 

selbst miterlebt. 

Weitere Autos, Lieferwagen, Nutzfahrzeuge, Streifenwagen, waren kreuz und quer etwa 

fünf Meter von einem Tor ent 
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fernt geparkt. Scheinwerfer, Laternen, Taschenlampen und Zigarettenglut durchbrachen 

die Dunkelheit. Beamte von verschiedenen staatlichen und lokalen Behörden hatten den 

Schauplatz bereits mit Flatterband gesichert. Die hinteren Türen eines Lieferwagens 

standen weit offen, und Leute von der Spurensicherung waren bereits mit dem Sammeln 

von Beweismaterial beschäftigt. Detectives und Vertreter der Landespolizei arbeiteten mit 

der staatlichen Polizei zusammen. 

Baldwin stellte alle Beteiligten knapp vor, dann zeigte er, während einer seiner 

Assistenten eine Leuchtstofflampe hochhielt, auf das verrostete Tor mit dem schweren 

Balken. Es schwang über dem spärlichen Gras und den schmutzigen spärlichen 

Kiesflächen, die die Überreste einer ehemaligen Straße kennzeichneten, hin und her. 

»Schauen Sie, das Unkraut ist geknickt, und im Gras sind Ölspuren zu erkennen.« Reed 

sah es. »Und das Tor hier« - Baldwin deutete auf den Querbalken - »war mit einem 

Kettenschloss verriegelt, aber die Kette war glatt durchgeschnitten. Jemand muss schon 

einen schweren Bolzenschneider benutzt haben, um diese Glieder zu knacken.« 

Reed hockte sich hin und beugte sich vor, um den Schaden näher in Augenschein zu 

nehmen. 

»Der Täter hat das Tor hinter sich wieder sorgfältig mit Draht gesichert ..  Sehen Sie, 

hier.« Baldwin richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf eine Stel e der Kette, an der 

die Glieder durchtrennt und dann mit etwas von der Art eines Draht-Kleiderbügels 

wieder verbunden worden waren. Das Tor hatten die Beamten inzwischen eingestäubt, 

um Fingerabdrücke sicherzustellen, und ein Polizist nahm 
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Reifenabdrücke. Andere durchsuchten das Unkraut mit Taschenlampen und zäunten das 

Areal ein, um es bis zum Tagesanbruch abzuschirmen. Dann ließen sich viel eicht 

Beweisspuren finden. 

Vorsichtig, um nichts zu beschädigen, führte Baldwin Reed tiefer in den Wald, einen 

steilen Abhang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter auf eine Lichtung, wo 

Kliegscheinwerfer aufgestel t waren und mehrere Ermittler sorgfältig den Boden 

untersuchten, Proben nahmen und al es mithilfe von Digitalkameras, Polaroids und 

Camcordern aufnahmen. Der Wind schnitt kalt durch Reeds Jacke, Regen hing in der 

Luft, und da war noch etwas. Etwas Unbenennbares. Etwas Düsteres. Böses. Er spürte 

es. So erging es ihm oft an Mordschauplätzen. Baldwin schritt zwischen mehreren dürren 

Bäumen hindurch und erreichte die Lichtung. Sie kamen an einem toten Reh vorbei, 

dessen blicklose Augen im Strahl der Taschenlampe aufleuchteten. Die Innereien lagen 

auf dem Waldboden. Dunkles Blut hatte sich im Gras um den Kadaver gesammelt und 

war bereits geronnen, und Reed erahnte die Aasfresser, die im dunklen Wald lauerten. 

Baldwin trat an ein seichtes Grab. Als Reed die rings um einen Sarg aus Rosenholz und 

Messing aufgehäufte dunkle Erde sah, zogen sich seine Eingeweide zusammen. Das Holz 

war nachgedunkelt und fleckig, das Metal  glänzte schon lange nicht mehr. Der Deckel 

war unter der gespenstischen, unnatürlichen Beleuchtung der Kliegscheinwerfer, die an 

Pfeilern rund um die Stel e angebracht waren, aufgebrochen worden. Reed ging näher 

heran, jeder Muskel war angespannt. 
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»Herr im Himmel!« Reeds Stimme war ein dünnes Hüstern, sein Ausruf klang wie ein 

Stoßgebet. Er holte tief Luft. »Warum zum Teufel hat man mir nicht gesagt, dass sie noch 

lebte, als der Scheißkerl sie da reingesteckt hat?« Wut kochte in ihm hoch. »Wer in Gottes 

Namen .. « In die mit Seide ausgekleidete Kiste waren zwei Leichen gezwängt, die eine 

war unter der anderen kaum auszumachen. Der Gestank nach Tod, nach faulendem 

Heisch war unerträglich. Die grel en Lampen wirkten auf unheimliche Weise fehl am 

Platz in diesen dunklen Wäldern, wo sie eine grauenhafte Szene anstrahlten. Reed trat 

näher, kniff voller Abscheu die Augen zusammen. Die obenauf liegende Leiche war die 

einer nackten Frau, die Haut im Tod bläulich weiß, das Gesicht, die Arme und Beine von 

Blutergüssen verfärbt, wahrscheinlich die Folge ihrer verzweifelten Befreiungsversuche. 

Um Gottes wil en, sie war lebendig begraben worden! Er versuchte, sich nicht 

vorzustel en, welches Grauen sie empfunden hatte. Er nahm ihr Gesicht näher in Augen-

schein. 

Gott, nein ..  das konnte doch nicht sein! Er glaubte, sich übergeben zu müssen. Trotz 

der Blutergüsse erkannte er die feinen, ebenmäßigen Züge, die Hände, deren sorgfältig 

manikürte Nägel jetzt abgerissen waren, die offenen, von Grauen gezeichneten toten 

Augen von Barbara Jean Marx. »Verdammte Scheiße«, flüsterte er, wandte sich kurz ab 

und atmete tief die frische Luft ein.  Bobbi? Mein!  Als er sich dem Unfassbaren wieder 

zuwandte, war er sicher, dass sie es war. Die nackten langen Beine verfärbt von 

Prel ungen, die schönen Brüste flach auf den Rippen. 
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Sie lag da, vollkommen ausgezogen, auf den verwesenden Überresten eines anderen 

Menschen. Der Tod war offenbar erst vor kurzer Zeit eingetreten, vermutlich vor nicht 

mal einem Tag. Blut war aus ihren Ohren geronnen, ihre Hände waren zu blutigen 

Klauen gekrümmt, als hätte die Totenstarre bereits eingesetzt, während sie noch immer 

versuchte, sich zu befreien. 

»Kennen Sie sie?«, fragte Baldwin. 

Reeds Magen krampfte sich zusammen. Die Kehle wurde ihm eng. Er kämpfte gegen den 

Brechreiz an. >Ja«, flüsterte er schließlich, immer noch fassungslos, den Blick starr auf 

die Tote gerichtet. Wie war das nur möglich? Bobbi? Die lebhafte, sexy, unverfrorene 

Bobbi? Die Zeit schien stil zustehen. Die Geräusche der Nacht setzten aus. Bilder spulten 

sich vor seinem inneren Auge ab, erotische Bilder von dieser Frau mit den 

verführerischen braunen Augen, dem harten, muskulösen Körper, dem Nichts von einem 

roten Mieder, das ihre großen Brüste mit den unglaublichen Spitzen freiließ. Langsam 

hatte sie ihn bestiegen, mit absichtlich schmalen Augen, ihre Finger strichen über jede 

einzelne seiner Rippen, die Nägel fuhren sanft über seine Brust. Währenddessen 

schwitzte er, sah sie an, rang nach Luft, seine Erektion hart und schmerzhaft. Himmel, 

wie er sie begehrt hatte! Jetzt, beim Anblick ihrer bleichen, leblosen Gestalt, räusperte er 

sich und verbannte die sinnlichen Gedanken aus seinem Kopf. In diesem Moment 

erschienen sie ihm al zu profan. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und er fühlte nicht 

nur Traurigkeit und Ekel, sondern plötzlich auch eine große Müdigkeit. Wie hatte ihr so 

etwas widerfahren können? Wer hatte ihr das angetan? »Ihr Name ist Bobbi Jean. Barba 
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rajean Marx.« Seine Stimme klang rau und heiser, sogar in seinen eigenen Ohren. Er hatte 

sie zwar nicht geliebt, aber trotzdem .. 

»Wie gut kannten Sie sie?«, fragte der Sheriff, und die Art, wie er die Brauen hochzog, ließ 

ahnen, dass ihn ein Verdacht befiel. 

Reed biss die Zähne zusammen. Holte tief Luft. Spürte die Blicke eines halben Dutzends 

Polizisten auf sich gerichtet. »Sehr gut.« Er wandte sich ab von dem, was von ihr übrig 

geblieben war, und wehrte sich gegen die unbändige Wut, die seine Seele zerreißen wol te. 

Es gab keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. Sie würde jetzt sowieso ans Licht 

kommen. »Vor ein paar Monaten hatte ich eine Affäre mit ihr.« 
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 3. Kapitel 

Sagen Sie, das Mikrofon in dem Sarg, funktioniert das?« O ja, dachte der Überlebende, 

das funktioniert prima. Und dieses kleine Tonband auch. Das ist das Schöne an Hightech. 

Pierce Reeds Stimme erreichte ihn nur ganz leicht verzerrt, obwohl die Entfernung zu 

ihm eine halbe Meile betrug. Weiter oben auf einem Hügel, verborgen unter Bäumen, das 

Fernglas auf die Stel e gerichtet, wo die Kliegscheinwerfer den Waldboden ausleuchteten, 

lauschte er dem Gespräch. Sein Tonband übertrug jedes kleinste Geräusch. Viel 

ausmachen konnte er nicht, weil die dichte Vegetation ihm die Sicht versperrte, doch 

während er durch die Tannenzweige spähte, empfand er trotzdem ein Wohlbehagen, ein 

Gefühl der Vergeltung. 

»Wir glauben schon. Das Mikrofon sieht neu aus«, erwiderte schließlich eine 

Männerstimme. 

»Dann könnte der Scheißkerl uns ja in diesem Moment belauschen.« Das war Pierce 

Reeds Stimme. Trotz al  der Jahre, die inzwischen ins Land gegangen waren, erkannte der 

Überlebende die Stimme, und ihm sträubten sich die Nackenhaare. 

»Die Möglichkeit besteht«, pflichtete eine andere Stimme ihm bei, viel eicht war es dieser 

Hornochse von Sheriff. Ein paar Sekunden lang hörte er nichts außer Hintergrund-

geräuschen und gedämpften Stimmen. Zweifel os hatten sich die Polizisten abgewandt 

und sprachen darüber, dass 
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sie längst die Hügel der Umgebung durchkämmten, dass sie mit Hunden und Suchtrupps 

die Schluchten und Hügel absuchten. Das bereitete ihm keine Sorgen. Er hatte mit ihnen 

gerechnet. Doch langsam war es an der Zeit zu gehen. 

»Sie sagten etwas von einem Brief.« Das war wieder Reeds Stimme. 

»Hier ..  ins Futter gesteckt.« 

Eine Pause folgte. Dann Reeds Stimme: »Ticktack, der Zeiger geht weiter. Zwei in eins, 

eins und zwei.« Während Reed die Worte aussprach, formte der Überlebende sie mit den 

Lippen.  Finde die Lösung, du Schwein. »Was soll das heißen, verdammt noch mal?«, fragte 

eine andere Stimme, die des Mannes, den sie Baldwin nannten. Ein Schauer der Erregung 

lief dem Überlebenden über den Rücken. 

»Weiß nicht, aber ich habe heute Morgen im Büro eine ähnliche Botschaft erhalten.« 

Der Überlebende lächelte angesichts der leisen Angst in 

Reeds Stimme. Der Bul e hatte Schiss. Gut.  Und Schiss sol st du 

 haben, du erbärmliches Stück Scheiße! Tu doch ausnahmsweise mal 

 das, was dein Beruf ist! 

»Und wie lautet die?« Wieder Baldwin. 

»Eins, zwei, die ersten paar. Hör sie schreien, horch, wie sie sterben.« 

 Ganz recht. 

»Scheiße. Na ja, ein verdammter Shakespeare ist der Typ wohl nicht.« 

Das Lächeln erstarb auf dem Gesicht des Überlebenden ..  Was sol te diese Bemerkung? 
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»Aber Sie sind sicher, dass der Spruch von derselben Person stammt?« 

 Natürlich, du blöder Spießer! 

»Das gleiche Papier. Die gleiche Handschrift.« Das war wieder Reed. Ernst. Wut in 

seinem Tonfal . Perfekt. »Da haben wir's also mit einem Spinner zu tun, und der hat sich 

auf Sie eingeschossen.« »So sieht's aus.« 

»Und die Sache ist verflixt ernst. Irnmerhin hat er Ihre Freundin umgebracht. Das heißt, 

er hat nicht die Mühe gescheut, einen Sarg auszugraben und sie hineinzustecken. Wir 

sollten unbedingt die umliegenden Friedhöfe überprüfen.« 

»Und wir müssen die andere Frau identifizieren. Vielleicht besteht ein Zusammenhang 

zwischen den beiden Toten.« Der Überlebende fuhr sich mit der Zunge über die trocke-

nen Lippen. Er hörte das Rauschen des Windes in den morschen Zweigen über seinem 

Kopf. Viel eicht hatte er doch zu früh zu viel verraten. »Kümmern wir uns darum.« 

»Moment noch.« Reed bel te den knappen Befehl. Die Zeit verstrich, kostbare Sekunden 

vergingen, in denen diese verdammten Schweinehunde ihn ausfindig machen konnten, 

doch der Überlebende blieb noch, konnte dem Wunsch, auch den Rest zu belauschen, 

nicht widerstehen. Erneut richtete er sein Fernglas auf die Lichter. Er hoffte darauf, einen 

Blick auf Reed zu erhaschen, sehnte sich danach, den Schmerz im Gesicht des Bul en zu 

sehen. Die Vorstellung, wie sich Reed über den Sarg beugte und die von dem 

schrecklichen Tod verzerrten Züge seiner nackten 
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Geliebten betrachtete, war für ihn eine ungeheuer süße Rache. Vor freudiger Erwartung 

beschleunigte sich sein Puls. »Sehen Sie sich das an! Die Auskleidung ist zerfetzt, und ihre 

Finger .. « Seine Stimme zitterte vor Zorn und Verzweiflung. 

 Ganz recht, Reed, sie hat versucht, mit bloßen Händen den Sarg aufzubrechen.  Der Überlebende hörte bei dieser Vorstel ung das Blut in seinen Ohren rauschen. Barbara Jean Marx hatte 

bekommen, was sie verdiente. Und andere würden es auch noch kriegen. 

Ein Hund fing an zu bel en, sein aufgeregtes Jaulen hal te durch die Schlucht. 

Er durfte nicht länger hier bleiben. Es war zu unsicher. Der Überlebende genoss es, Reed 

hierher ins Hinterland gelockt zu haben, wo der Scheißkerl geboren war. Aber jetzt 

musste er al mählich nach Savannah zurückkehren. Den Sarg hierher zu transportieren, 

das war gefährlich gewesen; man hätte ihn sehen können, aber es war die Mühe wert 

gewesen, und sei es nur, um Reed den Seelenfrieden zu rauben. Um die Bul en in die 

falsche Richtung zu schicken, verdammt. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass 

zuerst diese saublöden Jungs aufkreuzten; da war ihm ein Fehler unterlaufen. 

Aber ihm würde kein weiterer Fehler unterlaufen. »Warum zum Teufel haben Sie mir 

nicht gesagt, dass sie nicht tot war ..  Sie wol ten sehen, wie ich reagiere, stimmt's? Sie 

glauben, dass ich irgendwie mit dieser Sache zu tun habe und dass ich selbst meinen 

Namen auf diesen Zettel geschrieben habe und . .« Seine Stimme versagte für einen 

Augenblick. Der Überlebende stel te sich vor, wie sich der Bul e zusam 
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menriss. »Hör gut zu, du, Scheißkerl, wer immer du auch bist.«Jetzt war die Stimme ganz 

deutlich zu hören, so, als würde Reed direkt ins Mikrofon sprechen. »Du kommst nicht 

ungeschoren davon, hörst du? Ich bin hinter dir her, du perverses Schwein. Ich jage dich, 

bis du am Boden liegst, verstanden? Bis du am Boden Hegst, verdammt noch mal! Du 

sollst nie wieder zur Ruhe kommen!« 

 Ach, wirklich nicht, Reed?  Der Überlebende griff nach seinem Rucksack und machte sich 

rasch auf den Weg zu seinem Pick-up.  Lass dich überraschen, Reed. 

Als Nikki stetig durch die Nacht nach Norden raste, bewegte sich die Tachonadel weit 

über der erlaubten Geschwindigkeit. Dir Kleinwagen drohte des Öfteren aus der Kurve 

zu fliegen, doch sie hatte das Lenkrad fest im Griff. Während ein feiner Regen einsetzte, 

schoss sie durch die Hügellandschaft. Automatisch schaltete sie die Scheibenwischer ein. 

Und stellte fest, dass ihr Tank fast leer war. Per Routenplaner fand sie den kürzesten 

Weg, doch sie wünschte, sie könnte sich mithilfe eines Zauberstabs oder wie in einem 

Sciencefictionfilm genau zu dem Zeitpunkt nach Lumpkin County beamen lassen, wenn 

Reed am Tatort auftauchte. Bei der Tat ging es, wenn sie richtig kombinierte, um einen 

Doppelmord. Dem Polizeifunk hatte sie ein paar Informationen entnehmen können, aber 

es reichte nicht, um den gesamten Sachverhalt zu verstehen. Sie wusste nur, dass sie nach 

einer früheren Holzfällerstraße beim Blood Mountain Ausschau halten musste, und sie 

hatte ihren Laptop ans GPS angeschlossen und die Route berechnen lassen. Aber sie be-

nötigte bedeutend mehr Informationen. Sie hatte im Büro des 
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Sheriffs von Lumpkin County angerufen und natürlich nur vom Anrufbeantworter 

erfahren, dass es bis zum folgenden Morgen geschlossen war. Außerdem hatte sie sich bei 

einigen von ihren Bekannten in dieser Gegend gemeldet, die ihr jedoch nichts berichten 

konnten. Als sie Cliff Sieberts Nummer noch einmal wählte, nahm niemand ab. Er wol te 

augenscheinlich nicht mit ihr sprechen. 

Ein bisschen zu rasant nahm sie eine Kurve; die Reifen quietschten. Sie wol te unbedingt 

mit Detective Reed persönlich sprechen, doch das würde sicherlich nicht einfach sein. 

Anlässlich der Montgomery-Morde hatte sie bereits einmal versucht, an ihn 

heranzukommen, doch er hatte unwillig reagiert - nein, regelrecht abweisend, wann 

immer sie sich ihm näherte. Er stand in dem Ruf, der Presse nicht eben wohlwollend 

gegenüberzustehen, und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er hatte nicht gerade 

gute Erfahrungen mit Journalisten gemacht. Nachdem jene Frau während seiner 

Überwachung ums Leben gekommen war, wurde er von der Abteilung für Inneres der 

Polizeibehörde von San Francisco von jeder Mitschuld freigesprochen, doch die Medien 

hatten ihn regelrecht zerrissen. Es war durchaus denkbar, dass Nikkis Vater mehr über 

Reed wusste als sie selbst. 

Als ihr ein Auto entgegenkam, blendete Nikki stirnrunzelnd ab. Sie hatte keine Lust, >Big 

Ron< um einen Gefal en zu bitten. Das hatte sie noch nie getan und würde es auch in 

Zukunft nicht tun. 

 Würdest du doch, Nikki-Kind. Für die richtige Story würdest du al es tun.  Im Geiste hörte sie, wie ihr älterer Bruder sie foppte -was in Wirklichkeit unmöglich war, denn Andrew war 
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schon lange tot. Innerlich wurde ihr plötzlich ganz kalt. Ein Auto raste an ihr vorbei, und 

ihre Scheibenwischer hatten vermehrte Arbeit zu leisten. Andrew, der Spitzensportler. 

Andrew, der Musterschüler. 

Andrew, dazu ausersehen, in die Fußstapfen seines berühmten Vaters zu treten. 

Andrew, der von einem Balkon dreißig Meter in die Tiefe stürzte. 

Andrew mit seinem zerschundenen Körper, einem eigentlich unerreichbaren 

Alkoholpegel, Spuren von Ecstasy und Koks in seinen Adern. 

Andrew, Opfer eines tragischen Unfal s. Oder war es Selbstmord? 

Was für ein Zufal , dass er nur eine Woche zuvor von der juristischen Fakultät in Harvard 

abgewiesen worden war, von jener Universität, an der sein Vater studiert hatte. Nikki biss 

die Zähne zusammen. Blinzelte in die Nacht hinaus. Acht Jahre waren seit dem Tod ihres 

älteren Bruders vergangen, und doch suchte die Erinnerung sie noch heim, legte sich 

über sie wie ein schwarzer Schleier, wenn sie am wenigsten damit rechnete. Schnel  

schüttelte sie die alte Fassungslosigkeit und Verzweiflung ab. Dir Kleinwagen schoss an 

einem Wegweiser vorbei, der ihr sagte, dass sie bis Dahlonega noch beinahe hundert 

Meilen fahren musste. An der nächsten Tankstel e plus Mini-Supermarkt verließ sie die 

Straße und tankte. Der Aknegeplagte an der Kasse sah aus wie vierzehn, verkaufte dem 

Kerl in der Schlange vor ihr jedoch ein Sixpack, als hätte er in seinem kurzen Leben nie 

etwas anderes getan. Sie nahm eine Cola Light 
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aus dem Kühlregal und hörte dabei zufäl ig, wie ein anderer Kunde, ein unrasierter Typ 

Ende sechzig mit widerborstigen grauen Augenbrauen und einigen Zahnlücken, fragte: 

»Was ist denn eigentlich da oben am Blood Mountain los?« Der Junge tippte die Preise 

ein und griff nach den Geldscheinen. »Weiß ich auch nicht so genau, aber irgendwas soll 

ein paar Jäger erschreckt haben, und einer ist dann in eine Schlucht gestürzt oder auch 

gestoßen worden. Musste mit dem Rettungshubschrauber ins Mason General nach Atlan-

ta geflogen werden.« 

Nikki schlenderte an dem Regal mit den Käsechips vorbei und war ganz Ohr. 

»Da oben soll es nur so wimmeln von Polizisten. Ich habe gehört, sie haben da Gräber 

gefunden oder so«, sagte der Mann. 

Der Junge ließ sich nicht dazu bewegen, Interesse zu zeigen. Er zuckte mit einer Schulter 

und gab dem Kunden sein Wechselgeld. 

»Ja, der alte Scratch Diggers behauptet, sie hätten schon zwei Leichen ausgegraben.« 

»Und woher will Scratch das wissen?« »Ganz einfach. Seine Frau arbeitet bei der Polizei 

in der Telefonzentrale.« »Scratch redet zu viel.« 

»Sicher. Aber meistens stimmt es, was er sagt.«  Zwei Leichen. Aber was hatte dm mit Pierce 

 Reed zu tun?  Nikki nahm eine Packung Doritos und eine Zeitschrift aus dem Regal und 

stöberte die Seiten durch, als interessierte sie sich für den neuesten Promi-Klatsch. Und 

die ganze Zeit über spitzte sie die Ohren und lauschte der Unterhaltung. 
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Aber sie war zu Ende. Der Alte schlenderte gemächlich zur Tür mit der merkwürdigen 

Türglocke und der Hightech-Überwachungskamera über dem Querbalken. »Bis dann, 

Woodie. Grüß deine Eltern.« 

»Mach ich«, versprach der Junge. Die Glocke schlug an, und der Kunde verließ den 

Laden. 

Nikki ging zur Kasse. »Stimmt das?«, fragte sie mit unschuldiger Miene und kramte in 

ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie. »Ich habe zufäl ig gehört, worüber Sie geredet 

haben. Sind am Blood Mountain wirklich Leichen vergraben?« 

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe eben die Nachrichten gesehen.« Der Junge wies mit 

dem Kinn auf einen kleinen Schwarzweißfernseher unter dem Tresen. Der Empfang war 

schlecht, das Bild grobkörnig. »Und da haben sie was über Gräber gesagt, die da oben 

entdeckt worden sind. Aber der Bericht war, wie heißt das gleich, nicht von der Polizei 

bestätigt.« Er schenkte ihr ein nettes jungenhaftes Lächeln und fügte hinzu: »Aber wie 

mein Daddy immer sagt: >Wo Rauch ist, da ist auch Feuer.«< 

»Wie wahr«, pflichtete sie ihm bei, reichte ihm einen Fünfer, und er gab ihr den Rest 

zurück. »Wie weit ist das von hier?« »Stunde, viel eicht auch anderthalb«, antwortete der 

Junge, während er ihre Einkäufe in eine Tüte packte. Und in der Zeit würden Norm 

Metzger und ein halbes Dutzend lokaler Nachrichtensender ihr zuvorkommen. Sie ver-

abschiedete sich und eilte hinaus. Rasch stieg sie in ihren Wagen, fädelte sich wieder in 

den Verkehrsstrom auf dem Highway ein und trat das Gaspedal durch. Die Polizei hül te 

sich also in Schweigen. Das überraschte sie nicht weiter. 
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Viel eicht hatte sie ja doch noch Glück. Wenn Cliff Siebert ihr doch nur verraten würde, 

warum Pierce Reed zum Tatort geschickt worden war. Dann hätte sie einen neuen 

Ansatzpunkt, möglicherweise einen, der sie bei Reed weiterbrachte. Sie trommelte mit 

den Fingern aufs Lenkrad und nagte an ihrer Unterlippe. Irgendwie musste sie es einfach 

schaffen, ein Exklusivinterview von dem unzugänglichen Detective zu kriegen. Es gab 

bestimmt eine Möglichkeit, an ihn heranzukommen. Es gab schließlich immer eine 

Möglichkeit 

»Sie sagten, Sie hätten eine Affäre mit ihr gehabt.« Sheriff Baldwin hatte eine Zeit lang 

über den Sarg gebeugt dagestanden. Als er sich aufrichtete, schmerzte sein Rücken. Um 

sie herum stieg Nebel auf, offenbar stand ein kräftiger Regenschauer bevor. Die kalte 

Bergluft kroch Reed in die Knochen. 

»Ja, aber das war vorbei.« »Seit wann?« 

»Ich habe sie vor ein paar Monaten zum letzten Mal gesehen. Da habe ich auch Schluss 

gemacht.« Baldwins Interesse war geweckt. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf 

den anderen, und in dem unheimlichen künstlichen Licht der Scheinwerfer kniff er die 

Augen zusammen. 

»Warum?« Der Sheriff warf noch einen Blick in den Sarg. »Schöne Frau.« 

Reed spürte, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Sagen wir einfach, wegen ihres 

Mannes. Jerome Marx. Ein Geschäftsmann in Savannah - Import/Export, glaube ich. 

Dem passte unser Verhältnis nicht.« 
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Der Sheriff sog zwischen den Zähnen die Luft ein. »Sie war verheiratet?« 

»Sie selbst war anderer Meinung. Er nicht. Er war ziemlich sauer über unsere Beziehung.« 

»Kann ich dem Mann nicht verübeln«, brummte Baldwin. »Sie wussten nicht, dass sie in 

festen Händen war?« »Sie behauptete, sie lebte getrennt von ihrem Mann, die Scheidung 

wäre nur noch eine Formsache und müsste jeden Augenblick durch sein.« 

»Sie haben das nicht überprüft?« Baldwins dunkle Augen 

bohrten sich in seine. 

»Nein.« 

»Sie haben ihr geglaubt.« 

»Nein, ich habe ihr nicht über den Weg getraut.« Doch er hatte ihr nicht widerstehen 

können. Manche Männer brauchten Alkohol, um ihr Leben zu bewältigen. Andere 

nahmen Drogen. Oder rauchten. Pierce Reeds Achil esferse waren Frauen. Gewöhnlich 

von der falschen Sorte. Es war schon immer so gewesen und würde wohl auch so 

bleiben. Er blickte auf Bobbi hinab, und ihm stieg die Gal e hoch. »Wir müssen Marx 

benachrichtigen. Er soll raufkommen und die Leiche identifizieren.« »Lassen Sie mich 

zuerst mit ihm reden.« Der Sheriff zögerte, sein Blick wanderte zwischen Detective 

McFee und Ray El is hin und her, und dabei zupfte er nachdenklich an seiner Unterlippe. 

»Glaube kaum, dass das schaden könnte, zumal er ja in Savannah lebt. Aber in Anbe-

tracht der Tatsache, dass sie das Opfer kennen, sol ten Sie lieber noch jemanden 

mitnehmen. McFee«, sagte er und nickte in Richtung des massigen Mannes, dessen 

Gesicht 
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unter seiner Hutkrempe verborgen war. »Sie begleiten den Detective.« 

»Gut.« Reed war es gleichgültig, wer mitfuhr. Er wol te unbedingt Jerome Marx' Gesicht 

sehen, wenn er ihm mitteilte, dass seine Frau lebendig begraben worden war. »Hey!«, rief 

eine Stimme von jenseits der Scheinwerfer. »Wir kriegen Gesellschaft. Die Presse ist da.« 

»Na großartig«, knurrte Reed leise. Nun erblickte er zwischen den Bäumen einige 

Scheinwerfer. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war Medienrummel. »Halten Sie sie 

vom Tatort fern«, befahl Baldwin, und seine Miene war genauso finster wie Reeds. An 

McFee gewandt sagte er: »Reed sol te sich die zweite Leiche ansehen, die, die unten liegt.« 

Sorgfältig darauf bedacht, nichts zu beschädigen, hob der große Mann mit 

behandschuhten Händen Bobbis Kopf an. Im Licht der Scheinwerfer starrte den 

Männern ein halb verwestes Gesicht entgegen, ein makabrer Totenschädel mit nicht 

mehr zu erkennenden Zügen; nur das dünne graue Kraushaar und die Überreste von 

einem vormals blauen Kleid ließen darauf schließen, dass die zuunterst liegende Leiche 

die einer älteren Frau war. 

Reed schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Es war nicht dieser Anblick, 

der ihm zu schaffen machte; er hatte bereits Leichen in sämtlichen Stadien des Verfal s 

gesehen. Doch die Vorstel ung, dass Bobbi bei vollem Bewusstsein, dass ihr klar gewesen 

sein musste, dass sie mit einer Leiche lebendig begraben wurde, ließ ihn würgen. Wie per-

vers musste ein Mensch sein, der so etwas tat? Wer hatte von seinem Verhältnis mit 

Bobbi gewusst? Wen wurmte 
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das dermaßen, wer war so krank im Kopf, dass er ein solch grausames Verbrechen 

beging? Jerome Marx. 

Wer sonst sol te den an Reed adressierten Zettel in den Sarg gesteckt haben? 

Aber warum hätte er sie mit dieser anderen Frau zusammen begraben sollen - und wer 

zum Teufel war sie? Außerdem wäre Marx auf jeden Fal  bewusst gewesen, dass er sich 

mit dem an Reed adressierten Zettel im Sarg zum Hauptverdächtigen machte. Man 

konnte Jerome Marx eine Menge nachsagen, eine Menge Schlechtes, aber dumm war er 

nicht. 

Der Sheriff rieb sich das Kinn, strich über seinen Stoppelbart. In der Ferne heulten die 

Hunde. »Wenn wir hier fertig sind, sollten wir zurück zur Wache fahren. Da können Sie 

dann Ihre Aussage machen.« 

Als Nikki Gil ette schließlich vor dem Büro des Sheriffs in Dahlonega anhielt, war es 

schon spät, nach neun Uhr abends. Sie war stundenlang unterwegs gewesen, und ihr 

schmerzten sämtliche Knochen im Leib. Ihr Magen knurrte, ihr Kopf dröhnte, und sie 

wusste immer noch nicht, wie sie an Pierce Reed herankommen sollte. Schlimmer noch, 

sie war nicht allein. Mehrere Ü-Wagen standen auf dem Parkplatz des Amtsgebäudes, 

weitere entlang der Straße. Und als sie nicht nur Norm Metzger, sondern auch noch Max 

O'Del  von WKAM, einem Fernsehsender in Savannah, erblickte, sank ihr Mut. Ferner 

waren noch weitere Reporter angereist, einige aus Atlanta  und andere, die sie zwar nicht 

namentlich kannte, deren Gesichter ihr aber vertraut waren. Was immer 
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am Blood Mountain geschehen sein mochte, es versprach, die Story der Woche zu 

werden. 

Irgendwie musste sie an die Insiderinformationen kommen. Norm hatte sie entdeckt und 

kletterte aus seinem Wagen. »Was suchst du denn hier?« »Das Gleiche wie du.« 

»Mike hat dich auf die Story angesetzt?«, fragte er und zog über der rahmenlosen Bril e 

eine Braue hoch. Der Fotograf war auf der Beifahrerseite ausgestiegen und schloss sich 

dem stetig zunehmenden Gedränge von Reportern an, die die Polizeiwache belagerten. 

»Ich dachte mir, ich fahr einfach mal hier rauf und schau nach, was los ist«, sagte Nikki. 

»Für einen Vergnügungstrip ist das eine ziemlich weite 

Fahrt«, bemerkte Norm. 

»Die Sache interessiert mich eben.« 

»Also hast du von den Leichen gehört.« 

>Ja.« 

»Und dass Pierce Reed hierher beordert wurde.« Während sich Norm ein Paar 

Handschuhe überstreifte, nickte sie. »Er kann dich nicht leiden, weißt du das eigentlich?« 

»Er kann Reporter grundsätzlich nicht leiden.« 

»Aber dich erst recht nicht. Beim Montgomery-Fall bist du ihm gehörig auf die Nerven 

gegangen.« 

»Ach ja? Hat er dir das gesagt?«, fragte Norm spöttisch. 

»Das war gar nicht nötig. Ich habe ja gesehen, wie er jedes Mal, wenn du in seine Nähe 

kamst, innerlich brodelte.« 

»Er ist nun mal ein eher grantiger Typ.« 

»Besonders, wenn du in der Nähe bist«, feixte Nikki. 
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Der Haupteingang zum Amtsgebäude öffnete sich, und Sheriff Baldwin erschien mit 

mehreren Detectives, unter ihnen Pierce Reed, auf der Betontreppe. 

Der Sheriff wandte sich ohne Zuhilfenahme eines Mikrofons an die Versammelten. 

»Hören Sie zu.« Das Füßescharren und Stimmengesumm brach ab, und al e machten sich 

bereit, Kuli, Rekorder oder Kameras in der Hand. Letztere richteten sich auf die Gruppe 

der Ordnungshüter. »Wir sind hier al e ziemlich erschöpft, und Sie wahrscheinlich auch, 

deshalb fasse ich mich kurz. Heute Nachmittag ging ein Notruf raus. Es hörte sich nach 

einem Jagdunfal  an, an dem zwei Jugendliche beteiligt waren. Am Schauplatz angekom-

men haben wir einen der Jungen per Rettungshubschrauber ins Mason General in Atlanta 

verfrachtet, der andere hat eine Aussage gemacht. Die beiden hatten offenbar in der 

Nähe von Blood Mountain etwas gefunden, das wie ein Grab aussah, und wir sind 

hingegangen, um uns das anzusehen. Wir haben tatsächlich ein Grab entdeckt, und nicht 

eine, sondern zwei Leichen. Zum jetzigen Zeitpunkt, da wir noch die Identifizierung der 

Leichen und die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen abwarten müssen, geben 

wir keine weiteren Informationen heraus, aber wir vermuten, dass wir hier in einem 

Mordfall ermitteln. Das ist alles.« Doch die Reporter wollten sich damit nicht zufrieden 

geben. Mehrere fingen gleichzeitig an, Fragen zu brül en. »Sheriff Baldwin, rechnen Sie 

damit, dass noch mehr Leichen gefunden werden?« 

»Wie lange waren die Opfer dort schon begraben?« »Warum haben Sie einen Detective 

aus Savannah hinzugezogen?« 
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»Wird der Junge überleben?« 

»Ich sagte, das ist al es«, wiederholte Baldwin in strengem, schon fast kampflustigem Ton. 

Als er den Blick über die Ansammlung von Reportern schweifen ließ, sah er zwar müde, 

aber fest entschlossen aus, die Veranstaltung zu beenden. »Morgen früh haben wir nähere 

Informationen. Jetzt sollten Sie sich erst einmal ausruhen.« Mit einer Handbewegung 

wehrte er mögliche weitere Fragen ab und verschwand im Amtsgebäude. Nikki rückte 

näher heran und glaubte, Reeds Augenmerk auf sich gezogen zu haben, doch wenn er sie 

erkannt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Die Tür fiel hinter ihm zu. Für den Fall, 

dass einer der Reporter die Kühnheit besäße, ins Gebäude einzudringen, wurde ein 

Polizist als Wachposten an der Tür aufgestel t. »Tja, und was jetzt?«, fragte Norm und 

drängte sich an Nikkis Seite. 

»Jetzt müssen wir wohl warten«, entgegnete Nikki, wenngleich sie keineswegs die Absicht 

hatte, herumzusitzen und abzuwarten, dass häppchenweise Auskunft gegeben wurden. 

Zumal sie doch nur ein paar Straßen entfernt von Pierce Reed wohnte. 

»Zwei Leichen in einem Sarg?« Am folgenden Morgen rümpfte Sylvie Morrisette die Nase 

und warf sich auf einen der Besucherstühle in Reeds Büro. Ihr platinblondes Haar war 

struppiger denn je, und über den Schreibtisch hinweg stieg Reed der schwache, 

al gegenwärtige Zigarettengeruch in die Nase. »Das ist ja mal was ganz Neues. Konnte 

sich da einer keinen eigenen Sarg leisten?« 

»Eine«, stellte Reed klar, der ihren Versuch zu scherzen gar 
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nicht lustig fand. Er war nicht in der Stimmung dazu. Die halbe Nacht hatte er im 

Norden Georgias verbracht, wohl wissend, dass der Sheriff und ein paar Detectives ihn 

als Tatverdächtigen betrachteten. Dann hatte er ein paar Stunden geschlafen, halb im 

Koma geduscht und war gegen halb sieben wieder hinter seinem Schreibtisch gelandet. 

Er lebte von Kaffee, Kräckern und Kopfschmerztabletten. In seinem Papierkorb lag ein 

angebissener Donut, das Einzige, was an seine letzte Mahlzeit erinnerte. Er war nicht zu 

Spaßen aufgelegt. 

»Eins der Opfer ist Barbara Jean Marx. Die andere Frau ist noch nicht identifiziert.« 

»Barbara Jean Marx?« Morrisette zog die Brauen zusammen, wodurch ihr jüngstes 

Piercing noch besser zur Geltung kam. »Den Namen habe ich schon mal irgendwo 

gehört.« »Ist mit Jerome Marx verheiratet.« Er knirschte mit den Zähnen bei dem 

Gedanken, wie hemmungslos sie ihn angelogen und wie bereitwil ig er ihr geglaubt hatte. 

»Marx besitzt ein Import/Export-Geschäft in der Stadt. Ich denke, ich besuche ihn gleich 

mal und überbringe ihm persönlich die schlechte Nachricht.« 

»Du kennst ihn?«, fragte Morrisette, während sie in ihrer Tasche kramte und einen 

Streifen Kaugummi herausfischte. »Klingt ganz so.« 

Er zögerte. Und kam zu dem Schluss, dass er sie einweihen sollte. »Ich kenne Bobbi Jean. 

Wir hatten ein Verhältnis.« »Und ausgerechnet du wil st mit ihrem Mann reden? Steht das 

nicht im Widerspruch zur Politik der Polizei?« »Ein Detective aus Lumpkin County - 

Davis McFee -begleitet mich.« 
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Morrisette zog eine Braue hoch. »Du hast dir eine persönliche Polizeieskorte besorgt?« 

»Sehr witzig«, sagte er spöttisch, obwohl ihre Bemerkung ihn traf. Baldwin traute ihm 

offenbar nicht.  Würdest du das denn an seiner Stelle tun? Sei bloß nicht so empfindlich. Baldwin geht nur auf Nummer sicher. »Vielleicht würdest du ja gern mitkommen.« »Das möchte ich um 

nichts in der Welt verpassen.« Sie wickelte einen verbogenen Streifen Kaugummi aus und 

schob ihn sich in den Mund. »Also, klär mich auf.« Reed berichtete ihr al es, was er 

wusste, von seinem Flug im Hubschrauber über die Grauen erregenden Leichenfunde bis 

zu der Entscheidung Sheriff Baldwins, »um der Integrität der Behörde wil en« McFee die 

Leitung der Ermittlungen zu übertragen. Schon al ein die Tatsache, dass er es Reed, 

einem Exlover Bobbi Jeans, gestattete, sich an den Untersuchungen zu beteiligen, sei ein 

schwerer Regelverstoß, wie Baldwin betonte. 

Als er fertig war, pfiff Morrisette durch die Zähne. »Mein Gott, Reed, so ein Mist. 

Glaubst du, dass zwischen dem Zettel im Sarg und dem Brief, den du gestern gekriegt 

hast, eine Verbindung besteht?« 

»Wenn nicht, wäre das schon eine unglaubliche Häufung von Zufäl en. Brief und Zettel 

sehen vollkommen gleich aus. Das gleiche Papier, die gleiche Handschrift. Beide Schrift-

stücke werden im Labor überprüft und auf Fingerabdrücke untersucht.« 

»Wäre schon ein Glückstreffer, wenn sie welche finden würden«, brummte Morrisette. In 

dem Moment klingelte das Telefon. 

Reed hob einen Finger und bat sie stumm zu warten, dann 
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nahm er den Hörer ab. Er hoffte auf Informationen über Bobbi und die andere Frau in 

dem Sarg, doch er wurde enttäuscht. Ein Kollege meldete sich und setzte ihn von einem 

anderen Fal  in Kenntnis. Ein paar Kinder hatten mit dem Revolver ihres Vaters gespielt, 

eins war dabei zu Tode gekommen. Ein deprimierender Beginn eines ohnehin schon 

trüben Morgens. 

Während Reed telefonierte, klingelte Morrisettes Handy. Sie kramte das kleine Gerät aus 

ihrer Fransentasche und verschwand im angrenzenden Raum. Noch bevor Reed das Ge-

spräch beendet hatte, kam sie zurück, doch sie setzte sich nicht wieder auf den Stuhl, 

sondern hockte sich mit ihrem schmalen Hintern auf die Fensterbank und wartete, bis er 

den Hörer aus der Hand legte. Die Tür seines Büros stand offen, und er hörte die 

Stimmen und Schritte der Beamten und Angestel ten, die zur Tagschicht eintrudelten. 

»Also, wann wil st du den Gatten der Verstorbenen aufsuchen, um ihm die Nachricht zu 

überbringen?«, fragte Morrisette. Ein Stückchen den Flur hinunter schril te ein Telefon. 

»Sobald der Detective aus Lumpkin County hier eintrifft.« »Was ist mit der Autopsie?« 

»Die erfolgt in Atlanta, irgendwann heute noch wahrscheinlich. Das hat Priorität. Aber 

vorher soll noch jemand außer mir die Leiche identifizieren.« 

»Wer wusste, dass du ein Verhältnis mit der Frau hattest?« »Niemand außer Marx.« 

»Glaubst du. Sie kann es zum Beispiel einer Freundin erzählt haben.« 

»Marx kann es auch weitererzählt haben.« »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?« 
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»Vor ein paar Monaten.« 

»Und da hast du Schluss gemacht?« 

»Ja.« 

»Weil du erfahren hattest, dass sie doch noch nicht geschieden war.« »Mhm.« 

»Wann wurde sie denn als vermisst gemeldet?« »Gar nicht. Ich habe Rita aus der 

Vermisstenabteilung gefragt.« Er öffnete den obersten Hemdknopf und zerrte an seiner 

Krawatte. »Al erdings war sie ja auch noch nicht lange tot. Der Gerichtsmediziner meint, 

keine zwölf Stunden. Von dem Zeitpunkt tasten wir uns zurück, bringen in Erfahrung, 

wer sie zuletzt gesehen hat, was sie unternommen hat.« Er warf einen Blick auf die Uhr. 

»Schätze, ich schau mal bei dem Juwelier rein, bei dem sie gearbeitet hat.« »Kennst du 

ihre Freunde?« 

Er überlegte und schüttelte den Kopf. Er musste sich eingestehen, dass er eigentlich  

nicht einmal Bobbi selbst gekannt hatte. Die Affäre war rein sexuel er Natur gewesen, 

mehr aber auch nicht. Und trotzdem ..  der Mörder hatte sie beide miteinander in 

Verbindung gebracht, und ihm wurde übel, wenn er daran dachte, dass Bobbi 

möglicherweise wegen dieser Verbindung zu ihm einen solch entsetzlichen Tod 

gestorben war. 

Als hätte Sylvie Morrisette seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Mach dich nicht fertig. Ich 

sehe es dir an, du glaubst aufgrund dieser Botschaften, die Frau wäre deinetwegen 

umgebracht worden.« »Glaubst du das etwa nicht?« 

»Ich weiß nicht. Noch nicht. Und du weißt es genauso 
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wenig.« Sie sprang von der Fensterbank. »Bleiben wir lieber objektiv.« 

Reed fragte sich, ob das überhaupt möglich war. Sein Gefühl sprach eindeutig dagegen. 

Das Telefon klingelte erneut, und er hob in dem Augenblick, als Detective McFee eintraf, 

den Hörer ab. Neben dem massiven Mann wirkte Morrisette noch zierlicher. Als Reed 

McFee bei Tageslicht sah, dachte er unwil kürlich an Lurch aus der Addams Family. Er 

war nicht nur groß und grobknochig, seine Haut war auch schlaff, und seine Augen lagen 

tief in den Höhlen. Reed machte die beiden miteinander bekannt, bemerkte, wie 

Morrisette McFee rasch von oben bis unten musterte. Wie war es möglich, dass Sylvie 

Morrisette, die bekanntermaßen Haare auf den Zähnen hatte und viermal geschieden war, 

immer noch jeden Mann, den sie kennen lernte, begutachtete, als käme er als Kandidat 

Nummer fünf infrage? 

Er griff nach seiner Jacke und kam zu dem Schluss, dass er es wohl nie begreifen würde. 

Als der Überlebende die Frühnachrichten im Fernseher sah, schlich sich ein Lächeln auf 

sein Gesicht. Die Berichte vom späten Abend waren bruchstückhaft gewesen, doch mit 

Tagesanbruch flössen die Informationen über den Leichen-fund in der Schlucht beim 

Blood Mountain schon etwas üppiger. Die Sache machte Schlagzeilen. Er hockte auf der 

Kante seines Sofas, hatte fünf Bildschirme mit jeweils verschiedenen Reportern im Blick, 

die jedoch al e im Grunde den gleichen Sachverhalt schilderten, und zeichnete die 

Berichte auf. Der Fundort des Grabs wurde 
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gezeigt, aufgenommen vom Hubschrauber aus, der über der Schlucht schwebte. Die 

Leute von der Spurensicherung suchten den Boden noch immer nach Beweisstücken ab. 

Das Umfeld des Grabs war in ein Gitternetz aufgeteilt worden, und die Spurensicherer 

durchkämmten Erde, Laub und dürres Gras sorgfältig Zentimeter für Zentimeter. Als ob 

sie dort etwas finden würden . . 

Sein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass er diese Verwirrung verursacht 

hatte. Al  diese Leute arbeiteten seinetwegen. Pierce Reeds Leben war aus den Fugen 

geraten. Man hatte ihn in den Norden gelotst, an seinen Geburtsort. Reed hatte die ersten 

paar Jahre seines Lebens in einem Dreizimmerhäuschen außerhalb von Dahlonega 

verbracht. Ein durch und durch waschechter Georgia-Mann, wenngleich die meisten 

dachten, er stamme ursprünglich aus dem Mittleren Westen. Reed unternahm wenig, um 

diesen Irrtum zu korrigieren. Der Mann war ein einziger Bluff. Ein Blender. Ein 

Schleimscheißer. 

Doch er würde bald schon seine wohlverdiente Strafe bekommen. 

Einer der Monitore flackerte, und ein Bild des toten Bocks erschien - das Reh, das dieser 

idiotische Junge getötet hatte. Das dämpfte die Freude des Überlebenden ein wenig .. 

Mit den Jugendlichen hatte er nicht gerechnet. Er hatte geglaubt, auf den 

windgepeitschten Pfaden ganz al ein zu sein. Er erhob sich und konnte in dem kleinen 

Zimmer, in dem die Fernseher eine der Ziegelwände einnahmen und mit ihren 

flackernden Bildschirmen die einzige Lichtquelle darstellten, kaum aufrecht stehen. Eine 

weitere Wand bestand von oben bis unten nur aus Regalen, angefül t mit seinen 
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elektronischen Gerätschaften. Mikrofone. Videokameras. Überwachungskameras. Und 

eine Sammlung aus Hunderten von Filmen auf Video und DVD. Filme über Helden, die 

es geschafft hatten, die überlebt, die selbst für Gerechtigkeit gesorgt und auf ihre eigene 

Art Vergeltung geübt hatten. Charles Bronson. Bruce Lee. Clint Eastwood. Mel Gibson. 

Keanu Reeves. 

Schauspieler, die harte Männer darstel ten, waren seine Idole. Er stand auf Geschichten 

über Männer, die schreckliche Schmerzen ertrugen und später Rache übten.  Mad Max, 

 Rambo, Matrix ...  das waren die Filme, die sein Blut in Wallung brachten. 

In dem Raum hatte er nur wenig Kleidung verstaut. In seinem anderen Leben, dem 

Leben, das er eigentlich führte, besaß er Anzüge und Jeans, Oberhemden, Dockers und 

sogar Poloshirts. Hier jedoch waren seine Bedürfnisse gering. Am Haken hingen seine 

Tarnklamotten und der Neoprenanzug. Hinter einer Stahltür verbarg sich ein selbst 

gebautes Kämmerchen, klein, eng, dunkel. Innen fehlte der Türgriff. Der perfekte Ort, 

um jemanden, der noch lebte, zu verstecken. Seine Einrichtung war spärlich - ein 

Arbeitstisch, ein alter Sessel und das Sofa vor den Fernsehern und seine größte 

Kostbarkeit: eine antike Kommode mit Spiegelaufsatz, die er aus dem Haus seiner Mutter 

gerettet hatte. Er ging zur Kommode hinüber, und sein Gesicht erschien in dem 

gesprungenen ovalen Spiegel. Im Licht der flackernden Monitore betrachtete er es 

ausgiebig. Starre Augen blickten 
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ihn an - Augen, die schon als schwermütig, sexy, kalt und als Schlafzimmeraugen 

bezeichnet worden waren. Sie waren umgeben von langen Wimpern, geschützt von 

starken Brauen, von denen eine durch eine kleine Narbe unterteilt war. Dieser Makel 

hatte seine Anziehungskraft auf Frauen noch verstärkt; manche fanden ihn aufregend 

und auf gewisse Weise Furcht einflößend. Sinnlich. 

Ein melancholischer stil er Mann, der Geheimnisse hütete. 

 Wenn die wüssten. 

Er begutachtete nun seinen Oberkörper, gestärkt durch hartes Training - nach Army-Art. 

Liegestütze auf den Fingerspitzen, Hunderte von Kniebeugen. Schwimmen. Laufen. 

Konditionstraining. Bis zur Perfektion. Jeder Muskel gestählt. 

Wie hätte er sonst überleben können? Er öffnete die zweite Schublade der Kommode 

und musterte die darin befindlichen Kleidungsstücke. Ein schwarzer Spitzenslip, ein BH 

und eine Strumpfhose ..  die Wäsche der Hure Barbara Jean Marx. Noch weitere Teile 

lagen darin, zerfal endes Gewebe, das die intimen Körperteile der toten Frau bedeckt 

hatte. Schmutzig, ekelhaft. Jetzt wurden sie in einem Plastikbeutel verwahrt. Natürlich 

brauchte er diese alte Unterwäsche, um seine Sammlung zu vervol ständigen. Doch er 

konnte nicht zulassen, dass die zerrissenen, dreckigen Fetzen mit Barbara Jean Marx' 

seidiger, sündhaft teurer Strumpfhose, mit ihrem Slip und ihrem BH in Berührung 

kamen. 

Das Anfassen der Wäsche dieser Hure, die fließende Seide zwischen seinen Fingern 

wärmten sein Blut auf angenehme 
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Weise, und er schloss für eine Sekunde die Augen, hob die Strumpfhose an seine Nase 

und spürte, wie er hart wurde. Sosehr er sie auch gehasst hatte, sie hatte doch seine Lust 

entfacht. Wie bei al en normalen Männern. 

 Und was ist deiner Meinung nach normal an dir, du nichtsnutziger blöder Haufen Scheiße? 

Die Stimme ließ seine Erektion schrumpfen, und er zwang sich, nicht auf die 

Beschimpfungen zu hören, die noch immer in seinem Bewusstsein widerhal ten. Er 

faltete Barbara Jeans Dessous zusammen und versetzte sich im Geiste selbst einen Tritt, 

weil er den Ring verloren hatte ..  verdammt noch mal, er hatte den Ring unbedingt 

haben wol en, hatte sich vorgestellt, wie er die glitzernden Steine liebkoste, während er 

die Nachrichten über den grotesken Tod der Barbarajean Marx, des früheren Models, der 

Gattin eines reichen Mannes, verfolgte. Aber irgendwie war ihm der verfluchte Ring 

abhanden gekommen. Er hatte einen weiteren Fehler gemacht. Verbittert biss er die 

Zähne zusammen. Als er die Wäsche zurück in die zweite Schublade legte, stachen ihm 

eingetrocknete Blutstropfen auf dem Holz ins Auge, und er strich leicht mit dem 

Daumen darüber. Wie so oft. Nur um der Erinnerung wil en. Doch er achtete genau 

darauf, nicht zu heftig zu reiben; das Blut musste bleiben, wo es war, auch die Tropfen, 

die an der Seite hinabgeflossen waren. Ein paar dunkle Flecke befanden sich über der 

obersten Schublade und am Schlüssel och, doch diese Schublade machte er ohnehin nicht 

auf. Er würde sie niemals aufmachen. Dieses intime Fach war heilig. Durfte nicht 

angetastet werden. Er griff nach der Kette, die er um den Hals trug, und befühlte den 

kleinen Schlüssel daran. 
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Manchmal war er versucht, den Verschluss des abgenutzten Kettchens zu öffnen, den 

Schlüssel zu lösen und ins Schloss zu schieben. Dann wollte er genüsslich dem Klicken 

lauschen. Die alte Schublade würde sich langsam aufziehen lassen, versiegelt mit Blut, das 

einmal klebrig gewesen war, und dann würde er ..  Nein! Er würde diese Schublade niemals 

 öf nen.  An sämtlichen Geräten leuchteten die Aufnahmeanzeigen. Er konnte gehen. Sein 

anderes Leben wieder aufnehmen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und 

bemühte sich, sein hämmerndes Herz zu beruhigen, indem er einen letzten Blick auf die 

Nachrichten warf und auf das Chaos, das er angerichtet hatte. Und al  die Aufregung 

wegen des schrecklichen Todes einer Hure! Wieder einmal stel te er sich vor, wie sie in 

ihrem Sarg aufwachte, geschüttelt von Grauen. Er hätte den Sarg wieder aus der Grube 

holen, hätte ihr Held sein und sie auf der Stel e nehmen können. Sie hätte al es für ihn 

getan. Hätte die Beine breit gemacht. Seinen Schwanz gelutscht. Al es. 

Urplötzlich überkam ihn wildes Begehren, die Lust schoss ihm durch die Adern, und er 

stellte sich Pierce Reed im Bett mit ihr vor. Das Schwein. 

Der Mund des Überlebenden war plötzlich wie ausgedörrt. Kein einziger Tropfen 

Speichel sammelte sich darin. Er starrte auf die Bildschirme und dachte daran, wie er 

Barbara die Spritze in den Arm gestochen hatte ..  Sie hatte aufgeschrien, war 

zusammengebrochen, hatte dann das Bewusstsein verloren und ..  Eine Reihe von 

Pieptönen riss ihn aus seinen Träumereien. Er fand blitzartig zurück in die Gegen 
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wart und stel te fest, dass er sich beeilen musste. Rasch schaltete er den Alarm seiner 

Armbanduhr ab und schlüpfte aus dem Zimmer. Während er leise durch die dunklen 

Korridore huschte, die kaum mehr als Tunnel waren, zeichneten die Rekorder weiter jede 

Sekunde der Nachrichtensendungen auf. Er wappnete sich gegen den kalten 

Wintermorgen und für den neuen Tag. Endlich war seine Zeit gekommen. 
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 4. Kapitel 

Geräuschlos lief er durch die einsetzende Dämmerung. Er war zum Umfal en müde, und 

wenn er erwischt wurde, verlor er wahrscheinlich seinen Job. Trotzdem schlüpfte Reed 

durchs Hintertörchen, fand den Ersatzschlüssel dort, wo Bobbi ihn gewohnheitsmäßig 

hinter dem Abflussrohr versteckt hatte, zog seine Schuhe aus und betrat ihre Küche. Die 

Jalousien waren herabgelassen, das gedämpfte Licht über dem Herd brannte wie immer. 

Er war seit Monaten nicht mehr in dem Häuschen gewesen, und trotzdem war es ihm 

vertraut. Es gab nur einen einzigen Grund dafür, dass er das Risiko eines Besuchs in 

ihrem Haus einging: Der Fal  würde ihm schon bald mit großer Wahrscheinlichkeit 

entzogen werden. In dem Moment, wenn die Bezirksstaatsanwältin Wind davon bekam, 

dass er mtime Beziehungen zu dem Opfer unterhalten hatte, würden Reed andere Fäl e 

zugeteilt und sämtliche Informationen über Bobbis Tod vorenthalten. Was ihn mächtig 

ärgerte. 

Auf Strümpfen durchquerte er ein kleines Esszimmer mit Holzfußboden und betrat das 

Wohnzimmer. Es war noch genauso eingerichtet, wie er es in Erinnerung hatte, mit pral-

len Polstermöbeln, bunten Teppichen und Pflanzenkübeln in jeder Ecke. Zeitungsseiten 

lagen auf dem Kaffeetisch verstreut. Er rührte sie nicht an, nahm jedoch zur Kenntnis, 

dass es sich um die Morgenausgabe des  Savannah Sentinel  mit dem Datum des vorvorigen 

Tages handelte. Bobbi, oder wer immer zuletzt in dem Häuschen gewesen war, hatte die 
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Lokalnachrichten gelesen. Die größte Schlagzeile betraf ein Restaurationsprojekt in der 

historischen Altstadt; Autorin des Artikels war Nikki Gillette. Eine nervtötende Frau, wie 

er selten eine kennen gelernt hatte, eine von diesen hartnäckigen Reporterinnen, die für 

eine Story al es tun würden und unbedingt nach oben kommen wollen. Entsprechend sah 

sie auch aus. Lockiges rotblondes Haar, strahlende Augen, fester, kleiner Arsch. Aber sie 

machte einem nur Ärger. Und sie war nicht nur eine aggressive Journalistin, sondern 

obendrein die Tochter des ehrenwerten Richters Ronald Gil ette. 

Behutsam ließ Reed den Strahl seiner kleinen Taschenlampe von der Zeitung zu einem 

Tel er mit einem nahezu verbrannten, angebissenen Stück Toast wandern. Am Rand des 

Tel ers war Gelee eingetrocknet, und eine Tasse Kaffee, halb leer getrunken, wies 

Lippenstiftspuren am Rand auf. Ein Frühstück. Von vor zwei Tagen. 

Er ging weiter ins Schlafzimmer. Das Bettzeug war zerwühlt, hing teilweise hinab, ein 

Kissen lag auf dem Boden, doch Reed wusste aus Erfahrung, dass es nicht als Hinweis 

auf einen Kampf zu werten war. Bobbi ließ ihr Bett immer so schlampig zurück. »So 

finde ich es irgendwie sexy, du nicht?«, hatte sie ihn einmal gefragt, sich auf die 

Zehenspitzen gestellt und seine Halsbeuge geküsst. »So sieht das Schlafzimmer immer 

aus, als hätte man gerade gevögelt und würde es gleich noch mal tun.« 

Sein militärisch ordentliches Bett und sein spartanisches Schlafzimmer mit einer einzigen 

Kommode, einem kleinen Fernseher, einem halbhohen Spiegel und einer Rudermaschine 

hatte sie nie zu Gesicht bekommen. 
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Die Schranktür in Bobbis Schlafzimmer stand offen. Er ließ den Lichtstrahl in das Innere 

wandern. Aus einem Korb auf dem Boden quollen schmutzige Kleidungsstücke, darüber 

hingen Kleider sorgsam aufgereiht. Indem er einen Lappen zu Hilfe nahm, öffnete er die 

Schubladen der Kommode und fand Wäsche, Duftsäckchen, T-Shirts und Shorts. Nichts 

Auffäl iges. Ihr Nachtschränkchen enthielt einen Vibrator, verschiedene Cremetöpfe, 

Kleenex, ein Bild von ihr im Brautkleid hinter gesprungenem Glas und eine abgegriffene 

Bibel. Nichts Besonderes. Nichts Verdächtiges. Das Bad war genauso wenig aufgeräumt 

und roch nach einem Parfüm, an das er sich sehr wohl erinnerte. Make-up-Tuben, 

Haarpflegeprodukte, Aspirin und mehrere Flaschen Körperlotion standen auf einem 

kleinen Tischchen. Eine Bürste, in der sich schwarze Haare verfangen hatten, lag vor 

einem beleuchtbaren Vergrößerungsspiegel. Im Erste-Hilfe-Kasten befanden sich die 

üblichen Tinkturen, Salben, Hygieneartikel, außerdem Nagel ack und Tabletten: Vicodin, 

Percoset und eine Monatspackung der Pil e. Die sie offenbar schon seit geraumer Zeit 

nicht mehr genommen hatte. Die Badewanne auf Löwenklauen mit der erst kürzlich 

instal ierten Duschvorrichtung hätte dringend mal gescheuert werden müssen. Aber 

nichts davon war auffäl ig. 

Im zweiten Schlafzimmer, das als Atelier und Abstellkammer diente, herrschte Chaos, 

was für Barbara Jean Marx jedoch nicht ungewöhnlich war. Dieses Häuschen war eine 

»vorübergehende Einrichtung«, wie sie Reed am letzten Morgen ihres Zusammenseins 

erklärt hatte. Sie hatten im Bett gelegen, in zerwühlten Laken, und der Duft nach Sex 
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hatte noch in der Luft gehangen. »Nur ein Zwischenstopp auf dem Weg zu etwas 

Größerem, wenn die Scheidung endlich rechtskräftig ist.« »Ich dachte, das wäre sie 

längst«, sagte er. »Wir haben uns an einer ..  nennen wir es ..  technischen Frage 

festgebissen. Ich wil  mehr Geld. Er wil  es nicht rausrücken.« 

»Du hast gesagt, es wäre vorbei.« »Es ist ja auch vorbei.« 

»Ich meine offiziell.« Er war sauer. Richtig sauer, so sehr, dass er das Bettzeug von sich 

geworfen hatte. Während sie sich noch an Erklärungen versuchte, zog er sich an und 

ging. Er erinnerte sich, wie er mitten in einem für September typischen Wolkenbruch 

nach draußen trat. Der Regen fiel in schweren Tropfen, dampfend und warm. Jetzt 

durchschritt er die Zimmer noch ein letztes Mal und prägte sich die Szenerie ein. 

Natürlich würde er noch einmal hierher kommen, mit McFee und Morrisette - fal s es 

ihm gestattet wurde. Doch er hatte einfach ungestört prüfen müssen, wie Bobbis letzter 

Tag verlaufen war. Als er in die Küche trat, entdeckte er den Anrufbeantworter. Die 

Leuchtanzeige blinkte. Es war ein Gerät mit einer Minikassette, und er wusste, wie es 

funktionierte. Ein einfaches Gerät mit der großartigen Funktion, die bereits abgehörten 

Nachrichten als >neu< zu markieren. Also konnte er die Anrufe abhören, ohne dass 

jemand etwas merkte. Mit einem Lappen drückte er die entsprechende Taste. Während 

das Band zurückgespult wurde, zischte und quietschte das Gerät. Dann ging es los. 

Zweimal wurde einfach aufgelegt, dann tönte eine laute Frauenstimme durch die Küche. 
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»Hal o! Ich bin's bloß.« Es war Bobbi selbst. Reed zuckte heftig zusammen. »Wetten, dass 

du das nicht erwartet hast?« Himmel, was redete sie da? »Ich treffe mich gleich mit  ihm, 

aber ich habe vergessen, Deo und Trockenshampoo zu kaufen. Ich wollte mein neues 

Handy testen. Das hier also nur zur Erinnerung. Cool, was?« Sie lachte, amüsierte sich 

über sich selbst, und Reed lief bei der Erinnerung an dieses heisere Kichern eine 

Gänsehaut über den Rücken. Es war, als ob sie noch lebte. 

Hatte sie jemanden angerufen, der sich in ihrem Häuschen aufhielt, oder hatte sie die 

Nachricht für sich selbst hinterlassen? Und wen meinte sie mit »ihm«? Jerome Marx? 

Einen neuen Freund? 

Weitere Nachrichten waren nicht aufgezeichnet. Reed brachte das Gerät in den 

ursprünglichen Zustand, sodass die beiden wortlos abgebrochenen Anrufe wie auch 

Bobbis Nachricht als >neu< angekündigt wurden, und verließ das Haus. So wie er es 

wohl ein Dutzend Mal getan hatte. 

Pierce Reed war der Schlüssel. 

Nikki wusste es und erinnerte sich sofort daran, als am nächsten Morgen ihr Radiowecker 

losdröhnte. Sie hatte einen Tag und eine Nacht nutzlos in Dahlonega verbracht, in Reeds 

Vergangenheit gestöbert, versucht, eine Verbindung zwischen ihm und dem Grab oben 

am Blood Mountain zu finden, aber ohne Erfolg. Was für eine Verschwendung von Zeit 

und Energie! Sie brachte den verdammten Wecker zum Schweigen und setzte sich 

seufzend auf die Bettkante. Erst vor knapp drei Stunden war sie nach stundenlanger 

Autofahrt zwischen die Laken gekrochen. Es 
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fühlte sich an, als knirschte Sand unter ihren Augenlidern, ihr Kopf schien wie in Watte 

gepackt, und sie bewegte ihn hin und her, um die Verspannungen im Nacken zu lockern. 

Kein gutes Zeichen. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete die Lokalnachrichten 

ein. Genau in diesem Moment hob jennings, ihre getigerter Kater, das faulste Geschöpf 

auf der ganzen Welt, träge den Kopf. Auf dem Kissen neben ihrem reckte er sich, gähnte 

und zeigte seine nadelspitzen Zähne und seine raue rosa Zunge. Nikki tätschelte 

gedankenverloren seinen flauschigen Kopf und starrte auf den Bildschirm. 

Das Grab mit den zwei noch nicht offiziel  identifizierten Leichen war noch immer der 

Renner. Auf jedem Kanal. Was hatte Reed damit zu tun? 

Nur, weil er bei der Aufklärung des Montgomery-Falls jede Menge Schlagzeilen gemacht 

hatte, wurde ein Bul e aus Savannah doch nicht per Hubschrauber mehr als dreihundert 

Meilen weit in die Wälder im nördlichen Georgia geflogen? Nein, es gab einen Grund, 

warum man Reed in diese Sache hineingezogen hatte. Nikki musste ihn nur noch 

herausfinden. Sie schlurfte in die Küche, gab Espressopulver und Wasser in die 

Kaffeemaschine und ging ins Bad, wo sie sogleich die Dusche einschaltete. Während die 

Leitungen in dem alten Haus ächzten und sich das Wasser erhitzte, schlüpfte sie zurück 

ins Schlafzimmer und schaltete auf die landesweiten Nachrichten um. CNN hatte die 

Story ebenfal s aufgegriffen, doch hier ging sie in Problemen im Mutieren Osten und den 

Urlaubsreiseplänen des Präsidenten unter. Sie schaltete zurück zu den Lokalnachrichten 

und kam nach einer Weile zu dem Schluss, dass der Sheriff von 
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Lumpkin County wohl noch keine weiteren Informationen freigegeben hatte. Sie wol te 

diese Story. 

So sehr, dass sie es auf der Zunge schmeckte. Irgendwie ahnte sie, dass sie sich besser 

beeilen sollte, daher duschte sie in Windeseile und hoffte, dass die heißen Wasserstrahlen 

die Watte aus ihrem Kopf und die Schmerzen aus ihren Muskeln vertrieben. Doch der 

Wasserdruck im Obergeschoss dieses vorsintflutlichen Hauses wirkte nicht unbedingt 

belebend. Sie nahm sich nur knapp zehn Minuten Zeit für Make-up und Haarstyling, 

zupfte ihre rötlich blonde Mähne bloß kurz zurecht und stöhnte innerlich auf, als sie die 

dunklen Ränder unter ihren Augen erblickte, die sich nicht einmal mit großzügigsten 

Mengen von Schminke kaschieren ließen. Nicht so wichtig. 

»Wen stört's?«, wandte sie sich an jennings, der den Sprung auf das Waschbecken 

geschafft hatte und ihr bei der Morgentoilette zusah. »Hunger?« 

Er hüpfte vom Rand des Waschbeckens und stolzierte in Richtung Küche. 

»Schätze, das heißt Ja. Ich bin gleich bei dir.« Sie zog eine schwarze Hose an, dazu ein 

langärmliges T-Shirt und eine Jacke. Als sie sich den Riemen ihrer Tasche über die 

Schulter warf, dachte sie bereits wieder über den Blickwinkel ihrer Story nach und 

überlegte, wie sie Reed näher kommen könnte. Natürlich würde sie auch versuchen, ihn 

direkt anzusprechen, doch das hatte ihr in der Vergangenheit nicht viel eingebracht. Von 

ihrem kleinen Schlafzimmer bis in den Küchen- und Wohnbereich ihres Apartments, das 

sich zum 
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Teil im Erkerturm eines einstmals herrschaftlichen viktorianischen Hauses befand, waren 

es nur vier Schritte. Die Holzböden mussten neu abgeschliffen und geölt werden, Wände 

und Stuck brauchten neue Farbe, die Arbeitsplatte gehörte ausgewechselt. Doch es war 

ihre Wohnung. Ihr Zuhause. Und sie fühlte sich wohl hier. 

In der Küche gab sie rasch dem Kater zu fressen, schenkte sich dann eine Tasse Kaffee 

ein und schlürfte sie langsam. Währenddessen verfolgte sie die Nachrichten auf ihrem 

kleinen Fernseher weiter, den sie während ihrer Col egezeit irgendwo abgestaubt hatte. 

Der Fernseher und Jen-nings waren ungefähr gleich alt; beide hatte Nikki in ihrem 

Abschlussjahr angeschafft. Damals war ihr klar geworden, dass sie endlich eigene 

Entscheidungen treffen konnte. Die nun folgenden Entscheidungen brachten es unter 

anderem mit sich, dass sie sich immer mit den falschen Jungs einließ. 

»Das ist nur natürlich«, sagte ihr Therapeut damals. »Du hast einen schweren Verlust 

erlitten. Nicht nur du, sondern deine gesamte Familie. Du bist auf der Suche nach jeman-

dem, der diese Leere ausfül t.« 

Nikki hielt den Kerl von Anfang an für einen Quacksalber und ließ nur eine einzige 

höchst ungemütliche Therapiestunde über sich ergehen. Natürlich, ihr älterer Bruder 

fehlte ihr. Und logischerweise trauerte ihre ganze Familie, ihre Mutter, ihr Vater, ihr 

anderer Bruder und ihre Schwester. Doch sie bezweifelte, dass sie wegen Andrews Tod 

das Bedürfnis verspürte, sich mit jedem verflixten Loser abzugeben, der ihr an der 

Universität von Georgia über den Weg lief. Rückblickend erkannte sie, dass der 

Fernseher und 
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Jennings im Grunde ihre beiden besten Errungenschaften waren. 

Bilder über das Verbrechen flackerten noch immer über die Mattscheibe. Aber es gab 

nichts Neues aus Dahlonega. Und es wurde auch kein Interview mit Pierce Reed gezeigt - 

nicht einmal auf den Lokalsendern. Umso besser. Das macht es einfacher für mich, 

dachte sie und goss erneut Kaffee in ihren Reisebecher. Sie wusste, wie sie weiter vorge-

hen würde: Sie musste Reed nur auf den Fersen bleiben, sich mit ihrem Kontaktmann bei 

der Polizei kurzschließen, herausfinden, warum Reed so überstürzt in den Norden geflo-

gen war, und dann würde es ihr gelingen, das Geheimnis um die zwei Leichen zu lüften. 

Auf jeden Fall würde sie ihr Exklusivinterview bekommen. 

Schon auf dem Weg nach draußen tippte sie Cliff Sieberts Handynummer ein und blieb 

auf dem Treppenabsatz stehen. Von dieser Stel e aus konnte sie über die Straße, die 

Dächer und Baumwipfel hinweg bis zum Forsyth Park blicken. Die Stadt war bereits 

wach. Autoschlangen wälzten sich hörbar durch die Straßen der Altstadt. Die Polizeibe-

hörde lag nicht weit entfernt. Cliff meldete sich nicht. 

»Wundert mich nicht«, sagte Nikki leise. Sie nahm an, dass er nach wie vor nicht mit ihr 

sprechen wollte. Sie hinterließ ihm eine Nachricht und hastete die Treppe hinunter. Ihr 

Haar war noch nass, und sie spürte die kalte Winterluft auf ihrem Kopf. Rasch lief sie zu 

ihrem Auto, das auf dem kleinen Parkplatz stand. Sie warf ihr Notizbuch, ihren Laptop 

und ihre Tasche auf den Rücksitz und klemmte ihren Kaffeebecher in die 

Haltevorrichtung. Dann schob sie den 

44 

Schlüssel ins Zündschloss und hörte den Motor des alten Kleinwagens orgeln. »Ja, ja, nun 

mach schon, ich bin auch müde«, murrte sie, und beim fünften Versuch sprang der 

Motor schließlich an. »Siehst du, ich weiß doch, dass du es kannst«, sagte sie, setzte 

zurück und bog in die von efeuberankten Garagen und alten Kutscherhäusern gesäumte 

Gasse ein. 

Auf ihrem Weg ins Büro fuhr sie an der Polizeiwache vorbei, erwog, dort einen 

Zwischenstopp einzulegen, doch entschied sich dagegen. Was sie brauchte, war ein 

großer Auftritt, und sie musste wissen, was sie wol te, bevor sie Reed gegenübertrat. 

»Welchem Umstand verdanke ich es, dass Sie mich mit einem Besuch beehren?«, fragte 

Jerome Marx und erhob sich, als seine Sekretärin die drei Detectives in sein Büro führte. 

Bis zum Morgen hatte er sich »auf Geschäftsreise« befunden. Zwar war er nun höflich 

genug aufzustehen, doch seine dunklen Augen strahlten Feindseligkeit aus, genauso wie 

seine zusammengepressten Lippen, die fast in seinem Kinnbart verschwanden, sowie sein 

gereizter Tonfal , überdeckt von dem unverhohlenen Hohn in seinen Worten. Er war 

tadellos gekleidet, trug einen marineblauen Anzug, ein weißes Hemd, eine breite 

burgunderrote Krawatte und goldene Manschettenknöpfe. Sein mit Mahagoni und Leder 

ausgestattetes Büro strahlte jene Noblesse aus, die er durch seine Kleidung so verzweifelt 

zu vermitteln versuchte. Das al es war nur Fassade. 

Reed wusste, dass Marx von althergebrachtem Wohlstand und südstaatlicher Herrlichkeit 

genauso weit entfernt war wie 
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er selbst. Als Sohn einer Näherin und eines Gebrauchtwagenhändlers hatte sich Marx 

mithilfe eines Football-Stipendiums bis zum Ende der Collegezeit durchgeschlagen und 

dann ein vierjähriges Studium an einer kleinen Universität absolviert, das ihm einen 

Abschluss in Betriebswirtschaft einbrachte. Von dort aus stürzte er sich ins amerikanische 

Geschäftsleben, arbeitete für Autovermietungen, tat sich in kleinem Stil an der Börse um 

und beschloss dann schließlich, mit dem Kapital, das er und seine Frau von deren Vater 

geerbt hatten, Unternehmer zu werden. Er und Barbara Jean hatten keine Kinder. 

In Anbetracht der letzten Entwicklungen war das eigentlich ganz gut. 

McFee stel te sich vor, Morrisette und Reed ebenfal s. Als Marx Reeds Blick begegnete, 

spannte sich die Haut über seinen Wangenknochen noch mehr. 

»Tut mir Leid, aber wir haben schlechte Nachrichten«, sagte McFee. 

»Was für Nachrichten?« Marx horchte unvermittelt auf. »Wir haben eine Leiche 

gefunden. Und wir haben Anlass zu der Vermutung, dass es sich dabei um Ihre Frau 

handelt.« 

»Wie bitte?« Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Meine Frau? Barbara?« 

>Ja. Fal s Sie die Nachrichten verfolgt haben, wissen Sie sicher, dass wir in Lumpkin 

County am Blood Mountain ein Grab entdeckt haben . .« 

»O Gott, soll das heißen .. « Sein Blick flog von einem der Detectives zum anderen. »Soll 

das heißen, dass Bobbi ..  dass Bobbi da drin ..  in diesem .. « Er schluckte und ließ 
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sich in einen Ohrensessel an seinem Schreibtisch fal en. »Nein ..  nein, das ist unmöglich.« 

»Ich fürchte nicht, Sir. Wir müssen Sie bitten, mitzukommen und die Leiche zu 

identifizieren. Sie befindet sich in Atlanta .« »O Gott ..  o Gott, nein.« Er barg das Gesicht 

in den Händen. Es waren saubere Hände, mit sorgfältig manikürten Fingernägeln. Er 

wirkte ehrlich schockiert, was natürlich auch nur Heuchelei sein konnte. »Nein, ich glaub 

das einfach nicht.« Er hob den Blick, und die düsteren Gesichter überzeugten ihn 

offenbar. »Natürlich komme ich mit. Wo ist das, in Atlanta ?« 

»Ja, dort wird die Autopsie vorgenommen.« »Eine Autopsie?« 

»Wir gehen von einem Mord aus.« 

»Aber wer ..  wer würde denn .. ?« Seine Stimme erstarb. Anscheinend begriff er 

al mählich. »Sie glauben, ich hätte Bobbi etwas angetan?« Er war bestürzt. »Ich? Nie im 

Leben!« Er sah Reed an und verlor etwas an Haltung. »Klar, unsere Beziehung hatte ihre 

Höhen und Tiefen, und wir haben uns ja dann auch getrennt, aber ich schwöre, ich habe 

nichts damit zu tun. Wenn ich ihre Leiche identifizieren muss, gut, dann bringen wir's 

hinter uns. Sofort.« 

Trina stürzte sich auf Nikki, kaum dass diese ihre Handtasche in einer 

Schreibtischschublade verstaut und den Computer eingeschaltet hatte. »Du kriegst 

Ärger.« Trina lugte über die Trennwand der Kabine. Uber das Klappern von Tastaturen 

und gedämpfte Stimmen hinweg ertönten Instrumentalfassungen von Weihnachtsliedern 

aus den Lautsprechern. 
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»Dachte ich mir. Metzger ist gestern wahrscheinlich gleich bei Anbruch der 

Morgendämmerung in Finks Büro gestürmt. 

»Ja, das vermutlich auch.« »Ist anzunehmen.« 

»Ich rede aber von unserer Verabredung vorgestern Abend. Weil du dich gedrückt hast, 

musste ich ganz al ein den Seelenklempner für Dana und Aimee spielen.« Trina verdrehte 

ihre ausdrucksvollen Augen. »Den ganzen Abend hindurch pendelte mein Kopf immer 

nur von einer Seite zur anderen. Zur einen, um Dana zu gratulieren und ihr zu versichern, 

wie tol  die Ehe sein würde, dass Todd ein prima Keri ist, ein großartiger Fang, und zur 

anderen, um Aimee zu erklären, was für ein Glück sie hat, dass sie ihren 

ehebrecherischen, verlogenen Mistkerl von Mann los ist.« »Das war bestimmt ein 

Riesenspaß.« »Ich hätte Rückendeckung gebrauchen können.« »Tut mir Leid, ich war -« 

»Ich weiß, ich weiß, du bist der Story hinterhergejagt, die deine Karriere in unermessliche 

Höhen katapultieren wird. Übrigens, Dr. Francis hat angerufen. Wil  einen Interview-

termin festmachen, weil der Schulausschuss nächste Woche zusammenkommt und dann 

erst wieder nach Weihnachten. Sie wil  sichergehen, dass du ihre Position zu der bevor-

stehenden Zusammenlegung von Schulen auch wirklich verstehst.« 

Nikki stöhnte auf. »Und das weißt du woher?« »Celeste hat mal wieder deine Mailbox zu 

mir geschaltet.« Nikki zwang sich zu einem künstlichen Lächeln. »Nett«, sagte sie, und 

ihre Stimme troff vor Hohn. »Und sonst?« 
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Trinas Lächeln erinnerte an das der Grinsekatze. »Nur eine Nachricht von Sean.« 

»Sean?« Nikkis Herz zog sich zusammen, und sie verspürte diesen vertrauten, 

unerwünschten Schmerz. »Was hat er gesagt?« 

»Dass er nach Savannah kommt und dass er - lass mich überlegen, wie hat er sich noch 

ausgedrückt? -, dass er nachhaken möchte.« 

»Keine Chance.« Auf Sean wollte sich Nikki nicht noch einmal einlassen. 

»Warum nicht, Nik? Wie lange ist das her? Zehn, zwölf Jahre?« 

»Fast. Aber ich sage immer: Wer einmal lügt und betrügt, der tut es immer wieder.« 

»Viel eicht ist er erwachsen geworden.« Ob ihm das jemals gelang? »Sonst noch was?«, 

fragte Nikki, die nicht an Sean Hawke mit seiner draufgängerischen Art, seinem frechen 

Grinsen und herrlichen Körper denken wol te. Das war vorbei. Punkt, aus. Sie glaubte 

nicht an die Wiederbelebung einer Beziehung, wollte ihre Zeit auch gar nicht damit 

verschwenden. Sie war nicht erpicht darauf, dass sie »Freunde« blieben, auch nicht, wenn 

das möglich gewesen wäre. Und das war definitiv nicht der Fal . »Irgendwelche 

Neuigkeiten?« »Nein.« 

»Gut.« Das erstaunte sie nicht weiter, denn die meisten Leute riefen sie auf dem Handy 

an, was ihr angesichts von Celestes Unfähigkeit sehr recht war. Celeste war vierund-

zwanzig Jahre alt und nach Nikkis Meinung völlig hirnlos. Warum sonst hatte sie sich auf 

ein Verhältnis mit Fink 
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eingelassen, dessen Tochter aus erster Ehe in Celestes Alter war? Und auch der Umstand, 

dass er zurzeit mit Gattin Nummer zwei verheiratet war und zwei Kinder im Grund-

schulalter hatte, war offensichtlich noch nicht bis in Celestes Hirnkasten vorgedrungen. 

Ihre ständigen Bemerkungen, dass Finks Ehe »tot« sei und dass er und seine Frau jeweils 

»ihr eigenes Leben« führten und »nur der Kinder wegen« zusammenblieben, drehten 

Nikki den Magen um. Aber so ging es ihr mit fast al em, was Fink betraf. Als hätte er ihre 

Gedanken gelesen, tauchte er just in diesem Moment auf und sagte: »Nikki, kommen Sie 

in mein Büro, wenn Sie einen Moment Zeit haben.« Trina verdrückte sich in ihre Kabine. 

Na prima, dachte Nikki und spürte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Sie griff nach 

ihrer Handtasche und folgte Fink, der mit dem lässigen Gang eines alternden Machos 

voranschritt. Er war immer noch knackig und schlank, sein ehemals dunkles Haar nun 

mit Silberfäden durchzogen, seine Garderobe bestand hauptsächlich aus khakifarbenen 

Hosen und Polohemden, als käme er gerade vom Golfplatz. Er öffnete die Tür zu seinem 

verglasten Büro und ließ Nikki eintreten. Ganz Kavalier der alten Schule, spottete sie 

insgeheim. Er wies ihr einen der Besuchersessel zu und nahm dann seinen Platz am 

Schreibtisch ein, ein Bein über die Ecke gelegt, die Hände um das Knie gefaltet. 

»Wie ich hörte, waren Sie die letzten  se  oben in Dahlonega.« 

Metzger hatte nicht lange gezögert, die Nachricht an den Mann zu bringen. »Ja, ich war 

da«, gab sie zu, den Blick auf 
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Finks schaukelnden Fuß gerichtet. »Aber eigentlich nur etwas mehr als vierundzwanzig 

Stunden.« »Hatten Sie einen bestimmten Grund, dorthin zu fahren?« Sein 

Gesichtsausdruck war völ ig ernst, er schaute sie unbewegt an, seine Lippen ein schmaler 

Strich. »Ich wol te wissen, was es mit dem Grab auf sich hat, das die Polizei dort 

gefunden hat.« »Die Story habe ich Norm übertragen.« Sie nickte. »Und es hat ihm nicht 

gepasst, dass ich da aufgekreuzt bin.« 

»Sagen wir mal so: Er hat sich Sorgen gemacht.« »Warum?« 

»Er glaubt, Sie wollen ihm die Story vor der Nase wegschnappen.« 

»Also wil  er mir drohen?« »Das habe ich nicht gesagt.« 

Nikki war müde und sauer. Ihre Zunge ging mit ihr durch. »Aber sie haben es angedeutet. 

Hören Sie, ich wüsste nicht, was es geschadet hat, dass ich hingefahren bin. Meine Arbeit 

hat nicht darunter gelitten. Metzger hat seine Story nach wie vor. Was ist das Problem?« 

»Vielleicht gibt es gar keins«, entgegnete Fink, verzog jedoch keine Miene. »Ich habe Sie 

nicht zu mir gebeten, um Ihnen zu befehlen, die Finger von der Geschichte zu lassen, 

oder um Sie zu ermahnen, dass Sie besser niemandem auf die Füße treten sollten. Ganz 

und gar nicht, ich glaube vielmehr, dass ein bisschen Konkurrenz ganz gut ist. Aber 

vergessen Sie nicht, dass Sie und Norm im selben Boot sitzen. Was ich von Ihnen wie 

auch von ihm wil , ist die bestmögliche Story.« 
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»Also verlangen Sie nicht, dass ich die Finger davon lasse.« »Es ist Norms Story, das 

wissen Sie. Respektieren Sie es. Aber Sie müssen sich nicht gänzlich raushalten. Solange 

Sie Ihre eigentliche Arbeit nicht vernachlässigen.« »Das ist al es?«, fragte sie verblüfft. 

»Ja.« Ein Mundwinkel zuckte. »Was haben Sie denn gedacht? Dass ich Ihnen die Leviten 

lesen würde?« »Mindestens.« 

Er schnaubte. »Weil Sie Metzger auf Trab bringen?«, fragte er und schüttelte den Kopf. 

»Wie ich schon sagte, ein bisschen Konkurrenzdruck schadet niemandem.« »Also habe 

ich grünes Licht und darf in der Sache recherchieren?« 

»Solange sie Metzger nicht in die Quere kommen.« Fink nickte, sein Kopf bewegte sich 

im Takt mit seinem schaukelnden Fuß. 

»Und wenn er mir in die Quere kommt?« »Jetzt gehen Sie zu weit, Gil ette.« 

Sie hob beide Hände neben den Kopf, als wol te sie sich ergeben. »Ich teste nur die 

Grenzen aus.« »Jetzt kennen Sie sie.« Er erhob sich, und sie begriff es als Aufforderung, 

es ihm gleichzutun. 

Sie hatte schon fast die Tür erreicht, da sagte er: »Und halten Sie sich diesmal an die 

Regeln, ja? Tun Sie nichts, was die Zeitung in Verruf bringen könnte, sei es legal oder 

nicht.« 

Instinktiv straffte sie den Rücken. Sie wusste, worauf er anspielte. Auf den Fal  Chevalier. 

Lange vorbei, aber doch eine Sache, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde. 

Zu jener Zeit war sie sehr jung und unerfahren gewesen und 
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hatte so ziemlich jeden, den sie kannte, kompromittiert, einschließlich ihres Vaters, al es 

nur um einer Story wil en. Doch sie hatte ihre Lektion gelernt. Sie drehte sich noch ein-

mal zu ihm um, reckte ihr Kinn und sagte eisig: »Verlassen Sie sich drauf: Al es, was ich 

bringe, ist hieb- und stichfest. Sie können auf meine Story bauen.« 

Fink ließ sich beinahe zu einem Lächeln hinreißen. »Mehr wil  ich gar nicht wissen.« 

Amen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Es war nicht nötig, ihn gegen sie 

aufzubringen. Nicht, nachdem er ihr endlich mal ein Thema zubilligte, das mehr Saft und 

Kraft hatte als Schulausschüsse und das Geschichtspflegekomitee. Im Zickzack ging sie 

zwischen den einzelnen Kabinen hindurch. Viel eicht sollte sie ihm ruhig vertrauen. Doch 

sie verdrängte die Überlegung schnel  wieder. Ihrem Misstrauen konnte sie sich später 

widmen. Zunächst einmal hatte sie endlich Gelegenheit, sich zu beweisen. Noch dazu mit 

Finks Segen, Ihre Karriere machte eindeutig Fortschritte. Nikki wollte ein paar Stunden 

im Büro verbringen, an den Storys weiterbasteln, an denen sie gerade dran war, und dann 

dort fortfahren, wo sie aufgehört hatte. Das hieß, sie würde versuchen, Detective Pierce 

Reed zu erwischen. 

Ihn zu finden würde harte Arbeit sein, doch ihn zum Reden zu bringen war noch etwas 

ganz anderes. Sie hatte schon früher versucht, ihn zu interviewen, und jedes Mal hatte er 

sie behandelt, als wäre sie eine Art Paria. Seine Einstellung gegenüber der Presse und dem 

Recht der Bevölkerung auf Information bedurfte dringend einer Korrektur, und Nikki 

glaubte zu wissen, wie das zu bewerkstelligen war. 
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Zweifellos hatte Reed selbst ein, zwei Leichen im Keller - ein schmutziges kleines 

Geheimnis, das er unter keinen Umständen preisgeben würde. 

 Das ist ja Erpressung, Nikki,  schimpfte diese verflixte innere Stimme, doch sie hörte nicht auf sie. Nicht heute. Sie würde al es, was sie womöglich ausgrub, mit äußerster Sorgfalt 

behandeln. Sie brauchte nur ein bisschen Vorlauf, etwas, das Reed dazu brachte, sich ihr 

anzuvertrauen. Wieder meldete sich ihr Gewissen.  Wie würde es dir gefal en, wenn Reed in 

 deiner Vergangenheit hemmschnüf elte? 

Sie ignorierte die Frage und ließ sich an ihrem Arbeitsplatz nieder. Bevor sie Dr. Francis 

zurückrief oder ihre Story über den Schulausschuss zu Ende brachte, ging sie ins Internet, 

rief ihre Lieblingssuchmaschine auf und tippte in die Suchzeile  Detective Pierce Reed  ein. 

Während sie darauf wartete, dass sich die Links zu Reed aufbauten, nahm sie sich vor, 

seinen Familienstand zu überprüfen und weitere Informationen über das zu sammeln, 

was ihm in San Francisco widerfahren war. Und über seine ersten Lebensjahre im 

Norden von Georgia, in der Nähe vom Blood Mountain und dem Fundort des Grabs. Sie 

wusste, dass sich seine Eltern getrennt hatten und seine Mutter ihn nach Chicago 

verschleppte. Irgendwann landete er dann an der Westküste. Trotz al edem kehrte Reed 

immer wieder nach Savannah zurück, einmal vor etwa fünfzehn Jahren, ein zweites Mal 

erst vor kurzem. Aber warum? Sie nahm sich vor, in Lumpkin County intensivere 

Nachforschungen anzustel en, mit dem Sheriff zu reden, mit dem verletzten Jungen, 

seinem Cousin und denjenigen, die Reed als Heranwachsenden gekannt hatten. Es 

musste doch einen Grund 
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dafür geben, dass Reed trotz der großen Entfernung stante pede nach Lumpkin County 

gedüst war. Der Monitor flackerte, und auf Nikkis Züge stahl sich ein Lächeln. Zu 

Detective Pierce Reed erschienen Dutzende von Links. Es war ein wahrer Schatz an 

Auskünften, und vieles davon war auf den  Savannah Sentinel  zurückzuführen. Doch es gab 

auch andere Infos, einschließlich einer Artikelserie in Zeitungen in San Francisco und 

Oakland, Kalifornien. 

Mit einem Mausklick erhielt Nikki Gillette Einsicht in das Privat- und Berufsleben von 

Detective Pierce Reed. Sie sah Bilder von ihm als bedeutend jüngerem Mann und kam zu 

dem Schluss, dass er, so gut er damals auch ausgesehen haben mochte, heute noch besser 

aussah. Sie persönlich jedenfal s fand ihn jetzt viel bestechender. Er war kräftiger 

geworden, sein Haar war von grauen Fäden durchzogen, und seine forschen Züge und 

Falkenaugen passten gut zu den Denkfalten und dem Bartschatten in dem kantigen 

Gesicht, die sich nun zeigten. Die Verbitterung und das Misstrauen, die seinen Blick nun 

ein wenig verhangen wirken ließen, steigerten noch seine Anziehungskraft. 

Du bist ein widerliches Weib, schalt sie sich selbst. Sie stand wirklich immer auf die 

falschen Typen. Sean Hawke war dafür ein Paradebeispiel. So attraktiv Reed auch sein 

mochte, sie sollte niemals vergessen, dass ihr Interesse an ihm einzig und al ein 

beruflicher Natur war. Sie hatte schließlich eine Story zu schreiben, ihre Karriere 

voranzutreiben, und was sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen brauchte, war eine 

romantische Liebschaft. 
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Sie hätte beinahe laut gelacht. Romantisch? Mit Pierce Reed? Dem sinnbildlichen Hasser 

des vierten Standes? Guter Witz! 

»Ich wil  wissen, wer Bobbi Jean als Letzter lebendig gesehen hat«, knurrte Reed 

Morrisette und McFee an, als sie von Marx' Büro aus losfuhren. Es war dunkel, bald neun 

Uhr abends, die Straßenlaternen erhel ten die Umgebung, und Morrisette saß am Steuer, 

wie üblich den Bleifuß auf dem Gaspedal. Reed hockte auf dem Beifahrersitz, McFee im 

Fond des Streifenwagens. Sie hatten den Tag in Atlanta  verbracht. Dort wurden sie 

Zeugen, wie ein aschfahler Jerome Marx seine Frau identifizierte. 

Er sah zu, wie das Laken von der Leiche gezogen wurde, und jeder Muskel in seinem 

Körper verkrampfte sich. »Sie ist es«, flüsterte er und wandte sich schnell ab, als könnte 

er ihren Anblick nicht eine Sekunde länger ertragen. Doch er brach nicht zusammen, 

gestattete sich nicht eine einzige Träne und wirkte nicht eben gramgebeugt. Erst als er 

erfuhr, wie sie gestorben war, schien er wirklich schockiert zu sein. Reed war nicht klar, 

ob Marx' Widerwil e auf der Tatsache basierte, dass Bobbi tot war, oder darauf, dass er 

sich gerade von ihr scheiden ließ. Was auch immer der Grund sein mochte, fal s Jerome 

Marx seine Frau lebendig in diesen Sarg gestopft hatte, dann gelang es ihm verdammt gut, 

sich nichts anmerken zu lassen. Er redete ganz offen mit ihnen und stimmte einem 

Lügendetektortest zu. Er wol te wissen, wo ihr Ring sei, der Ring, den er ihr zu 

irgendeinem Hochzeitstag geschenkt hatte. Man hatte bei der Leiche keinen Ring 

gefunden, und daraufhin äußerte er die Vermutung, 
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dass Bobbi ihn wahrscheinlich wegen des laufenden Scheidungsverfahrens abgelegt hatte. 

Als man ihn fragte, ob er mit einer Durchsuchung seines Grundstücks einverstanden sei, 

zuckte er nicht einmal mit der Wimper und verlangte auch nicht, mit seinem Anwalt zu 

sprechen. Marx verhielt sich in jeder Hinsicht wie jemand, der nichts zu verbergen hatte. 

Doch Reed kaufte ihm das nicht ab. »Und ich wil  eine Liste ihrer Telefongespräche und -

« »Ja, ja, das Übliche, ich weiß«, unterbrach Morrisette ihn. »Freunde, Verwandte.« 

»Bobbi hat einen Bruder irgendwo in der Gegend von New Orleans, glaube ich, aber ihre 

Eltern sind schon verstorben.« »Kinder?«, fragte Morrisette und griff nach einem 

zerknül ten Päckchen Marlboro Lights. Sie schaffte es, die letzte Zigarette hinauszuholen 

und gleichzeitig eine Kurve dicht am Huss zu nehmen. 

»Nicht, dass ich wüsste.« Reeds Verstand arbeitete auf Hochtouren, er bel te seine 

Befehle. »Wir arbeiten uns rückwärts voran. Wir überprüfen ihren Arbeitsplatz, ihre 

Vermieterin, ihre Freunde und Freundinnen. Irgendwer muss doch was wissen. Ich lasse 

ihr Haus überwachen, für den Fal , dass dort jemand aufkreuzt.« Als Morrisette einen 

Blick in seine Richtung warf, fügte er hinzu: »Bevor die Leiche nicht eindeutig 

identifiziert war, kriegten wir keinen Durchsuchungsbefehl.« »Du hattest die Leiche doch 

identifiziert«, wandte sie ein. »Das war nicht so stichhaltig wie die Identifizierung durch 

ihren Ehemann.« 

»Heißt das, du hältst dich ab jetzt an die Regeln?«, fragte sie. »Ich halte mich immer 

strengstens an die Regeln.« »Ja, klar.« 
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»Fahren wir zu ihrem Haus. Mal sehen, ob die Spurensicherung schon da ist.« Er rasselte 

Bobbis Adresse herunter, und Morrisette gelang ein perfekter U-Turn an der nächsten 

Nebenstraße. Dann rasten sie in südlicher Richtung durch die Altstadt, vorbei an 

renovierten Häusern mit erhöhten Veranden, großen Fenstern und glänzenden 

Fensterläden und um den parkähnlichen Platz herum mit seinen Bänken, Statuen und der 

üppigen Vegetation. 

»Dass du in diesem Fall ermittelst, könnte zum Problem werden«, gab Morrisette zu 

bedenken, während sie ihre Zigarette anzündete und das Fenster einen Spaltbreit 

herunterkurbelte. Frische Luft strömte ins Innere des Streifenwagens, und der Rauch zog 

hinaus. »Ich habe mich mit dem Sheriff geeinigt.« »Genau«, meldete sich McFee zu Wort. 

Der »Schweigsame« brach offenbar doch hin und wieder mit seiner Gewohnheit. 

Morrisette scherte in eine Seitenstraße ein. »Ja, in Lumpkin County. Okano sieht das 

vielleicht etwas anders. Sie ist eine Prinzipiemeiterin.« Morrisette klemmte sich die 

Zigarette zwischen die Zähne und fuhr geschickt in eine enge Kurve. Reed starrte finster 

in die Nacht hinaus. »Das ist das Dilemma, wenn man mit Juristen zu tun hat.« Morrisette 

blickte in den Rückspiegel. Der Polizeifunksender knisterte. »Immer auf der Suche nach 

einer Gelegenheit, eine Klage anzuleiern.« 

»Nein, das Dilemma besteht darin, dass Juristen unter Verfolgungswahn leiden«, knurrte 

Reed, doch ihm war klar, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Katherine Okano, die 

Bezirksstaatsanwältin, war für gewöhnlich auf seiner Seite und außerdem dafür bekannt, 

dass sie gelegentlich ein 
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wenig von den Gesetzen abwich. Doch wenn sie erfuhr, dass er und Bobbi ein Verhältnis 

gehabt hatten, würde sie ihn mit al ergrößter Wahrscheinlichkeit von diesem Fall 

suspendieren. Auf zwei Reifen nahm Morrisette die nächste Kurve und bog dann in 

Bobbis Zufahrt ein. Mehrere Streifenwagen standen am Straßenrand, und der Vorgarten 

war mit Flatterband abgesperrt. Sogar eine Hundestaffel war im Einsatz. Morrisette 

parkte und zerquetschte ihre Zigarette im Aschenbecher. Die drei Detectives machten 

sich zwischen den Spurensicherern hindurch auf den Weg ins Haus. Abgesehen von dem 

geschäftigen Treiben sah das Haus genauso aus wie beim letzten Mal, als Reed es betreten 

hatte. Er lief absichtlich vor dem Haus hin und her, um sicherzustel en, dass es später 

eine Erklärung für seine Fußabdrücke gab, fal s welche entdeckt wurden. »Was haben Sie 

gefunden?«, wandte er sich an Diane Moses, die Leiterin der Spurensicherung in 

Savannah. Diane, eine Afroamerikanerin, die sich nach oben gekämpft hatte, war klug 

und robust. Auf der Polizeibehörde kursierte das geflügelte Wort, Diane könnte, wenn sie 

wollte, das Rote Meer nicht nur teilen, sondern in ein Raster zerlegen. 

»Nicht viel. Wir suchen noch. Wir wissen bisher nur, dass niemand gewaltsam 

eingedrungen ist. Allerdings ist ihr Wagen nicht da. Der Mörder muss sie irgendwo 

anders getroffen haben, sei es per Zufal  oder mit Absicht.« »Es war kein Zufal . Dieser 

Mord war geplant.« »Wenn Sie meinen.« 

»Niemand macht sich die Mühe, einen Sarg auszugraben, weil er denkt, ihm könnte 

viel eicht rein zufäl ig ein Opfer über den Weg laufen.« Und genauso wenig würde 

jemand, 
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der sich auf eine Fügung des Schicksals verlässt, eine an einen bestimmten Bul en 

gerichtete Botschaft in dem Sarg hinterlegen. 

»Tja, sieht so aus, als wäre die Kleine auf Sex und auf Gott abgefahren. Erotik und 

Religion. Jede Menge Sexspielzeug in ihrem Schlafzimmer, aber ihre Lektüre war 

spiritueller Natur. Mach was draus.« 

Das gesamte Umfeld wurde fotografiert und per Videokamera aufgenommen, obwohl 

kein Hinweis auf ein Verbrechen zu finden war. Jede Facette von Barbara Jean Marx' 

Privatleben würde der Öffentlichkeit präsentiert werden. Einschließlich ihrer 

Beziehungen. Reeds Name würde also unweigerlich auftauchen. 

»Haben Sie ihren Computer überprüft? Ihre E-Mails? Ihr Telefon?« 

»Wir nehmen die Festplatte mit. Auf ihrem Anrufbeantworter waren keine Nachrichten. 

Und ihr Apparat hat keine Vorrichtung zum Speichern der Anrufernummern.« »Sind Sie 

sicher?«, fragte er mit einem Blick auf das Telefon. »Keine Nachrichten?« 

Diane hob den Blick von ihrem Klemmbrett. »Sagte ich doch.« 

»Auch keine Aufleger?« 

Sie furchte die Stirn. »Nichts.  Nöda.  Die Kassette im Abrufbeantworter war leer. Wir 

haben weder eine Handtasche noch ein Handy gefunden. Sonst noch was?«, fragte sie. 

»Wenn nicht, würde ich gern weiterarbeiten.« In diesem Moment stel te der Fotograf ihr 

eine Frage, und Reed zog sich zurück. Er ging hinüber zum Telefon und betrachtete es 

eingehend. Die Leuchtanzeige blinkte nicht 
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mehr. Also war jemand hier gewesen, und zwar  nach  seinem abendlichen Besuch! 

Zehn Minuten später fuhren sie ab, und wieder setzte sich Morrisette hinters Steuer und 

kutschierte sie zurück zur Wache. Die Nacht erschien ihnen nun dunkler. Die Schein-

werfer entgegenkommender Autos blitzten grell auf, und die Straßenlaternen verbreiteten 

einen künstlichen blauen Schimmer. Ein paar Häuser längs der Straße waren weih 

nächtlich beleuchtet, und hin und wieder erhaschte Reed einen Bück auf einen 

geschmückten Weihnachtsbaum, der hinter einem Fenster im Lichterglanz erstrahlte. Er 

hatte ganz vergessen, dass Weihnachten bevorstand. Aber es war ihm auch nicht wichtig. 

Als sie am Colonial Cemetery vorbeifuhren, trat Morrisette noch stärker aufs Gas. Der 

Friedhof, die Absenderadresse des Briefs, den Reed am Vortag erhalten hatte, wirkte kahl 

und öde mit seinen alten Grabsteinen. War derjenige, der den Brief geschrieben hatte, 

wirklich dort gewesen? »Wir müssen al e Friedhöfe der Stadt überprüfen«, sagte er mit 

einem Blick auf die paar laublosen Bäume, die zwischen den Grabsteinen standen. »Um 

zu kontrollieren, ob irgendwo ein Grab ausgehoben worden ist.« 

»Sie meinen, derjenige, der den Sarg in den Bergen verscharrt hat, hat ihn hier 

ausgebuddelt?«, fragte McFee. »Möglich wäre es«, dachte Reed laut, aber möglich war im 

Grunde al es. Er schaute aus dem Heckfenster und fragte sich, ob sie wohl verfolgt 

wurden. Hatte Bobbis Mörder ihn observiert? Hatte er gesehen, mit welcher Selbstver-

ständlichkeit er sich in ihrem Haus bewegte? Oder hatte er sich sogar dort versteckt, in 

irgendeinem dunklen Winkel, 
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sodass Reed direkt an ihm vorbeigegangen war? Viel eicht besaß aber auch jemand einen 

Schlüssel zu Bobbis Haus und hatte sie gesucht. Ihr Mann? Jerome Marx hatte nach wie 

vor ihre Rechnungen bezahlt. Soweit Reed informiert war, hätte Bobbi mit ihrem 

Teilzeitjob nie im Leben ihre immensen Unkosten decken können. 

Morrisette bog auf den Parkplatz vor der Wache ein. »Ich fange an, reihum al e 

anzurufen, die Bobbi Jean gekannt haben.« Sie trat auf die Bremse, und der Streifenwagen 

glitt in eine Parklücke. McFee sol te noch ein paar Tage lang hier bleiben und seine 

Berichte per Fax oder E-Mail ans Büro des Sheriffs in Lumpkin County schicken. Reed 

war der Meinung, dass sein Kollege nur überal  im Weg stand. Er wollte den Stier bei den 

sprichwörtlichen Hörnern nehmen und am liebsten selbst die Ermittlungen leiten, aber 

das durfte er nun mal nicht. Morrisette hatte Recht. Er musste vorsichtig sein. 

Die Luft war kühl und feucht; es würde bald regnen. »Himmel, ist das kalt«, murrte 

Morrisette und drückte ihre Zigarettenkippe in den Sandbehälter neben dem Eingang. 

»Es ist Winter«, warf McFee ein. 

>Ja, aber hat Mutter Natur denn nicht begriffen, dass wir hier im Süden sind?« 

Reed stieß mit der Schulter gegen die Tür, hielt sie für Morrisette und McFee auf und 

stieg nach ihnen die Treppe hinauf. Ihre Schritte hal ten durch den Flur. Im ersten Stock 

angekommen zog sich McFee neben dem Schreibtisch, der ihm vorübergehend zur 

Verfügung gestel t worden war, den Mantel aus. Morrisette folgte Reed in sein Büro. »Ich 

muss nach Hause«, sagte sie in beinahe entschuldigen 
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dem Tonfal . »Ich habe die Kinder in der letzten Zeit nicht gerade oft zu Gesicht 

bekommen.« 

Reed warf einen Blick auf die Uhr. »Sind sie denn noch nicht im Bett?« 

»Ich habe ganz vergessen, dass du ja keine Kinder hast. Du Glücklicher ..  oder vielleicht 

sind eher die nicht vorhandenen Kinder als glücklich zu bezeichnen.« »Sehr witzig«, 

bemerkte er und schälte sich aus seiner Jacke. Das Gebäude war gut beheizt, auf über 

zwanzig Grad, obwohl es Nacht war und sich kaum noch jemand in den Büros aufhielt. 

Nur ein paar Unermüdliche wie er selbst, größtenteils Mitarbeiter ohne Familie, saßen 

noch an ihren Schreibtischen. Ab und zu kam Reed seine Einsamkeit zum Bewusstsein, 

und das weckte eine gewisse Melancholie in ihm, doch das ging immer wieder vorüber. 

Er war nicht der Typ, der sich dauerhaft band. Seine Partnerschaften waren allesamt 

gescheitert, einschließlich der einen, die von Bedeutung für ihn gewesen war. Damals 

hatte er in San Francisco gelebt. Helen war Lehrerin gewesen und hatte versichert, ihn zu 

lieben. Doch das hatte nicht ausgereicht, um ihn nach jener Tragödie in der Stadt zu 

halten. Nichts und niemand hätte ihn halten können. Also war er nach Savannah zurück-

gekehrt, und seine wenigen Beziehungen, wenn sie sich denn überhaupt als solche 

bezeichnen ließen, waren flüchtiger Natur gewesen, so auch seine kurzlebige Affäre mit 

Bobbi Marx. »Geh nach Hause zu deinen Kindern.« »Das tu ich jetzt auch«, sagte sie, und 

in dem Moment, als sie zur Tür hinausging, piepste ihr Handy. »Siehst du. Wir reden und 

reden, und die Babysitterin erwartet mich bereits. Wir sehen uns morgen.« 
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»Bis dann«, erwiderte er, doch sie war bereits verschwunden. Nun war er al ein im Büro. 

Er ging seine E-Mails durch, fand nichts von Interesse und beschloss, die Nachrichten 

am. nächsten Morgen zu lesen. Er spürte die Müdigkeit bis in die Knochen, und der 

Gedanke an seinen Sessel, eine heiße Dusche und ein kaltes Bier war sehr verlockend. 

Viel eicht sollte er einfach nach Hause fahren. Und morgen in alter Frische loslegen. Er 

griff nach seiner Jacke, da klingelte sein Telefon. Bevor es noch einmal schril en konnte, 

hob er den Hörer ab. »Detective Reed«, meldete er sich gewohnheitsmäßig. 

»Sie sind ja noch da. Ich hatte damit gerechnet, um diese späte Stunde höchstens noch 

Ihre Mailbox zu erreichen.« Reed erkannte die Stimme des Gerichtsmediziners Gerard St. 

Claire . 

»Hören Sie, mir liegt das vorläufige Ergebnis des Fal s da oben im Norden vor. Ich habe 

mit dem Kollegen in Atlanta gesprochen.« 

»Jetzt schon?« Reeds Müdigkeit war verflogen. »Wie gesagt, vorläufig. Sehr vorläufig. 

Aber wir haben Order, uns ranzuhalten. Den Sheriff von Lumpkin County haben wir 

bereits angerufen. Aber ich dachte mir, es würde Sie auch interessieren, was wir 

herausgefunden haben.« »Was denn?« 

»Allzu viel können wir nicht sagen. Noch nicht. Die bislang nicht identifizierte Frau ist 

offenbar an einem Herzinfarkt gestorben. Wir haben nichts entdeckt, was auf einen Mord 

hinweist. Falls sie in den Sarg gesteckt und lebendig begraben worden ist, könnte sie 

dabei einen Herzinfarkt erlitten haben. Das untersuchen wir noch, aber die Verwesung 

hat 
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bereits eingesetzt, und der Zustand der Leiche lässt vermuten, dass die Frau seit fast zehn 

Wochen tot ist.« Reed machte sich Notizen. Hörte zu. »Bei der anderen Frau ist die Sache 

einfacher.« Reeds Eingeweide zogen sich zusammen. »Die Todesursache des jüngeren 

Opfers, das als Barbara Jean Marx identifiziert wurde, ist wahrscheinlich Ersticken, aber 

wir untersuchen den Körper noch nach Verletzungen und außerdem ihr Blut. Bisher hat 

sich in der Hinsicht noch nichts ergeben. Dem Rigor mortis nach zu urteilen war sie noch 

keine vierundzwanzig Stunden tot. Die Leiche ist nicht transportiert worden, was darauf 

hindeutet, dass sie in dem Sarg erstickt ist. Keine sichtbaren Verletzungen, außer den 

Abschürfungen an ihren Fingern, die sie sich beim Befreiungsversuch zugezogen hat. An 

der Wirbelsäule hat sie eine Tätowierung in Form einer Kletterrose.« Reed erinnerte sich. 

Hatte dieses Kunstwerk mit den Fingern nachgezeichnet. Er schauderte. 

»Ihr Körper weist außerdem ein paar Blutergüsse auf - die überprüfen wir noch. Ob ein 

Kampf stattgefunden hat, können wir jetzt noch nicht sagen. Wir checken noch das, was 

wir unter ihren Fingernägeln gefunden haben.« Der Gerichtsmediziner legte eine Pause 

ein, doch Reed spürte, dass noch etwas folgen würde. »Sonst noch was?« 

»Ja. Da ist noch eine Sache, diese Marx betreffend, die Sie meines Erachtens wissen 

sollten.« 

»Ich höre.« Reed ahnte, dass ihm schlechte Nachrichten bevorstanden. Sehr schlechte. 

Seine Finger umklammerten den Hörer. 
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»Sie war schwanger.« 

Reed sog scharf den Atem ein. »Schwanger?«  Nein! 

»In der elften, vielleicht zwölften Woche.« 

Reed rührte sich nicht. Sein Atem setzte einen Herzschlag 

lang aus. 

»Könnte als Motiv infrage kommen.« »Aha«, stieß er mühsam hervor, und das Blut 

rauschte ihm in den Ohren. Bcbbi schwanger? Im dritten Monat? Sein Mund war wie 

ausgedörrt. Seine Gedanken schweiften ab. Er sah sie vor sich, in dem Hotelzimmer auf 

der Insel. Durchsichtige Vorhänge bauschten sich in der Brise, die nach Meer roch. Sah 

ihr zerzaustes Haar, ihre Stupsnase, die Augen verhangen vor Verlangen. »War es schön 

für dich?«, gurrte sie, und ihr Körper glänzte noch vor Schweiß. »Denn wenn nicht, 

Schätzchen, können wir es noch einmal versuchen.« Sie knabberte an seinem Ohr. 

Verspielt wie immer und unverhohlen sinnlich. Das al es war ihm unter die Haut 

gegangen. Es war noch früh im September ..  ein freies Wochenende. Er hatte durchs 

offene Fenster über die Bucht hinweg blicken können, auf der Segelboote übers ruhige 

Wasser schössen, mit bunten Segeln vor einem unglaublich blauen Himmel. 

»Wir werden die Leichen röntgen und öffnen, während die Laborarbeit erledigt wird«, 

sagte St. Claire  und riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Und wir versuchen, die andere 

Leiche zu identifizieren.« 

»Gut.« Reed hörte kaum noch zu. »Schicken Sie mir den Bericht.« 

»Mach ich.« St. Claire  beendete das Gespräch, und Reed legte den Hörer auf die Gabel. 

Er drehte den Kopf und blickte 
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aus dem Fenster, wo eine Straßenlaterne gespenstisches Licht verströmte. Er bemerkte, 

dass es angefangen hatte zu regnen, die Straße glänzte nass. Eine dunkle Gestalt - kaum 

mehr als ein Schatten - huschte über die Straße. Er fuhr sich mit der Hand über die 

Augen, und der Schatten war fort. Viel eicht hatte er ihn sich nur eingebildet. Oder 

jemand hatte es eilig, dem Regen zu entkommen, der jetzt in dicken Tropfen fiel. Zum 

Teufel noch mal, es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Bobbi Marx' Ungeborenes 

sein Kind war. Irgendein perverses Schwein hatte nicht nur Bobbi umgebracht, sondern 

auch den Fötus. Warum? Und wer? 

Hatte derjenige sie getötet, weil sie schwanger war, oder war das Zufal ? 

 Zwei in eins, eins und zwei. 

 Zwei in eins - Himmel, hatte der Mörder das gemeint? Dass er zwei Leben mit einem 

Streich ausgelöscht hatte? Reed biss so fest die Zähne zusammen, dass es wehtat. Er warf 

einen Blick auf seine Digitaluhr. Rote Ziffern leuchteten an seinem Handgelenk.  Ticktack, 

 der Zeiger geht weiter. 

Ein Hinweis. Das musste ein Hinweis sein. Ein Wettlauf gegen die Zeit ..  und der andere 

Brief. .  Eins, zwei, die ersten paar. Hör sie schreien, horch, wie sie sterben.  Offenbar spielte das widerliche Schwein auf die Opfer an. Dass diese nur die ersten . . die ersten paar waren. 

Wie viele würden noch folgen? Würde er sie kennen? Hirn war übel, und ihm wurde klar, 

dass dies eine Verhöhnung war, wahrscheinlich geschrieben, als Bobbi noch lebte. 
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Der Mörder war stolz auf seine Tat. Wollte sich damit brüsten. Reed fragte sich, ob noch 

Zeit gewesen wäre, Bobbi vor diesem höl ischen Tod zu retten. Viel eicht wenn er, Reed, 

klüger gewesen wäre .. 

Nein, das war ausgeschlossen ..  Als er den Brief bekam, war sie bereits lebendig 

begraben. Im Bewusstsein seiner Machtlosigkeit ballte er die Hände zu Fäusten. Der Brief 

war an ihn adressiert. Was immer hier vorging, es war eine persönliche Angelegenheit. 

Zwischen dem Mörder und ihm. Plötzlich überkam Reed das Verlangen nach einem 

Drink. Einem starken Drink.  Zwei in eins, eins und zwei.  Was zum Teufel sol te das genau bedeuten? Was es auch heißen mochte, es war bestimmt nichts Gutes. 
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 5. Kapitel 

Reed hatte nicht auf ihre Anrufe reagiert. Nikki hatte im Laufe von drei Tagen vier 

Nachrichten für Reed auf der Polizeiwache hinterlassen. Der Detective hatte es nicht für 

nötig gehalten zurückzurufen. Sie hatte sogar ein paar E-Mails geschickt, ohne Ergebnis. 

Der Mann ging ihr aus dem Weg, so viel war klar. Sie trank ihren Kaffee aus und goss 

den Satz in die Spüle. In Dahlonega war sie auch nicht viel weiter gekommen. Sie war 

noch einmal hingefahren, hatte sich umgesehen, einen Sheriff angesprochen, an dem ihre 

Fragen einfach abgepral t waren, und war dann genauso schlau wie zuvor nach Savannah 

zurückgekehrt. Sie ahnte, dass da oben am Blood Mountain die Lösung lag, dass Reeds 

Wurzeln den Grund dafür lieferten, dass man ihn an den Tatort zitiert hatte ..  doch 

bisher waren ihre Ermittlungen nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. 

Ihr einziger Trost bestand darin, dass Norm Metzger, den es ebenfal s noch einmal nach 

Lumpkin County gezogen hatte, ebenfal s mit leeren Händen zurückgekommen war. 

»Der Zweck heiligt die Mittel«, vertraute sie jennings an, während sie sich anzog. Der 

Kater lag zusammengerol t auf ihrer Bettdecke. Die selten benutzte Heizung rumpelte in 

dem vergeblichen Bemühen, die kalte Morgenluft zu erwärmen, die durch die alten, 

undichten Fenster ihrer Wohnung kroch. Zitternd vor Kälte schlüpfte Nikki in einen 

schwarzen Rock, einen khakifarbenen Pul over und 
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in ihre Wildlederstiefel. Eine Wildlederjacke vervollständigte ihre Garderobe, und sie 

fand, dass sie nicht besser hätte aussehen können. »Wenn der Prophet nicht zum Berg 

kommt«, erklärte sie dem Kater, »dann muss der Berg eben zum Propheten kommen .. 

Heute fallen mir anscheinend lauter abgegriffene Redensarten ein. Langweilig, was?« 

Jennings ignorierte ihre Worte. Wie jeden Morgen sprang er vom Bett und trottete mit 

steil aufragendem Schwanz zu seinem Futterplatz in der Küche. 

»Weißt du, es könnte nicht schaden, wenn du mir gelegentlich mal ein Kompliment 

machen würdest«, ermahnte sie ihn und fül te Trockenfutter und eine Gabel voll Büch-

senfleisch in seinen Napf. Die Mischung roch genauso unangenehm, wie sie aussah, doch 

Jennings, der zur Fettleibigkeit neigte, mochte sie anscheinend und fraß geräuschvoll. 

Nikki griff nach Laptop und Handtasche und wickelte sich einen Schal um den Hals. »Ich 

darf keine Zeit vergeuden«, bemerkte sie an den Kater gewandt. »Die einmalige Gele-

genheit klopft nur einmal an die Tür.« Sie legte sich den Riemen der Laptoptasche über 

die Schulter und sagte: »Das ist noch so eine von den Perlen der Weisheit, die mein Vater 

immerzu ansondert.« Der Kater fraß unbeeindruckt weiter. »Naja, ich glaube jedenfal s 

daran. Tom Fink ist bekanntlich nicht sehr geduldig. Wenn ich diese Story an Land ziehe, 

kriege ich eine Gehaltserhöhung, pass mal auf, und ich verklickere meinem Chef, dass er 

sie sich an den Hut stecken kann. Dann ziehen wir nämlich in eine Großstadt 
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mit bedeutend besseren Möglichkeiten.« Sie beugte sich leicht hinab und streichelte 

Jennings' braun-beigefarbenen Kopf. »Wie fändest du es, wenn wir nach New York ge-

hen würden? Nicht gut? Dal as? Hmm, wie wär's mit L.A.? Ich sehe dich schon auf dem 

Sunset Boulevard herumstolzieren. Wir kaufen uns ein Cabrio und teure Sonnenbril en 

und .. « Sie blickte auf die Uhr, und ihr wurde bewusst, dass sie versuchte, Zeit zu 

schinden. ». . und jetzt muss ich los.« 

Bevor sie ihren Plan ändern konnte, war sie auch schon an der Tür und trat in den nassen 

Morgen hinaus. Es war noch dunkel, doch der Mond war glücklicherweise von Wolken 

verdeckt. Sie stieg die Treppe zum abgezäunten Hof hinunter; die Stufen waren noch 

schlüpfrig. An al en Fenstern des Apartmenthauses waren die Jalousien heruntergelassen, 

und es drang kein einziger Lichtstreifen hindurch. Den übrigen Mietern war offenbar 

klar, dass um halb sechs am Morgen wirklich noch tiefste Nacht herrschte. Doch die 

anderen Mieter waren ja auch nicht hinter Pierce Reed her. 

 Das liegt wohl daran, dass die nicht den Verstand verloren haben.  Nikki war erschöpft, hatte die halbe Nacht mit der Suche nach Informationen über Pierce Reed verbracht. Sie hatte 

sämtliche öffentlich zugänglichen Einträge überprüft und herausgefunden, dass er noch 

nie verheiratet gewesen war. Außerdem wusste sie nun Bescheid über die Affäre während 

seiner Zeit bei der Polizei von San Francisco. Er hatte früher mal eine feste Freundin 

gehabt, die jedoch nach der vermasselten Ermittlungssache einen anderen geheiratet 

hatte. 
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Reed war nach Savannah zurückgekehrt, in die Stadt, in der er fünfzehn Jahre zuvor seine 

Karriere bei der Polizei begonnen hatte. 

Viel mehr hatte Nikki nicht in Erfahrung gebracht, doch sie hatte ja gerade erst 

angefangen, an der Oberfläche zu kratzen. Früher oder später würde sie schon 

herausbekommen, was für ein Typ der unzugängliche Detective war. Sie schloss ihren 

Kleinwagen auf und stieg ein. Das Auto hustete und rappelte, dann sprang der Motor 

endlich an. Nikki schoss vom Parkplatz und fuhr die paar Blocks bis zu Reeds 

Apartmenthaus, auch so ein alter Bau inmitten kleinerer Wohneinheiten. 

Sein Eldorado, ein Cadillac, der beinahe so alt war, dass er als Oldtimer galt, aber so 

zerbeult, dass er nie in diesen Rang erhoben werden würde, stand auf dem gewohnten 

Platz. Sehr gut. Nikki war schon früher einmal hier gewesen. Während des Montgomery-

Fal s, auf der Jagd nach der Story, war sie an diesem Haus vorbeigefahren. Sie hatte sogar 

ausgekundschaftet, in welcher Wohnung Reed lebte, hatte aber nie den Mut aufgebracht, 

an seine Tür zu klopfen. 

Und richtig, das Milchglasfenster, das ihrer Berechnung nach zu Reeds Wohnung 

gehören musste, war beleuchtet. Entweder schlief der Detective mit Licht, oder er war 

schon auf den Beinen, im Begriff, den Tag zu beginnen. Nikki fuhr um den Block herum, 

fand einen Parkplatz in einer Nebenstraße und stel te den Wagen dort ab. Ihr Herz 

pochte wild angesichts ihrer eigenen Vermessenheit - nie zuvor hatte sie einen 

Polizeibeamten in seiner eigenen Wohnung überfal en. Bezüglich Reeds Reaktion gab sie 

sich kei 
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nen Il usionen hin - er würde wahrscheinlich schnauben vor Wut. Sie pochte nervös mit 

den Fingern aufs Lenkrad und wartete noch ab, hörte Radio und Polizeifunk, die Ohren 

gespitzt für etwaige Meldungen über das im Norden Georgias entdeckte Grab. Sie wol te 

Reed nicht verärgern; sie brauchte lediglich Informationen. In dem Apartmenthaus 

gingen weitere Lichter an, und zwanzig Minuten später erschien Reed; das dunkle Haar 

nass und aus dem Gesicht gekämmt, ein frischer weißer Hemdkragen unter einer 

Sportjacke, so überquerte er den kleinen Parkplatz. Groß und schlaksig, mit einem so 

kantigen Kinn, dass es einem Hollywood-Stuntman zur Ehre gereicht hätte, warf er 

seinen Aktenkoffer auf den Rücksitz seines schiffsgroßen Wagens, setzte sich hinters 

Steuer und manövrierte das Eldorado aus der Parklücke. 

Nikki ließ ihren Wagen erst an, als sein großer Schlitten vorbeigefahren und zwei Blocks 

weiter um eine Ecke gebogen war. Dann folgte sie ihm. Als sie die Kurve nahm, sah sie, 

wie sein Wagen eine Viertelmeile weiter vorn nach links einscherte. Er war auf dem Weg 

zu seinem morgendlichen Lieblingsziel, einem Feinkostimbiss nicht weit von der Zufahrt 

zur Interstate 16. 

Sie würde sich Zeit lassen, bis er sich hingesetzt und bestel t hatte. Während er auf sein 

Essen wartete, wol te sie auftauchen, denn dann saß er in der Fal e. Fal s er beim 

Frühstück keine Störung duldete, würde er ihr das schon zu verstehen geben. 

Sie fuhr auf den Parkplatz einer nahe gelegenen Bank und ließ fünf Minuten verstreichen. 

Das dürfte reichen. Ihren Notizblock und Rekorder in der Handtasche verstaut lief sie 
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über das nasse Pflaster und glaubte, eine Bewegung in dem Dickicht von immergrünen 

Eichen nahe der Hintertür des Lokals wahrgenommen zu haben. Sie hielt inne, schaute 

sich um, konnte jedoch nichts entdecken. Aber sie bemerkte eindeutig, dass der Geruch 

von Zigarettenrauch in der Luft hing. Sie spähte angestrengt in die dunklen Schatten, 

schalt sich dann jedoch eine alberne Kuh. Wahrscheinlich war einer der Köche des 

Lokals zu einer Zigarettenpause nach draußen gegangen. Na und? Sie lief zum Eingang. 

Zwei Männer, gerade im Begriff zu gehen, hielten ihr die Tür auf, und sie schlüpfte leise 

hinein. 

Drinnen war es warm. Schon um sechs Uhr morgens hockte eine Reihe von 

Einheimischen an dem um die Küche herum errichteten Tresen. Farmer, Lieferanten und 

Fernfahrer tauschten Geschichten und Witze, tranken Kaffee und verzehrten mächtige 

Frühstücksportionen, bestehend aus Schinken, Haferbrei, Spiegeleiern und Toast. 

Ventilatoren quirlten die rauchgeschwängerte Luft, Speck brutzelte auf dem Rost, 

Pasteten, frisch gebacken, rotierten langsam in einem gekühlten Schaukasten. Nikkis 

Blick wanderte über die Tische hinweg. Reed saß in einer der rückwärtigen Nischen, hielt 

eine Tasse Kaffee in der Hand und las Zeitung. 

Jetzt oder nie, dachte Nikki und wappnete sich für den unvermeidlichen Anraunzer. Jedes 

Mal, wenn sie versucht hatte, Reed Informationen zu entlocken, hatte er sich in eine 

unüberwindliche Granitmauer verwandelt. Seine Antworten waren oftmals grob, 

zumindest aber unhöflich, und brachten sie überhaupt nicht weiter. Sie musste   diese Story schreiben. Erst recht jetzt, da Tom Fink 
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ihr grünes Licht gegeben hatte. Wer wusste schon, wie lange ihre Glückssträhne anhielt? 

Sie ignorierte das Schild, das die Gäste aufforderte zu warten, bis ihnen ein Platz 

zugewiesen wurde. Sie steuerte einfach auf Reeds Nische zu und nahm ihm gegenüber 

Platz. Er hob nicht einmal den Kopf. »Detective Reed?« Sein Blick wanderte von der 

aufgeschlagenen Zeitung herauf zu ihrem Gesicht. Er verzog keine Miene. Der Blick 

seiner hel braunen Augen war abschätzend. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie hierher 

eingeladen zu haben.« »Ich weiß. Ich habe versucht, Sie auf der Wache zu erreichen, aber 

Sie haben mich nicht zurückgerufen.« »Ich hatte zu tun.« 

»Natürlich. Aber ich wil  Ihnen nur ein paar Fragen stel en.« Sie griff in ihre Handtasche 

und suchte nach ihrem Rekorder und dem Notizblock. Sie drückte die Aufnahmetaste 

und rechnete fast damit, dass Reed die Hand ausstreckte und das Gerät wieder 

ausschaltete. 

Er zog eine dunkle Braue hoch. »Sie wollen ständig Fragen stel en.« 

Sie überging die Bemerkung und preschte vor. »Sie sind nach Dahlonega gefahren.« »Sie 

auch.« 

Also hatte er sie gesehen. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ja, ich arbeite an der Story.« 

»Tatsächlich?« Seine Stimme war fest, enthielt nicht die Spur von Belustigung. »Ja, und -« 

Die Kel nerin, eine große, schlanke, knapp über Zwanzigjährige mit Locken wie Nicole 

Kidman und einem Namens 
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schildchen, das sie als Jo auswies, kam an den Tisch und wollte ihre Bestel ung 

aufnehmen. »Haben Sie schon gewählt?«, fragte sie und lächelte strahlend. Rasch zupfte 

Nikki die Speisekarte aus ihrem Versteck zwischen einem Ketchupbehälter aus Plastik 

und einem Sirupspender aus Metal . 

Jo hob die dampfende Kaffeekanne in ihrer Hand ein Stückchen hoch. »Normal oder 

ohne Koffein?« »Normal«, antwortete Nikki automatisch. Jo stülpte eine von den 

bereitstehenden Tassen um und fül te sie. 

»Das Übliche«, sagte Reed. Eine Zornesfalte stand auf seiner Stirn. »Nummer vier. 

Schinken, die Eier weich, Weizentoast und Haferbrei. Scharfe Soße bitte.« 

»Hab al es notiert. Und Sie?«Jo richtete ihre rehbraunen Augen auf Nikki. 

»Nur Kaffee, ach ja, und ein Stück Pecannusskuchen.« 

»Das ist al es?« 

»Ja.« 

»Wol en Sie Eis zum Kuchen?« 

»Nein, danke.« Nikki hatte eigentlich  gar keinen Hunger, wol te nichts außer einem 

starken Kaffee, doch sie benötigte dringend einen Grund zu bleiben. Sonst würde Reed 

sie mit Sicherheit in die Wüste schicken, und zwar schnell. Dass er sie in den ersten 

dreißig Sekunden ihrer Unterhaltung noch nicht angeschnauzt hatte, war ein Rekord. »Bin 

gleich zurück«, versprach Jo, ohne sich etwas zu notieren, und ging geschäftig weiter zum 

nächsten Tisch. »Also.« Nikki stellte ihren Rekorder auf den Tisch. Reed warf einen 

spöttischen Blick auf das Gerät. »Ich 
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erzähle Ihnen nichts über den Fal  in Lumpkin County oder über irgendwelche anderen 

Ermüdungen, die gerade anliegen, nur damit Sie Bescheid wissen.« Er hob seine Tasse 

und bückte Nikki über den Rand hinweg an. »Sie sollten sich den Kuchen gleich für 

unterwegs einpacken lassen.« 

»Ich möchte nur ein paar Hintergrundinformationen.« »Hab ich nicht.« »Aber -« 

»Die Polizeibehörde gibt Statements für die Presse ab. Das Büro des Sheriffs in Lumpkin 

County und der FBI womöglich ebenfal s. Darauf sollten Sie warten, wie al e anderen 

auch.« »Der FBI ist hinzugezogen worden?«, fragte sie, und ihr Pulsschlag beschleunigte 

sich. Wenn das der Fal  war ..  »Noch nicht.« Er trank einen großen Schluck Kaffee. 

»Aber es ist abzusehen.« »Ich habe gesagt >womöglich<.« 

Sie ließ sich nicht überzeugen. »Viel eicht wol ten Sie mir einen Tipp geben.« 

Er lachte hämisch, und in seinen Augenwinkeln erschienen Fältchen, die seine kantigen 

Züge jedoch kein bisschen weicher machten. »O ja, genau das wol te ich.« Er sah sie 

direkt an. »Aber nicht nur einen. Ich möchte unbedingt die durchlässige Stelle in der 

Behörde sein und al es, was wir finden, gleich an Sie weitergeben, damit es dann in der 

Zeitung steht und der Mörder immer genau weiß, was wir gegen ihn in der Hand haben. 

Und jeder andere Spinner, der mal groß rauskommen und sich mit einem Verbrechen 

brüsten wil , das er nicht begangen hat, weiß es dann auch. Sie würden staunen, wenn Sie 

auch nur ahnten, wie viele Schwachköpfe 
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nach dieser Art von Beachtung lechzen. Sie al e auszusortieren würde die Polizei eine 

Unmenge Zeit und Geld kosten. Eine Vergeudung von Arbeitskraft, stört die 

Ermittlungen, sodass der wahre Mörder in Ruhe seiner Wege gehen kann.« Er nahm 

noch einen Schluck Kaffee und stel te die fast leere Tasse auf den Tisch zurück. »Nennen 

Sie mich einfach Deep Throat.« Spott blitzte in seinen Augen auf, und er fügte hinzu: 

»Vielleicht sind Sie zu jung, um sich an den Watergate-Insider zu erinnern, der 

Woodward und Bernstein damals auf dem Laufenden gehalten hat.« »Mein Vater ist 

Richter. Ich habe in meiner Jugend von diesem Deep Throat gehört und von dem 

verbotenen Film, durch den er seinen Namen hatte.« 

»Tatsächlich?« Reed griff nach der Brieftasche in seiner Jackentasche. »Soviel ich weiß, 

hat Ihr Alter auch nicht mit Ihnen geredet. Nicht, nachdem Sie ihn kompromittiert 

hatten.« 

Die Worte schnürten ihr die Kehle zu. Sie spürte, wie ihr Gesicht ganz heiß wurde. 

Dennoch hielt sie seinem Blick stand. »Das ist lange her, Reed. Er hat es inzwischen ver-

wunden.« 

»Ich würde es nicht verwinden. Nicht, wenn Sie mich so unmöglich gemacht hätten wie 

Ihren Vater. Glauben Sie mir, ich würde es Ihnen nie verzeihen«, sagte er. In dem 

Moment erschien die Kellnerin mit mehreren Tellern neben dem Tisch. Reed löste den 

Blick von Nikki und bedachte Jo mit einem freudlosen Lächeln. »Ich fürchte, Miss 

Gil ette hat vergessen, Ihnen zu sagen, dass sie den Kuchen mitnehmen wil .« 

»Oh.« Das Mädchen war plötzlich ganz verwirrt. Zweifel os 
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hatte sie das Ende der Unterhaltung mitbekommen. »Entschuldigen Sie, ich packe Ihnen 

Ihre Bestellung gleich ein.« Rasch, als könnte sie es kaum erwarten, wieder verschwinden 

zu können, setzte sie Reed den Tel er vor und huschte mit dem Kuchenstück zurück in 

die Küche. Reed wandte sich wieder Nikki zu. »Und jetzt hören Sie mir gut zu, Miss 

Gil ette. Auf einen Tipp von mir können Sie warten, bis Sie schwarz werden.« Er tauchte 

den Löffel in seinen Brei. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen außer: >Kein Kommentar/ 

Egal, wie viele E-Mails oder andere Nachrichten Sie auch für mich hinterlassen. Bevor 

die Behörde ihr Statement abgibt, werden Sie von mir nichts erfahren, und danach 

wahrscheinlich auch nicht. Sie müssen sich schon mit dem begnügen, was die anderen 

Reporter in der Stadt auch aufschnappen.« 

Sie straffte den Rücken. »Wissen Sie, Reed«, sagte sie, »ich habe Sie nie als einen Mann 

eingeschätzt, der sich an Anweisungen der Obrigkeit hält. Ich habe gedacht, dass Sie 

mehr Mumm hätten. Mehr Klasse. Und dass Sie sich Ihre eigene Meinung bilden.« 

»Und sie dann an Sie weiterleite?«, fragte er und verzog das Gesicht. 

»Ich habe gehört, Sie seien ein skrupel oser Bul e, der sich über die Regeln hinwegsetzt, 

um die Wahrheit zu finden.« »Dann haben Sie was Falsches gehört.« »Ach ja?«, forderte 

sie ihn heraus. »Warum sind Sie nach Lumpkin County gefahren? Ein Detective aus 

Savannah. Sind Sie hinzugezogen worden, um ihre Sachkenntnis einzubringen? Oder 

verbindet Sie irgendwas mit der Gegend? Oder mit dem Mord? Warum gerade Sie?« 
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Er antwortete nicht, doch Nikki erfasste ein kaum merkliches Flackern in seinen Augen, 

einen Schatten, der flüchtig seinen Blick verdunkelte. »Ich weiß es nicht.« »Natürlich 

wissen Sie es.« 

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Lassen Sie die Finger davon, Nikki. Das ist eine 

Angelegenheit der Polizei.« »Was zum Teufel ist am Blood Mountain passiert?« Er presste 

die Lippen zusammen. »Da Sie schon mal hier sind, möchte ich Ihnen einen Rat geben.« 

»Gut. Ich höre.« Sie warf einen Blick auf den Rekorder, der geräuschlos die gesamte 

Unterhaltung aufzeichnete. »Wenn Sie das nächste Mal eine Wohnung überwachen und 

den Bewohner verfolgen, könnten Sie ruhig ein bisschen diskreter vorgehen.« 

»Was das Überwachen betrifft, sollte ich wohl bei Ihnen in die Lehre gehen, wie?«, schoss 

sie zurück und bereute den Seitenhieb sofort. 

Er biss die Zähne zusammen. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und langsam 

und beherrscht legte er den Löffel nieder. Sie spürte, dass es ihm schwer fiel, seine Wut 

im Zaum zu halten. »Das Interview ist beendet.« »Es hat noch nicht mal angefangen.« 

»Stimmt.« Er streckte die Hand aus, drückte eine Taste des Rekorders und schaltete ihn 

damit aus. Reed sah Nikki böse an. 

Just in diesem Augenblick kam jo mit einer Styroporbox zurück. »Bitte sehr.« 

Nikki griff nach ihrer Brieftasche, doch Reeds Hand schnappte über den Tisch hinweg 

nach ihrem Handgelenk. Mit kräftigen Fingern drückte er zu. »Das geht auf mich.« So 

schnel , 
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wie er sie gepackt hatte, ließ er sie auch wieder los. Er wandte sich der Kel nerin zu und 

brachte ein schmales Lächeln zustande. »Setzen Sie Miss Gil ettes Bestel ung mit auf 

meine Rechnung.« 

»Mach ich«, sagte Jo, und ihr Blick wanderte rasch von Reed zu Nikki und wieder zurück. 

Sie legte die Rechnung auf den Tisch, machte auf dem Absatz kehrt und strebte einem 

Tisch in der Nähe zu, an dem sich gerade eine Gruppe von Männern in Jagdkleidung 

niederließ. 

Nikki versuchte, den Schaden zu begrenzen, eine gewisse Verbindung zu diesem Mann 

aufrechtzuerhalten. »Hören Sie, Detective Reed, es tut mir Leid, wenn unser Treffen un-

ter falschen Vorzeichen begonnen hat.« »Es hat gar nicht erst begonnen.« »Warum 

können Sie mich eigentlich nicht ausstehen?« »Es ist nichts Persönliches.« »Ach, nein?« 

»Es liegt an Ihrem Beruf. Ich kann Reporter grundsätzlich nicht leiden. Nicht einen 

einzigen. Sie stehen immer nur im Weg.« 

»Manchmal sind wir auch nützlich. Es ist schließlich in Ihrem Interesse, dass die 

Öffentlichkeit informiert wird.« »Selten. Im Grunde putschen sie die Leute lediglich auf, 

schüren Spekulationen, jagen den Menschen Angst ein. Sie bringen Storys, die nicht 

immer hieb- und stichfest sind ..  das geht mir gewaltig auf die Nerven. Aber zitieren Sie 

mich bitte nicht. Das ist nicht zur Veröffentlichung bestimmt.« »Ihnen passt es nur nicht, 

dass Sie überwacht werden. Die Medien verpflichten Sie zur Ehrlichkeit.« »Die Medien 

sind eine einzige Plage.« Er senkte den Blick 
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auf sein Essen, das er noch nicht angerührt hatte, runzelte die Stirn und zückte seine 

Brieftasche. »Ich hab's mir anders überlegt. Sie können bleiben. Ich habe keinen Hunger 

mehr.« Er warf einen Zwanziger auf den Tisch und erhob sich.  »Bon appetit!« 

«Hey, Moment mal!« Sie stürzte ihm nach und flog zur Tür hinaus. Reed schritt bereits 

auf seinen Eldorado zu. Auf dem Weg über den Parkplatz schlug Nikki kalte Luft ins 

Gesicht. Als sie ihn erreichte, hatte er die Fahrertür schon aufgeschlossen. »Okay, okay, 

ich entschuldige mich für meine letzte Bemerkung«, sagte sie. »Ich habe es vermasselt. 

Das, was in San Francisco vorgefal en ist, hätte ich nicht erwähnen dürfen. Und ich bin 

zu weit gegangen, als ich meinen Beruf verteidigt habe. Ich weiß, dass es Reporter gibt, 

die ..  eine Story aufbauschen, nur um große Schlagzeilen zu machen. Ich habe es völlig 

falsch angepackt. Aber ich wil  diese Story! Ich verlange ja gar nicht von Ihnen, dass Sie 

etwas über den Ermittlungsstand preisgeben. Und ich erwarte auch keine Sonderbehand-

lung. Aber ich suche nach einem neuen Ansatzpunkt. Sie arbeiten in Savannah und sind 

hoch in den Norden gefahren, in den Bereich einer anderen Behörde.« »Na und?« 

»Warum? Was geht es Sie an, wenn da oben ein Mord passiert? Was läuft da?« Er 

antwortete nicht, stand einfach nur da. »Ich wil  mit Ihnen zusammenarbeiten, nicht 

gegen Sie«, versuchte sie es noch einmal, doch er sah sie lediglich an. Es war immer noch 

dunkel, Regen fing sich in seinem dunklen Haar, und seine Miene wirkte im bläulichen 

Schimmer der Neonbeleuchtung des Lokals hart und kantig. Unzugänglich. Beinahe 

zornig. 
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»Dir Journalisten«, sagte er so leise, dass sie die Worte kaum hören konnte. »Dir wisst 

einfach nicht, wann es Zeit ist aufzuhören, was?« 

»Genauso wenig wie Sie. Wenn Sie einfach aufhörten, würde kein Fall jemals gelöst 

werden.« »Das ist nicht das Gleiche.« »Wir machen beide unsere Arbeit.« 

»Ganz recht. Und meine wartet schon.« Er stieg in den riesigen Wagen, schob den 

Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. 

Wütend auf sich selbst trat Nikki zurück und blickte dem Wagen nach, der nun vom 

Parkplatz fuhr. »Klasse«, sagte sie leise zu sich selbst. »Einfach tol . Verdammt noch mal, 

du bist eine Superreporterin, Gil ette.« Zum Schutz vor dem Regen schlug sie ihren 

Kragen hoch, ging zurück zum Parkplatz der Bank und setzte sich hinter das Steuer ihres 

Wagens. So viel zu ihrem Versuch, an Reed heranzukommen. Das war schief gegangen, 

aber gründlich. Jetzt stand sie wieder genau dort, wo sie angefangen hatte. Wieder einmal. 

Auf jeden Fal  musste es einen Grund dafür geben, dass man Reed nach Lumpkin County 

beordert hatte. Einen gewichtigen Grund. Sein Sachverstand? Seine Beziehungen? Die 

Tatsache, dass er dort geboren war? Was konnte es nur sein? Sie hatte al e Möglichkeiten 

gedreht und gewendet und fand doch nichts, außer dass er ein paar Jahre seiner Kindheit 

dort verbracht hatte. Und dieser Anhaltspunkt gab nicht das Geringste her. 

Wütend trommelte sie mit den Fingern aufs Lenkrad. Hier auf dem leeren Parkplatz 

würde sie der Sache bestimmt nicht auf die Spur kommen. Sie musste bedeutend tiefer 
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gehende Nachforschungen anstel en. Sie drehte den Zündschlüssel und trat aufs Gas. Als 

der Motor ansprang, blickte sie über die Schulter nach hinten, um rückwärts aus der 

Parklücke zu fahren, da bemerkte sie in der Hecke, die den Parkplatz säumte, eine 

Bewegung, eine Silhouette, die geduckt dem Licht der Straßenlaterne auswich. Ihr Herz 

setzte einen Schlag lang aus. Sie schaute in den Rückspiegel. Nichts. Sie sah noch einmal 

über die Schulter, doch in der Hecke zeigte sich nichts Ungewöhnliches. 

»Da war nichts«, beruhigte sie sich und entdeckte im selben Moment einen Mann auf der 

anderen Seite der Hecke, außerhalb des Lichtkegels der Straßenlaterne. Sie konnte sein 

Gesicht nicht erkennen, registrierte aber, dass er in ihre Richtung starrte. Sie beobachtete. 

Hatte er auf sie gewartet? 

War es derselbe Mann, der ihr vor ihrem Gespräch mit Reed aufgefal en war? 

Als sie den Rückwärtsgang einlegte, war ihr Mund trocken. Was war schon dabei, wenn 

irgendein Mann in der Nähe des Lokals herumlungerte? Das war schließlich kein Verbre-

chen. Die Morgendämmerung brach bereits an, Beginn des Berufsverkehrs. Viel eicht 

wartete der Kerl auf eine Mitfahrgelegenheit, auf seinen Bus, war auf dem Weg zur 

Arbeit. . Viel eicht auch nicht. 

Etwas an der Art, wie er da außerhalb des Lichtscheins stand, machte sie stutzig. Sie hatte 

gespürt, dass sein Blick auf ihr ruhte. Unwil kürlich bekam sie eine Gänsehaut. »Ein 

Perverser«, flüsterte sie und blickte noch einmal in den Rückspiegel. Er war fort. 
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Auch auf der Straße keine Spur von ihm. Er war so schnel  verschwunden, als hätte sie 

al es nur geträumt. 

»Komm schon, Nikki. Reiß dich zusammen.« Viel eicht ging einfach nur ihre Fantasie mit 

ihr durch und sie sah schon überal  das Böse lauern. Al  das Gerede über Gräber und 

Leichen und Mord war ihr wohl zu sehr unter die Haut gegangen. »Oh, das ist gut«, 

dachte sie laut. »Eine Möchtegern-Reporterin, die über Verbrechen berichten wil  und es 

mit der Angst zu tun kriegt wegen eines Kerls, der vermutlich nur auf seinen Bus 

gewartet hat.« Was war mit ihr los? Eine Konfrontation mit Reed, und schon wurde sie 

zum Angsthasen? Das war nicht ihre Art. Zügig fuhr sie vom Parkplatz. Niemand 

beobachtete sie, niemand folgte ihr. Da war nichts. Gar nichts! Und doch .. 

Abermals schaute sie in den Rückspiegel. Stand er noch da? Außerhalb des Lichtscheins? 

Beobachtete er sie heimlich aus dem dunklen Gebüsch heraus? Hatte sie nicht gerade 

eine Bewegung bemerkt? 

Kalter Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus, und sie trat aufs Gaspedal. Eine Hupe 

dröhnte. 

Sie stieg auf die Bremse und verfehlte nur knapp ein Taxi, das von rechts vorüberraste. 

Sie hatte den Wagen überhaupt nicht gesehen. Adrenalin schoss ihr ins Blut, ihre Hände 

umklammerten feucht das Lenkrad, und sie ermahnte sich zur Ruhe. Sie durfte sich die 

Gelegenheit, diese Story zu knacken, auf keinen Fal  entgehen lassen. Auf eine solche 

Chance hatte sie schließlich schon sehr lange gewartet. 
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Sie gab Gas, und der Wagen flitzte mit kreischenden Reifen auf die Straße. 

Noch ein letzter Blick in den Rückspiegel, aber sie konnte nichts erkennen. Keine 

Menschenseele. 

 Lauf, du Miststück,  dachte der Überlebende, der in der dichten Hecke stand. Durch das Gestrüpp hindurch sah er die roten Heckleuchten von Nikki Gil ettes Wagen hinter einer 

Kurve verschwinden.  Du kannst doch nicht entkommen. Mir nicht. 

Vor Erregung lief ihm ein Schauer über den Rücken. Vorfreude machte sich in ihm breit. 

Sie hatte angebissen, und ihr Interesse würde für noch mehr Beachtung in den Medien 

sorgen, nicht nur bei dem Käseblatt, für das sie arbeitete, sondern auch bei Radio- und 

Fernsehsendern. Nicht bloß in diesem Kuhdorf im Norden, sondern auch in Atlanta  und 

hier in Savannah. Landesweit würden die Medien das Thema aufgreifen .. 

Wie er es erwartet hatte, war Nikki Gil ette Reed zu seinem Frühstückslokal gefolgt und 

hatte den Bul en zur Rede gestel t. Der Überlebende hatte die Unterhaltung vom Fenster 

aus beobachtet. Alles war gelaufen wie am Schnürchen, genau nach Plan. Er stand 

draußen in der Kälte und konnte zwar kein Wort verstehen, doch von ihren Mienen und 

Lippen konnte er ablesen, wie sich die Diskussion zuspitzte. Sie wol te einen Knül er. 

Und Reed wollte nichts preisgeben. 

Was sie nur zu noch gründlicheren Nachforschungen antreiben würde. Das lag in ihrer 

Natur. Nikki war eine schlechte Verliererin. 
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Jetzt steckten der Bul e und die Reporterin beide drin. Perfekt. 

Ihre Nerven waren jetzt schon zum Zerreißen gespannt. Der Überlebende lächelte. Er 

fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Das war erst der Anfang. 
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 6. Kapitel 

Also, Cliff, spuck's aus«, sagte Nikki, als sich Siebert endlich auf seinem Handy meldete. 

Sie hatte den Vormittag im Büro verbracht, so schnel  wie möglich ihre resdiche Arbeit 

nachgeholt, ihrer Schwester eine Nachricht aufs Band gesprochen, dem Büroklatsch 

gelauscht und sich ansonsten weitgehend auf den Fal  konzentriert. Sie hatte telefonisch 

sämtliche Kontaktleute in Lumpkin County abgeklappert und einen Freund beim 

Pressedienst in Atlanta befragt, doch er konnte ihr auch nicht mehr geben als die 

spärlichen Informationen, die das Büro des Sheriffs verbreitet hatte. Das war nicht das, 

was sie brauchte. Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch, malte Kringel auf ihren Notizblock 

und sprach leise ins Telefon, damit niemand, Trina eingeschlossen, sie hörte. »Wie ist das 

mit dem Fall in Dahlonega? Warum hat man Reed hinzugezogen?« 

»Zum Kuckuck, Nikki, frag ihn doch selbst.« Cliff war gereizt. 

»Ich hab's versucht. Heute Morgen. Er war, gelinde ausgedrückt, nicht sonderlich 

mitteilsam.« »Sieht ihm ähnlich.« 

»Also, wozu braucht man ihn? Warum wurde er mit dem Hubschrauber eingeflogen? Wo 

ist der Zusammenhang?« »Ich darf nicht darüber reden.« »Aber es gibt einen 

Zusammenhang.« »Ich sagte doch, ich darf -« »Warum nicht?« 
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Er schwieg beharrlich, aber sie hatte den Grund längst erraten. »Weil Reed irgendwie in 

dem Fal  drinhängt. Entweder hat er mit dem Mörder zu tun, oder er ist tatverdächtig 

oder -« 

»Nun mal langsam. Nicht so hastig. Verspekulier dich nicht.« »Aber es muss einen Grund 

geben. Weißt du, wer die Opfer sind?« Er zögerte. 

»Das heißt dann wohl Ja.« »Das habe ich nicht gesagt.« 

»Komm schon, Cliff. Ihr veröffentlicht die Namen doch sowieso, sobald die nächsten 

Angehörigen verständigt sind.« »Das geschieht heute Nachmittag.« »Dann gib mir doch 

einen kleinen Vorsprung.« Er seufzte, und Nikki war sekundenlang erleichtert. Bevor 

Cliff wichtige Dinge ausplauderte, stieß er immer erst einen Seufzer aus. »Na gut, es wird 

wohl nicht schaden. Es handelt sich um zwei Frauen, eine schon älter und bereits verwest 

-wir wissen nicht, wer sie ist. Die andere ist jünger, steckte offenbar erst seit ganz kurzer 

Zeit in dem Sarg.« »Wie lange?« »Nicht mal einen Tag.« »Wer ist sie?«, wollte Nikki 

wissen. 

»Sie heißt Barbara Jean Marx. Genannt Bobbi. Hier aus Savannah. Hör zu, mehr kann ich 

dir wirklich nicht verraten. Ich muss Schluss machen.« 

Nikki notierte sich den Namen des Opfers. Das war doch schon mal ein Anfang. »Woran 

ist sie gestorben?« Ein Zögern. Nikki setzte ein Fragezeichen hinter den Namen. 

64 

»Und was ist mit der anderen Frau?« 

»Das ist noch nicht klar. Zumindest in Bobbis Fal  gehen wir von Mord aus, aber mehr 

kann ich wirklich nicht dazu sagen. Es könnte die Ermittlungen beeinträchtigen.« 

»Das ist dummes Behördengeschwätz, und das weißt du auch.« Nikki kritzelte Reeds 

Namen neben den des Opfers und schrieb weitere Fragen auf:  Wer ist das andere Opfer? In 

 welcher Beziehung stehen die beiden? 

»Für den Augenblick wär's das.« 

Nikki begriff, dass sich Cliff nicht dazu bewegen lassen würde, ihr die Todesursache zu 

nennen, und griff einen anderen Faden auf. »Wisst ihr wirklich nicht, wer sie ist? Ich 

meine jetzt nicht ihren Namen.« »Ich darf dazu nichts sagen.« »Deine Platte hat einen 

Sprung.« »Von mir aus.« 

Das klang eindeutig abschließend, und da sie wusste, dass er das Gespräch im nächsten 

Moment beenden würde, fragte sie rasch: »Warum hat man Reed hingeschickt? Oder hat 

das Büro des Sheriffs in Lumpkin County ihn angefordert?« 

Sie wartete. Keine Antwort. Er verschloss sich wie eine Muschel. Sie musste rasch 

weiterbohren. »Weil er dort oben mal gelebt hat oder weil er über besondere Fähigkeiten 

verfügt? Oder nur, weil er gerade Dienst hatte?« »Finde es selbst heraus, Nikki«, knurrte 

Siebert. »Dazu muss man kein Atomphysiker sein.« Damit legte er auf. »Verdammt«, 

schimpfte sie, riss das oberste Blatt von ihrem Block und stopfte es in ihre Handtasche. 

Sie durfte keine Zeit verlieren. Das hier war ihre ganz große Chance. Und 
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die würde sie sich nicht mit Norm Metzger teilen. Ausgeschlossen. Ganz gleich, was Tom 

Fink dazu sagte. Sie wol te nicht das Risiko eingehen, dass irgendjemand im Büro da-

hinter kam, was sie gerade recherchierte, deshalb packte sie ihren Laptop ein, stempelte 

sich aus und fuhr nach Hause. Wenn sie auch Gefahr lief zu erfrieren, weil ihre 

Turmwohnung so gut wie gar nicht isoliert war, verfügte sie doch über einen 

Internetzugang. Und sie hatte ein Passwort, das ihr Zugang zu den Nachrichtenarchiven 

des  Sentinel  und seines Pendants in Atlanta  gewährte. Was immer es über Barbarajean Marx zu erfahren gab, Nikki würde es an diesem Nachmittag herausfinden und dann mit 

der Beinarbeit beginnen: »Bobbis« Zuhause überprüfen, ihren Arbeitsplatz, ihre Freunde. 

Und viel eicht kam sie ja dabei der Antwort auf die Frage, warum die Frau ermordet 

worden war, auf die Spur. 

»Was haben sie oben im Büro des Sheriffs herausbekommen?«, fragte Reed, als McFee 

gegen drei Uhr nachmittags sein Büro betrat. Reed hatte den ganzen Vormittag über ge-

arbeitet, andere Fäl e weiterverfolgt, das Labor angerufen, um zu erfahren, ob man auf 

dem Brief, den er kürzlich erhalten hatte, Fingerabdrücke gefunden hatte, sich bei St. 

Claire  gemeldet und ihn um weitere Informationen über die Opfer in dem Grab gebeten. 

Der Gerichtsmediziner hatte ihm die vorläufigen Berichte gefaxt, und Reed war gerade 

damit beschäftigt, sie zu lesen. Al es, was St. Claire  ihm vorab berichtet hatte, erwies sich 

als zutreffend. Barbara Jean Marx war erstickt, ihr Blut wies einen hohen Promil egehalt 

und Spuren eines Beruhigungsmittels auf. Sie hatte Hautab- 
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Schürfungen an den Fingern, Blutergüsse an den Knien, die Stirn war blutig - 

vermutlich war sie mit dem Kopf gegen den Sargdeckel gestoßen. Sie hatte sich bei ihrem 

Versuch, sich mit bloßen Händen aus dem Sarg zu befreien, Finger und Zehennägel 

ausgerissen. Und sie war etwa in der elften Woche schwanger. Reeds Eingeweide 

krampften sich zusammen. 

McFee nahm auf einem Besucherstuhl Platz. »Haben Sie mit Baldwin gesprochen?« »Ein 

paarmal, aber wir wissen immer noch nicht viel mehr als vor ein paar Tagen«, musste der 

massige Detective eingestehen. Er legte die Stirn in Falten und fuhr sich mit der Hand 

übers Kinn. Dann griff er in seine Tasche und zückte einen kleinen Notizblock. »Prescott 

Jones, der Junge, der in den Bergen abgestürzt ist, schwebt immer noch in Lebensgefahr. 

Baldwin ist ins Krankenhaus gefahren, um ihn zu befragen, doch die Arzte und 

Schwestern haben ihn nicht zu ihm gelassen. Der Vater des Jungen war auch keine große 

Hilfe. Der glaubt wohl, der Bengel könnte die Geschichte an irgendeine Illustrierte 

verkaufen. Aber Baldwin bearbeitet ihn noch. Er hat auch mit dem anderen Jungen ge-

sprochen.« »Delacroix?« 

»Genau. Aber der bleibt bei seiner Geschichte und erinnert sich nicht an weitere 

Einzelheiten. Aber er hatte so was an sich . . als ob er etwas verschweigt.« 

»Viel eicht hat er Angst vor Polizisten. So geht es vielen Kindern. Um sich nicht, wie er 

vielleicht meint, noch tiefer in Schwierigkeiten hineinzureiten, hält der Bengel lieber den 

Mund.« 
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»Ich nehme ihn mir noch mal vor.« McFee kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Aber 

viel eicht hat der Sheriff mehr Glück und holt aus ihm raus, was er verheimlicht.« 

»Möglich«, räumte Reed ein. 

»Ich habe außerdem mit dem Leiter der Spurensicherung gesprochen, und die haben an 

dem Sarg eine Seriennummer und Erdspuren entdeckt. Sie hatten Recht mit ihrer Vermu-

tung, dass der Kasten vorher woanders vergraben war. Ein Teil der Erde an dem Sarg 

stammte nicht von der Stel e, wo man ihn gefunden hat. Zu viel Sand.« Klackende 

Stiefelschritte kündigten Morrisette schon an, bevor sie an der Tür auftauchte. Ihr 

blondes Haar stand stachelig in al e Himmelsrichtungen ab, und sie war von Kopf bis 

Fuß in Jeans gekleidet, Hose, Hemd und Jacke. Dazu trug sie ihre Schlangenlederstiefel, 

die sie in El Paso erstanden hatte. »Hab ich was verpasst?«, fragte sie und schenkte 

McFee ein Lächeln, das verdächtig nach einem Flirtversuch aussah. Himmel, lernte sie es 

denn nie? »McFee hat mir gerade berichtet, was unsere Kol egen da oben im Norden 

herausgekriegt haben.« »Die Spurensicherung hat an dem Sarg eine Seriennummer 

entdeckt, außerdem Erde, die nicht zum Boden da oben passt.« 

»Also ist der Sarg woanders ausgebuddelt worden.« »Sieht ganz so aus«, bestätigte McFee. 

»Unsere Leute überprüfen das. Sie nehmen Bodenproben und vergleichen sie mit der 

Erde am Sarg.« 

Morrisette hockte sich aufs Fensterbrett. In ihrem Rücken, hinter der Scheibe, schickte 

die Sonne vereinzelte Strahlen durch die dicke Wolkendecke. »Sie sollten mal checken, ob 
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die Erde mit dem Sandboden auf dem Stonewal -Friedhof übereinstimmt.« 

»Wieso?«, fragte McFee. 

»Dort gab es neulich nachts einen Vorfal .« 

Damit hatte Morrisette Reeds ungeteilte Aufmerksamkeit. 

»Ist dort ein Sarg verschwunden?« 

»Genau das. Nicht nur der Sarg, sondern auch die dazugehörige Leiche.« 

»Lass mich raten - eine ältere Frau?« »Pauline Alexander.« 

McFee schnaubte durch die Nase. »Das haut hin. Der Sarg wurde in Jackson, Mississippi, 

hergestellt und an Beauford Alexander verkauft, für seine Frau. Erst vor knapp zwei 

Monaten.« 

»Pauline Alexander ist zu Hause gestorben, an einem Herzanfal , und zwar als sie in der 

Küche stand und Marmelade oder Gelee oder sonst was einkochte.« Morrisette zuckte 

mit den Schultern. »Ich wusste gar nicht, dass es noch Leute gibt, die einkochen. Wie 

auch immer, Beauford kam von der Jagd zurück, fand sie auf dem Küchenboden liegend 

und rief den Notarzt. Aber es war zu spät.« Reed überflog den Autopsiebericht über die 

sechzigjährige Frau auf der Suche nach einem Grund für den Herzanfall, doch er fand, 

jedenfal s bis jetzt noch nicht, keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung. »Dann haben wir 

jetzt also eine Frau, die eines natürlichen Todes gestorben ist, und eine weitere, die 

ermordet wurde. Sie wurde in den Sarg gesteckt, wo sie dann starb«, sagte er und hob den 

Blick. »Und sie war schwanger.« 

»Scheiße!« Morrisette stieß sich vom Fensterbrett ab. 
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McFees Züge wurden hart. »Sie erwartete ein Kind?« »Das Opfer war ungefähr im dritten 

Monat.« »Du glaubst, der Mörder wusste das?«, fragte Morrisette. »O Mann, was ist das 

für ein widerlicher, perverser Psychopath, der eine Schwangere umbringt? Wer könnte so 

was tun? Ja klar, wahrscheinlich war's der Kindsvater. Der Ehemann.« 

»Fal s der der Vater war«, wandte Reed mit einem unguten Gefühl im Magen ein. »Wir 

benötigen eine DNA-Analyse.« 

»Sie sagten, Sie hatten ein Verhältnis mit ihr.« McFee blickte Reed über den Schreibtisch 

hinweg skeptisch an. »Moment mal.« Morrisette vergaß, den Mund zu schließen.  »Du, der 

 Vater?  Du lieber Himmel, warte nur, bis Okano Wind davon bekommt. Dann bist du in nul  Komma nichts von diesem Fal  suspendiert.« 

»Gibt es was Neues darüber, wer Bobbi zuletzt gesehen hat?«, erkundigte sich Reed und 

ignorierte den Einwurf seiner Kollegin. 

»Das sol test  du  mir viel eicht lieber sagen.« Morrisette schritt hektisch auf und ab und fuhr sich nervös mit gespreizten Fingern durchs Haar, das ohnehin schon aussah, als 

hätte sie einen Elektroschock erlitten. »Warum hast du nichts davon gesagt?« Sie war 

wütend, ihre Wangen glühten. »Weißt du, Reed, wir sind Partner. Du weißt al es über 

mein Leben, über meine Kinder, meine Exmänner und ..  ach, zum Teufel!« Völ ig außer 

sich ließ sie sich auf einen Stuhl fal en. »Hast du sonst noch ein paar kleine Geheimnisse, 

die du vielleicht lüften möchtest?« »Im Moment nicht.« 
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»Na, dann sag Bescheid, wenn es so weit ist, ja?« 

»Wir müssen jetzt in Erfahrung bringen, ob Barbara Jean Marx Pauline Alexander 

kannte.« 

»Das und auch sonst noch eine ganze Menge«, knurrte Morrisette. 

>Ja doch. Aber bestand eine Verbindung zwischen den beiden Frauen? Hat der Mörder 

rein zufällig Pauline Alexanders Sarg ausgewählt, oder wil  er uns damit einen weiteren 

Hinweis geben? In dem Brief spricht er von zweien.« »Bist du noch ganz bei Trost?«, 

zischte Morrisette. »Oder hast du Eiswasser in den Adern? Du hast erst vor kurzem er-

fahren, dass deine Geliebte in einen Sarg gesteckt und lebendig begraben wurde, dass sie 

womöglich mit deinem Kind schwanger war, und du ..  du sitzt hier seelenruhig herum 

und interessierst dich dafür, ob sie die andere Frau kannte?« Sie verdrehte die Augen und 

gestikulierte wild mit einer Hand. »Ich fass es nicht.« 

Reed lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das Beste, was wir tun können, ist, diesen Fal  

aufzuklären.« »Aber -« 

»Er hat Recht«, fiel McFee ihr ins Wort. »Und Ihnen bleibt nicht viel Zeit.« Er blickte 

Reed eindringlich an, deutete aber mit ausgestrecktem Daumen auf Morrisette. »Denn sie 

hat ebenfal s Recht. Sie werden bald von diesem Fal  abgezogen. Und zwar blitzschnel .« 

Als Nikki vor Jerome Marx' Geschäftsniederlassung an den Straßenrand fuhr, klingelte 

ihr Handy. Sie schaute auf das Display und las den Namen ihrer Freundin Simone. »Hey, 

was gibt's?«, fragte Nikki, die Augen auf den Eingang des 
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Rotziegelgebäudes gerichtet, ein paar Blocks vom Cotton Exchange entfernt. 

»Kickboxen, morgen Abend um sieben Uhr. Denkst du dran?« 

Nikki stöhnte innerlich. Vor ihr lagen stundenlange Recherchen, sowohl an diesem wie 

auch am folgenden Abend, und sie musste außerdem einen Artikel schreiben. »Nein.« 

»Du hast die letzte Stunde auch schon verpasst.« »Ich weiß, ich weiß, aber ich stecke 

mitten in den Recherchen für eine furchtbar wichtige Story.« »Was du nicht sagst«, 

antwortete Simone, und Nikki hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. »Die Story deines 

Lebens. Deine Chance, ganz groß rauszukommen, dein Durchbruch, der Knül er des 

Jahrhunderts, der -« 

»Schon gut. Ich weiß, das hast du schon öfter von mir gehört.« 

»Mhm. Ich dachte, wir kickboxen ein bisschen, gehen dann essen oder was trinken und 

vergnügen uns.« »Ich kann noch nicht sagen, ob ich es schaffe.« »Komm schon, Nikki, 

dieser Kurs war deine Idee.« Nikki warf einen Blick auf die Uhr. Siebzehn Uhr dreißig. 

Ob Marx wohl da drin war? »Ich weiß es noch nicht.« »Du wirst dich danach viel besser 

fühlen.« In dem Punkt hatte Simone Recht. Ein bisschen Bewegung konnte nicht 

schaden, und nach dem Training war Nikki meistens völlig aufgedreht, bereit, es mit der 

ganzen Welt aufzunehmen. »Okay, wir treffen uns in der Sporthal e. Aber ich bin nicht 

sicher, ob ich danach noch Zeit habe.« »Dann muss ich dich wohl überreden. Viel eicht 

können wir Jake beschwatzen, dass er hinterher mit uns ausgeht.« 
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Jake Vaughn war der Trainer. Groß, dunkelhaarig, gut aussehend, mit Muskeln, die einem 

Mr. Universum Ehre gemacht hätten. Und, wie Nikki vermutete, schwul. Sämtliche 

Frauen sowie ein paar Männer im Kickbox-Kurs schmachteten ihn an. Im Gegensatz zu 

den meisten Machos über dreißig bemühte sich Jake keineswegs um eine erotische 

Ausstrahlung, er hatte sie einfach. Simone bemerkte es nicht, oder es war ihr egal. Seit der 

ersten Stunde im September war sie in Jake verknal t. »Du kannst es ja mal versuchen.« 

»Das mach ich auch.« 

Nikki behielt noch immer den Eingang des Gebäudes im Auge, und jetzt sah sie Jerome 

Marx nach draußen treten. Er trug einen Mantel und schritt eilig auf ein Parkhaus zu. 

»Hör zu, Simone, ich muss jetzt los. Bis dann.« 

»Ich rechne mit dir.« Simone legte auf. 

Nikki schaltete ihr Handy ab, stopfte es in die Handtasche und stieg gewandt aus dem 

Wagen. Die Dunkelheit senkte sich bereits herab. Sie lief über die Straße und holte Marx 

an der Treppe zu dem Parkhaus ein. »Mr. Marx?« 

Der Mann wandte sich mit einem leisen Lächeln zu ihr um. 

Nicht unbedingt der trauernde Gatte. 

»Nikki Gillette vom  Savannah Sentinel.  Ich habe vom Tod Ihrer Frau gehört. Mein 

Beileid.« 

»Wir waren nicht mehr zusammen«, stellte er klar. Sein Lächeln verschwand, und sein 

Mund wirkte hart. »Nun ja, sie war sozusagen meine Exfrau in spe, aber trotzdem danke.« 

»Fal s Sie ein paar Minuten Zeit haben, würde ich gern mit Ihnen darüber reden, was 

passiert ist.« Sie eilte ihm nach. »Was gibt es da zu reden? Bobbi ist ermordet worden. Ir 
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gendein Schwein hat sie in einen Sarg gesteckt und sie zusammen mit einer Leiche 

lebendig begraben. Ich kann nur hoffen, dass die Polizei den Mistkerl schnappt.« Nikki 

blieb wie angewurzelt stehen. »Lebendig?«, wiederholte sie entsetzt, und das Blut gefror 

ihr in den Adern. Sie stel te sich vor, selbst in einer so engen Kiste zu stecken, in der die 

Luft immer knapper wurde, aus der es kein Entrinnen gab. »Sie lebte noch, als man sie in 

den Sarg gelegt hat?« Trotz ihres Grauens verspürte sie eine prickelnde Erregung. Sie 

hatte nicht nur die Identität der Frau in Erfahrung gebracht, sondern auch die 

entsetzliche, ungewöhnliche Todesursache. »War sie bei Bewusstsein? Oder ..  oder 

betäubt? Hat sie mitgekriegt, was mit ihr geschah?« Marx erblasste. Offenbar erkannte er, 

dass er zu viel gesagt hatte. »Das war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.« »Sie haben 

nichts davon erwähnt, dass diese Informationen zurückgehalten werden sollen.« 

»Wenn Sie mich zitieren, bring ich Sie vor Gericht«, sagte er über die Schulter hinweg, 

doch es beeindruckte sie keineswegs. Ein Hochgefühl erfasste Nikki. Das war's! Die 

Story, auf die sie gewartet hatte. Sie wusste aus zwei Quel en, dass Barbara Jean Marx das 

Opfer war. Sie würde sich bei Cliff rückversichern, ob wirklich zwei Leichen in dem Sarg 

gelegen hatten und ob Barbara Jean lebendig begraben worden war. Aber auf jeden Fal  

hatte sie ihren Knül er. »Wissen Sie, wer die andere Frau war?«, wandte sie sich noch 

einmal an Marx, während sich ihre Gedanken bereits hektisch um diesen neuen Aspekt 

drehten. »Nein.« 

»Hatte Ihre Frau Feinde?« 
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»Zu viele, um sie noch zählen zu können. Und jetzt ist dieses Interview zu Ende - was 

nicht heißt, dass es überhaupt begonnen hat.« Mit der Schulter stieß er die Tür zur dritten 

Parkhausebene auf. Nikki hielt sie fest und schlüpfte hinter ihm durch die Tür. Er strebte 

auf einen schwarzen Mercedes zu. 

»Haben Sie eine Ahnung, wer Barbara etwas Böses wol te?« Am Kotflügel des schnittigen 

Wagens hielt er inne. »Fragen Sie Pierce Reed«, sagte er wütend. »Wenn Sie mich jetzt 

bitte entschuldigen würden.« Er schloss die Fahrertür auf, und bevor Nikki reagieren 

konnte, saß er auch schon hinter dem Steuer. Er warf ihr einen letzten finsteren Blick zu, 

dann stieß er rückwärts aus der Parklücke und fuhr die Rampe hinunter. 

Der Wind heulte durch das offene Parkhaus. Nikki stand inmitten von Ölflecken und 

Reifenspuren. Nur ein paar Wagen waren hier abgestellt. Auf dem Weg zur Treppe klack-

ten ihre Stiefelsohlen auf dem schmutzigen Zement. Barbara Jean war lebendig in einen 

Sarg gesperrt worden. Zusammen mit einer Leiche! Diese grauenvol e Vorstellung drehte 

Nikki den Magen um, und sekundenlang empfand sie die Angst, die das Opfer durchlebt 

haben musste. Nikki neigte von Natur aus zur Klaustrophobie, hielt sich bedeutend lieber 

auf weiten, offenen Plätzen auf als in kleinen Räumen, engen Kammern oder Aufzügen. 

Der Gedanke, in einem Sarg zwischen einer toten Frau und dem Deckel aufzuwachen .. 

O Gott, es war zu schrecklich! Wer tat so etwas? Wie leidenschaftlich musste ein Mensch 

einen anderen hassen, dass er ihn in eine dermaßen furchtbare Lage brachte? Nikki 

erreichte die Treppe und stieg hinunter. 
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Fragen Sie Pierce Reed. 

Natürlich würde sie Reed fragen. Er war schließlich an den Ermittlungen beteiligt. 

Und doch, die Art, wie Jerome Marx seine Aufforderung und Reeds Namen ausgespien 

hatte, fast so, als wäre er ein Schimpfwort, war schon merkwürdig. Als ob mehr dahin-

tersteckte.  Deine Fantasie gaukelt dir etwas vor. Wie so oft.  Auf der Etage über ihr hörte sie eine Autotür knal en, gefolgt von dem Scharren von Sohlen auf der Treppe. Aber warum 

hatte man Reed zu den Ermittlungen hinzugezogen? 

Und weshalb kam der Name Barbara Jean Marx ihr so verschwommen bekannt vor? 

Schon als sie ihn zum ersten Mal hörte, erschien er ihr seltsam vertraut. Vielleicht war sie 

ein Filmstar oder sonst eine Berühmtheit, über die sie in irgendeiner Klatschspalte oder 

deren Namen sie im Abspann eines Films gelesen hatte. Trotzdem wurde sie das Gefühl 

nicht los, dass - 

Die Schritte über ihr kamen näher, und sie dachte unwil kürlich an die dunkle Gestalt, die 

sie früh am Morgen gesehen hatte, an den Fremden im Schatten des Gebüschs. Ihr Puls 

beschleunigte sich ein wenig; die Treppe war nicht sonderlich gut beleuchtet, und sie lief 

schnel er, hastete hinunter zum Erdgeschoss. Währenddessen näherten sich die Schritte 

stetig. Sie stieß die Tür zur Straße auf und entfernte sich rasch vom Parkhaus. Als sie 

einen Blick über die Schulter warf, bemerkte sie einen Mann im Mantel in die entgegenge-

setzte Richtung davonlaufen, als hätte er es selbst ziemlich eilig. Er hatte nicht ein 

einziges Mal in ihre Richtung geschaut, doch als sie die Wagentür aufschloss, war ihr 
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Puls auf garantiert hundertzwanzig Schläge pro Minute gestiegen. 

Sie war im Begriff, sich ins Auto zu schwingen, da fiel ihr das Blatt Papier ins Auge, das 

hinter dem Scheibenwischer klemmte. Innerlich stöhnte sie auf. Na tol , ein Strafzettel. 

Aber die parkscheinpflichtige Zeit war doch längst vorüber. Und der Bogen sah auch 

nicht aus wie ein Strafzettel. O Gott, jemand hatte ihren Wagen gerammt! Und war dann 

weitergefahren. Sie riss das Blatt unter dem Scheibenwischer hervor und faltete es 

auseinander. Statt des erwarteten Namens plus Telefonnummer standen da nur zwei 

Wörter: 


HEUTE ABEND. 

Was zum Teufel sol te das heißen? 

Der Wind frischte auf und fegte trockene Blätter über die Straße. Ein Auto fuhr vorbei, 

und Nikki schaute sich um, auf der Suche nach demjenigen, der den Zettel für sie hinter-

lassen haben mochte. Niemand hielt sich in der Nähe auf. Soweit sie es überblicken 

konnte, beobachtete sie niemand. Die wenigen Fußgänger, die auftauchten, sahen aus wie 

Büroangestellte, die durch die Dunkelheit zu ihren Fahrzeugen oder nach Hause eilten. 

Sie erspähte einen Jungen auf einem Skateboard, eine Frau mit einem Kinderwagen, einen 

älteren Mann, der seinen Hund Gassi führte, ein jugendliches Pärchen, das schmusend 

und lachend über die Straße hüpfte. Nikki wandte sich wieder zum Parkhaus um ..  die 

Tür schloss sich langsam ..  Ihre Nackenhaare sträubten sich, obwohl dazu wirklich kein 

Grund bestand. 
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Sie verstaute das Blatt Papier in ihrer Handtasche und stieg ins Auto. Für gewöhnlich war 

sie nicht ängstlich, aber heute lag etwas in der Luft, etwas, das sie nervös machte, und die 

Vorstel ung von Bobbi Jean Marx, zusammen mit einer verwesenden Leiche in einen Sarg 

gezwängt, machte ihr zu schaffen. Sie war Reporterin. Abgehärtet gegen Schmerz und 

Leid. Nur wenn Kinder oder Tiere betroffen waren, ging ihr das nahe. Sehr sogar. Ein 

Mensch, der unschuldigen Lebewesen etwas zufügte, sol te für immer eingesperrt werden. 

Das Gleiche galt für einen Mistkerl, der eine lebende Frau mit einer Leiche in einen Sarg 

sperrte. Welche Todesart konnte schlimmer sein? Sie schauderte und fuhr los.  Heute 


Abend. 

Was würde heute Abend geschehen? 

»Was zum Kuckuck haben Sie sich dabei gedacht?« Als Reed an die halb offene Tür 

klopfte und eintrat, stand Katherine Okano hinter ihrem Schreibtisch und blickte aus 

dem Fenster. Die Bezirksstaatsanwältin hatte die Arme unter der Brust verschränkt und 

trommelte mit den Fingern der einen Hand gereizt auf den anderen Oberarm. Dann 

drehte sie sich um. Gebieterisch und entschlossen nagelte sie Reed fest. »Sie  kannten 

Barbara Jean Marx, das Mordopfer, und Sie haben beantragt, sich an den Ermittlungen 

beteiligen zu dürfen?« Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Und sie war schwanger. 

Das Kind könnte von Ihnen sein. Sie verstehen ja wohl, dass hier ein Interessenkonflikt 

vorliegt.« Ihre Stimme troff vor Hohn. »Ich wil  ihren Mörder kriegen.« 

»Das bezweifle ich nicht, aber trotzdem lassen Sie ab sofort 
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die Finger von dem Fal .« Sie sah ihn über ihre randlose Bril e hinweg an, eine sachliche 

Frau Mitte vierzig mit blonder Bobfrisur, scharfem Verstand und einem Blick, der jedem 

bis in die Knochen fuhr. 

»Sie sind voreingenommen. Und außerdem war die Frau verheiratet. Derart schlechte 

Publicity kann die Polizei nicht gebrauchen. Die Presse würde jubeln, wenn sie davon 

erführe.« Sie zog ihren Schreibtischstuhl heran und setzte sich, wie zum Zeichen, dass das 

Thema damit abgehakt war. »Keine Diskussionen, Reed. Sie sind draußen.« »Die 

Botschaft in dem Sarg war an mich gerichtet. Ich habe kürzlich eine ähnliche Botschaft 

per Post erhalten, mit gefälschtem Poststempel, vom Colonial Cemetery. Meiner Meinung 

nach stammen beide von derselben Person. Wer immer der Scheißkerl sein mag, er 

versucht, mich reinzuziehen.« 

Sie sah zu ihm auf. »Was noch mehr dafür spricht, Sie rauszuhalten.« 

»Kathy, Sie wissen, dass ich das hinkriege. Ich kann objektiv sein, auch wenn ich 

persönlich in dem Fal  drinstecke.« »Geben Sie's auf, Reed. Es kommt nicht infrage.« 

»Aber -« 

»Und ich schlage vor, dass Sie freiwillig eine DNA-Analyse vornehmen lassen.« »Ist 

bereits passiert.« 

»Gut. Dann ziehen Sie sich aus dem Fal  zurück, Reed. Wir lösen ihn vorschriftsmäßig.« 

Sie blinzelte. »Verstanden?« »ja.« 

»Na also. Doch fal s Sie auf die Idee kommen sollten, hinter meinem Rücken auf eigene 

Faust zu ermitteln, dann denken 

71 

Sie daran, dass Ihr Job auf dem Spiel steht. Ich habe den Kopf für Sie hingehalten, als Sie 

von San Francisco hierher gekommen sind. Machen Sie mich nicht zum Narren.« 

»Das würde mir nicht im Traum einfallen.« 

»Prima.« Sie schenkte ihm ein ehrliches Lächeln. »Dann sträuben Sie sich also nicht gegen 

einen Vaterschaftstest und die Vernehmung durch Detective McFee?« 

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Reed, obwohl er innerlich kochte. Er wusste, dass sie 

ihn keineswegs anklagte oder verdächtigte, aber es ärgerte ihn, dass sie über ihn verfügte. 

Er ging zur Tür, und verabschiedete sich. 

»Danke, Pierce. Ich weiß, es ist nicht einfach für Sie ..  und na ja ..  mein Beileid, fal s .. 

Sie wissen schon.« 

 Falls sich das Kind als deins erweist. 

»Ja, danke.« Er verließ ihr Büro und ging zurück an seinen eigenen Schreibtisch. Sein 

Kind. War das tatsächlich möglich? Verflucht noch mal, was für ein Chaos. 

Sie war in der Küche. Klein, das weiße Haar hochgesteckt, mit einem Buckel, den der 

Morgenrock nicht verbergen konnte. Die Frau stand am Herd, kochte Wasser, um Tee 

aufzubrühen. Wie sie es an jedem Dienstagabend tat, dem einzigen Abend, an dem das 

Dienstmädchen frei hatte. Es war dunkel in dem alten Haus, abgesehen vom bläulichen 

Schimmer des Fernsehers, der in ihrem Schlafzimmer lief, und dem warmen Licht in der 

Küche. Der Überlebende beobachtete sie von draußen. Begierig auf das, was folgen 

würde. Er sah es vor seinem inneren Auge, den Akt des Tötens, und das Blut rauschte in 

seinen Ohren. Im Schatten einer riesigen Magnolie verborgen streichelte er 
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die große getigerte Katze, die er auf dem Arm hielt, und blickte zum Himmel hinauf. Die 

Mondsichel stand hoch, war kaum sichtbar durch das Astgewirr und die Wolken 

hindurch, die über der Stadt hingen. Die Katze war unruhig, versuchte, sich zu befreien. 

Pech gehabt. Der Wasserkessel pfiff. Der Überlebende hörte das Schril en durch die 

Fensterscheiben hindurch. Die Katze bewegte sich, konnte jedoch nicht entkommen. Es 

war beinahe an der Zeit. Ihm brach der Schweiß aus. Er musste Geduld haben. Nur noch 

ein paar Sekunden. 

Die Hintertür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Die alte Frau trat hinaus in den Lichtkegel 

der Verandabeleuchtung. »Maximus?«, rief sie mit ihrer krächzenden Stimme. »Komm, 

mein Kleiner.« Die Katze wand sich. 

Adrenalin schoss ihm ins Blut. Gleich war es so weit.  Warte. Noch nicht. 

»Komm, Kätzchen, Kätzchen ..  Maximus, du kleiner Schlingel . . wo steckst du? Komm, 

Kleiner, komm, Kätzchen.« Ihre Stimme klang besorgt, und sie schlurfte von einem Ende 

der Veranda bis zum anderen und spähte hinaus in die Dunkelheit und in das dichte 

Gestrüpp ihres Gartens. Die Katze in seinen Armen versuchte weiterhin zu entfliehen. 

 Noch nicht. Jetzt noch nicht.  In seinen Ohren pochte es. Dröhnte. Er regte sich nicht. Gab kein Geräusch von sich. »Ach, verflixt noch mal, du ungezogener Bengel, wirst du wohl 

reinkommen .. «  Jetzt! 

Mit einer flinken lautlosen Bewegung schleuderte er die Katze über den Zaum. 
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Das Tier kreischte. 

»Maximus? Was zum Kuckuck .. ?«, fragte sie und hastete die Treppe hinunter. Ais sie 

zum Törchen lief, scharrten ihre Hausschuhe auf dem gepflasterten Weg. Er griff in seine 

Tasche. Behandschuhte Finger fanden die vorbereitete Spritze. 

»Komm her, Bengelchen. Kätzchen, fehlt dir was?« Sie machte sich am Schloss zu 

schaffen, und er sprang aus dem Schatten. Sie schrie. 

Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu. Sie wehrte sich, war erstaunlich stark für solch 

eine alte, dünne Frau. »Zeit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten, Roberta«, flüsterte er 

mit rauer Stimme nahe an ihrem Ohr. Daraufhin kämpfte sie noch verbissener; ihr 

Körper wand sich verzweifelt in seiner Umklammerung. Doch sie war ihm nicht 

gewachsen. 

Mit der freien Hand trieb er die Nadel in ihren dürren Arm, durch den seidigen Stoff 

ihres Morgenmantels hindurch. Sie kämpfte, schüttelte den Kopf und warf ihn nach 

hinten. Dann sah sie ihm ins Gesicht. Ein Moment des Erkennens, der Bestürzung und 

Verzweiflung, dann biss sie in seinen Handschuh. Und zwar heftig. Ihre Zähne 

durchdrangen das Leder. 

Schmerz schoss in seine Handfläche. »Miststück!«, fauchte er. 

Ihr letzter Versuch, sich zu ducken und zu entkommen, erfolgte zu spät. 

Die Spritze war bereits gesetzt. 

Ihre Augen verdrehten sich. Ihr Kiefer erschlaffte. Dir Körper sank in sich zusammen. 
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Er warf sie sich über die Schulter. In dem Moment schoss die Katze fauchend aus dem 

Gebüsch und funkelte ihn böse an. Sein einziger Zeuge. Das dumme Vieh begriff 

natürlich nicht, dass es sein Frauchen nicht lebend wiedersehen würde. Niemand würde 

sie lebend wiedersehen. 
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 7. Kapitel 

Du nennst den Kerl den >Grabräuber<?«, fragte Tom Fink, rückte seine Lesebril e 

zurecht und studierte die endgültige Fassung von Nikkis Artikel über das Verbrechen in 

Lumpkin County. Es war später Abend, und die Morgenausgabe sollte bald fertig sein. 

Nikki trat von einem Fuß auf den anderen. Er stand ihr gegenüber auf der anderen Seite 

des Schreibtisches. Zwischen ihnen lag ihr Artikel. >Ja. Klingt doch gut, oder?« Nikki 

geriet völ ig aus dem Häuschen, wenn sie sich vorstellte, dass ihr Namenskürzel endlich 

einmal auf Seite eins prangte. Vor ihrem inneren Auge erschien ihre Geschichte in 

gedruckter Form. Die Schlagzeile schrie in fetten Großbuchstaben:  GRABRÄUBER 

 SCHLÄGT ZU POLIZEI STEHT VOR EINEM RÄTSEL.  Wenn sich Fink darauf einließ. 

»Deine Quellen sind absolut hieb- und stichfest?« Skeptisch 

zog er eine Augenbraue hoch. 

»Natürlich.« 

»Verarsch mich nicht. Du hast mit Reed gesprochen, oder?« Fink deutete mit dem Finger 

auf den Namen des Detectives im zweiten Absatz. 

»Ich hab's versucht. Er ist nicht sonderlich kooperativ. Aber ich habe eine Quel e, die 

ganz dicht an den Ermittlungen dran ist.« 

»Wer ist das?«, wol te er wissen. 

»Mhmmhm. Meine Quel en gebe ich nicht preis. Nicht einmal Ihnen.« 

73 

»Dann wirst du die Verantwortung dafür übernehmen.« »Kein Problem. Ich habe mit den 

Ehemännern beider Opfer gesprochen, und sie können bestätigen, was ich geschrieben 

habe.« 

»Moment mal«, wandte er ein. »Es gibt nur  ein  Opfer. Die alte Dame, Pauline Alexander, ist eines natürlichen Todes gestorben.« 

Jetzt hatte sie Tom Fink wahrhaftig am Haken. »Es sieht so aus. Aber man ist sich nicht 

sicher.« »Das Ganze wird also immer rätselhafter.« »Weiß Gott.« 

Nachdem er ihren Artikel zum dritten Mal überflogen hatte, war seine Haltung schon 

weniger abweisend. Er entspannte sich ein wenig. »Hast du das Metzger gezeigt?« Nikki 

konnte einfach nicht lügen. Nicht mal, wenn sie es gewol t hätte. Und jetzt wollte sie es 

auch gar nicht. Fink würde es ja doch erfahren. »Nein. Ich habe mit ihm nicht darüber 

gesprochen.« 

Fink sah sie über seine Lesebril e hinweg an, und er wirkte nicht sonderlich erfreut. 

»Warum nicht? Habe ich nicht gesagt, ihr zwei sol t zusammenarbeiten?« Nikki zuckte 

mit den Schultern und entgegnete: »Al ein kann ich besser arbeiten. Ich schätze, wenn Sie 

Norm fragen, wird er das Gleiche von sich behaupten.« »Also hast du einfach losgelegt, 

auf eigene Faust.« Er straffte sich, verschränkte die Arme vor der Brust und legte sein 

Gesicht erneut in bedrohliche Falten. »Ich hab dir doch gesagt -« 

»Wollen Sie den Artikel bringen oder nicht?«, unterbrach sie ihn forsch und ging in die 

Offensive. »Im Moment sind wir 
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der Konkurrenz voraus. In sechs Stunden können Sie al es, was hier drin steht« - sie 

pochte mit dem Finger ungeduldig auf ihre beschriebenen Blätter -, »in jeder Zeitung im 

Südosten lesen, und Fernsehen und Radio bringen es auch. Wenn wir nicht zaudern, 

haben wir den Knül er. Und was den Wahrheitsgehalt meines Artikels betrifft, stehe ich 

hundertprozentig dahinter.« 

»Ich erwarte, dass das auf jede einzelne deiner Storys zutrifft.« 

»Dann eben hundertfünfzig Prozent oder zweihundert. Ich sag Ihnen, Tom, diese Sache 

ist brandheiß. Und beinahe exklusiv.« 

Er schnaubte. Gab sich noch immer skeptisch. Nagte an seiner Unterlippe und führte 

sich auf, als ginge es um Wohl und Wehe der ganzen Welt. Dabei hatte Nikki ihm ihrer 

Meinung nach doch den absolut sicheren Reißer vorgelegt. »Tom, vertrauen Sie mir.« 

Er blickte zu ihr auf. Seine Augen schienen zu sagen:  Das habe ich einmal getan, und du hast 

 die Verhandlung gegen Chevalier vermasselt.  Doch er sprach es nicht aus. Immerhin leistete sie seit mehr als zehn Jahren, seit diesem Debakel, tadel ose Arbeit. Trotzdem zögerte er. 

Und sie wusste, warum. Es wurmte ihn maßlos, dass er Nikkis Kontaktleute nicht kannte. 

Dieser Umstand sorgte schon seit Jahren für Missstimmung zwischen ihnen. 

»Ich habe die letzten drei Stunden damit verbracht, die Fakten zu verifizieren.« 

Cliff Siebert hatte mit Einzelheiten geknausert, doch er hatte al es bestätigt, was sie von 

Jerome Marx erfahren hatte. Auf ihre Frage nach Reeds Rolle hatte Cliff ihr erneut 

geraten, 
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den barschen Detective doch selbst zu befragen. Als ob sie das nicht längst versucht 

hätte. Sie hatte Reed weitere Nachrichten auf Band gesprochen, al erdings keine Antwort 

bekommen und deshalb beschlossen, ihn in ihrem Artikel namentlich zu erwähnen und 

zu schreiben, dass er nach Lumpkin County beordert worden war, weil er in irgendeiner 

Weise mit dem Mord in Verbindung stand. »Okay, wir bringen den Artikel. Auf Seite 

eins.« Tom massierte sich den Nacken, und sie rechnete mit seiner Warnung, dass ihr Job 

auf dem Spiel stehe. Stattdessen brummte er: »Gute Arbeit.« 

Nikki konnte es nicht glauben. Ein Kompliment von Tom dem Schrecklichen? Es ging 

eindeutig voran mit ihrer Karriere. Bevor er es sich anders überlegen konnte, packte sie 

ihre Sachen und war schon zur Tür hinaus. Draußen hatte sich die Nacht über der Stadt 

ausgebreitet. Als sie in ihren Wagen stieg, waberte Nebel rings um die Straßenlaternen 

und Ampeln. Sie drehte den Zündschlüssel, und der Motor stotterte, hustete und gab 

rasch auf. »Komm schon«, sagte sie leise. Nicht heute Abend. Ihr kleiner Subaru durfte 

sie jetzt nicht im Stich lassen. Sie drehte den Zündschlüssel abermals, und dieses Mal 

erwachte der widerspenstige Motor zum Leben. »So ist's schon besser.« Mit einem 

erleichterten Seufzer tätschelte sie das Armaturenbrett und rollte vom Parkplatz. 

Die Straßen waren stil . Gespenstisch verödet. Nur hin und wieder begegnete ihr auf dem 

Heimweg ein Auto. Nikki dachte an den Mann, den sie nach ihrer abrupt abgebrochenen 

Unterhaltung mit Reed gesehen hatte, und nachdem sie den Wagen vor ihrem Haus 

geparkt hatte, kramte sie in 
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ihrer Handtasche und fand schließlich das Blatt Papier, das unter ihrem Scheibenwischer 

gesteckt hatte. Die kurze Botschaft war im blassen Schimmer der Wagenbeleuchtung 

deutlich zu lesen. 


Heute Abend. 

Und damit war wohl der heutige Abend gemeint. 

War es eine Warnung? 

Eine Drohung? 

Oder ein harmloser Scherz? 

Ihr sträubten sich die Nackenhaare, und sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Al es sah 

aus wie immer. Das alte Haus lag genauso im Dunkeln wie vor achtzehn Stunden, als sie 

es verlassen hatte. Sie war müde, das war al es. Neigte deshalb zu Überreaktionen. 

Die Nerven zum Zerreißen gespannt zerrte sie ihren Laptop und die Handtasche aus dem 

Wagen und lief den Weg entlang zum Tor. Es war aufgeklinkt und schwang leise knar-

rend im Wind, als hätte es jemand so eilig gehabt, dass er sich die Mühe gespart hatte, es 

wieder zu schließen. Nikki schlüpfte durchs Tor und schlug den gusseisernen Riegel 

hinter sich hinunter. 

Mit wild klopfendem Herzen hetzte sie den gepflasterten Weg entlang zur Außentreppe 

und sagte sich, dass sie bescheuert war. Wovor hatte sie Angst? Vor der Dunkelheit? Das 

war doch lächerlich! Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich einem albernen 

Verfolgungswahn hinzugeben. Mit klappernden Stiefeln stieg sie die Treppe hinauf, und 

als sie auf dem obersten Absatz angekommen war, nahm sie eine Bewegung wahr, etwas, 

das durch die Büsche huschte. Sie hätte beinahe geschrien, doch dann erkannte sie 
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Jennings. »Um Himmels wil en, was machst du hier draußen?«, fragte sie. Die Katze 

sprang auf die Treppe und lief mit steil aufgerichtetem Schwanz die letzten Stufen bis zur 

Wohnung empor. Nikki folgte ihr. Sie hätte schwören können, dass sie die Katze in der 

Wohnung eingeschlossen hatte. 

Oder doch nicht? 

Viel eicht hatte sie das Fenster im Bad offen gelassen, damit nach dem Duschen der 

Dampf abziehen konnte ..  oder Jennings war, als sie am Morgen die Wohnung verließ, an 

ihr vorbei nach draußen geschlüpft. Wie auch immer, jetzt stolzierte er miauend vor ihrer 

Wohnungstür hin und her. »Schon gut, schon gut«, sagte sie und kramte in ihrer Hand-

tasche nach dem Schlüsselbund. »Es ist kalt hier draußen.« Endlich fand sie den verflixten 

Schlüssel und wol te gerade die Wohnungstür aufschließen, da bemerkte sie, dass die Tür 

offen war. Kein Wunder, dass die Katze nach draußen gelaufen war. Aber ..  Die Tür 

stand nicht etwa einen Spaltbreit offen, sondern war einfach nicht richtig im Schloss. Als 

wäre jemand in Eile gewesen und hätte sie deshalb nicht richtig zugezogen.  Du zum 


Beispiel. Heute Morgen. 

Sie dachte daran, wie sie aus der Wohnung gerast war, in Schal und Stiefeln, wild 

entschlossen, Reed zu verfolgen und ihn zur Rede zu stel en. Doch die Tür war hinter ihr 

zugeschlagen. Sie war sicher, das Klicken des Schlosses gehört zu haben. 

 Und das Tor hät e auch zuschnappen müssen.  Dir stockte der Atem. Sie spürte nackte Angst bei dem Gedanken, dass jemand in ihrer Wohnung gewesen war, sich 
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möglicherweise immer noch dort aufhielt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, mit den 

Fingern tastete sie die Wand ab, bis sie den Lichtschalter fand und ihn betätigte. Es war 

plötzlich taghell. Bevor Nikki Jennings zu fassen bekam, schoss er durch die Tür. Schnel  

drückte sie sie zu, steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte ab. 

Sie schaute sich um. Niemand hielt sich in den Ecken oder hinter den Vorhängen 

versteckt. Die Wohnung schien unangetastet. 

Immer noch nervös ging Nikki achtsam von einem Zimmer ins andere. Al es, 

einschließlich des teilweise verzehrten Katzenfutters, war so, wie sie es zurückgelassen 

hatte. In der Kanne befand sich noch kalter Kaffee, ihre Hausschuhe lagen so, wie sie sie 

von den Füßen geschleudert hatte, neben der Kommode, auf der ein paar 

Schminkutensilien standen. »Falscher Alarm«, sagte sie zu der Katze und atmete erleich-

tert auf. Sie überprüfte die Fenster, die al esamt geschlossen waren. »Aber warum war die 

Wohnungstür offen?«, fragte sie sich laut. Sie zog die Jacke aus und schaltete das Radio 

ein. 

Eine Talkshow,  Mit ernachtsbeichten,  lief gerade. Der Gastgeber war eine gewisse Frau Dr. 

Sam, eine Radiopsychologin aus New Orleans, die jedem Spinner, der über einen Tele-

fonanschluss verfügte, mit Rat zur Seite stand. Nikki erinnerte sich, dass diese Reihe vor 

ein paar Jahren einen gewissen Grad an Berühmtheit erlangt hatte, nämlich als ein 

Serienmörder die Straßen von New Orleans unsicher gemacht und Dr. Sam während 

ihrer Sendung angerufen hatte. Heute Abend sprach sie mit einer Frau, die überlegte, ob 

sie sich mit einem Mann, mit dem sie im Internet regelmäßig 
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Cybersex hatte, was auch immer das sein mochte, treffen sol te. »Genau das, was wir jetzt 

brauchen«, murmelte Nikki, kroch ins Bett und streichelte ihre Katze. »Die Perversionen 

anderer Menschen.« Jennings schnurrte so laut, dass sie die nächste Hörerin kaum 

verstand. Diese beklagte sich darüber, dass sich ihr derzeitiger Ehemann nicht mit ihrer 

fünfzehnjährigen Tochter verstand. »Kein Wunder. In dem Alter hab ich mich auch nicht 

mit meinem Vater verstanden.« Sie zog sich die Bettdecke bis zum Hals und verbannte 

die Gedanken an ihre rebel ischen Teenagerjahre und ihre unglaublich kaputte Familie 

aus ihrem Kopf. Unter heftigen Gewissensbissen fiel ihr ein, dass sie seit fast einer 

Woche nicht mit ihrer Mutter gesprochen hatte. »Morgen ruf ich sie an«, schwor sie sich. 

Sie knipste das Licht aus und kroch noch tiefer unter die Decke. Es war kalt im Zimmer, 

die Winternacht schien durch die Fenster hereinzukriechen, und Schatten spielten an den 

Wänden. Nikki schloss die Augen, wälzte sich auf die Seite und schob die Hand unters 

Kopfkissen. Ihre Finger stießen auf etwas Fremdes, Steifes -Papier. 

Was um al es in der Welt .. 

Sie fuhr hoch, schaltete das Licht wieder an und warf das Kissen zur Seite. Jennings 

huschte erschrocken unters Bett. 

Auf dem blauen Laken lag ein Umschlag. Und erinnerte sie an das Blatt, das unter ihrem 

Scheibenwischer gesteckt hatte. »O mein Gott«, flüsterte sie vol er Panik. Jeden Muskel 

angespannt sprang sie aus dem Bett. Hastig ließ sie den Blick noch einmal durchs 

Zimmer schweifen, 
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schaute unter dem Bett und dann im Schrank nach, in dem Wissen, dass jemand, dass ein 

Fremder in ihrer Wohnung gewesen war. Sie spitzte die Ohren: Sie hörte nichts außer 

dem Wind, der draußen pfiff, und dem Ächzen und Knarren des alten Hauses.  Ganz ruhig, 

 Nikki. Da ist niemand; kein Mensch befindet sich in deiner Wohnung. Du hast ales überprüft. Die Tür 

 ist abgeschlossen. Die Fenster sind zu.  Und trotzdem stand sie da und zitterte am ganzen Körper. Jemand war tatsächlich in ihre Wohnung eingedrungen. Und hatte eine 

Nachricht hinterlassen. Zitternd ging sie zurück zum Bett, als rechnete sie damit, dass 

jemand darunter hervorschoss, obwohl sie wusste, dass dort niemand war. So verängstigt, 

dass sie kaum klar denken konnte, hob sie den Umschlag auf und öffnete ihn langsam. 

Die Nachricht sprang sie an: 


ES IST VOLLBRACHT. 

Laut wiederholte sie den Satz. »Es ist vol bracht. Was? Was ist vol bracht?« Was um al es 

in der Welt sollte das bedeuten? Und wie konnte jemand in ihre Wohnung einbrechen? 

Sie ging zur Eingangstür, öffnete sie langsam und hielt Ausschau nach Einbruchspuren 

am Schloss. Nichts. Doch sie zweifelte nicht daran, dass sich jemand durch diese Tür 

Einlass verschafft hatte. Ein Unbekannter war in ihre Wohnung spaziert. In ihr 

Schlafzimmer, hatte ihr Kopfkissen angefasst. Ihr Herz hämmerte wild. Furcht und Zorn 

hatten sie fest im Griff. Wer tat so etwas? Und warum nahm jemand so viel Mühe auf 

sich, nur um ihr eine Nachricht zu hinterlassen? Sie stockte. Es fiel ihr wie Schuppen von 

den 
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Augen. Derjenige, der das getan hatte, wol te sie in Angst und Schrecken versetzen. 

Bemüht, ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen, versuchte sie, logisch zu denken. 

Jemand wol te ihr etwas mitteilen ..  etwas Wichtiges.  Heute Abend. Es ist vollbracht.  Jemand hatte eine Aufgabe erfül t, worin auch immer die bestehen mochte. Tief im Inneren 

wusste Nikki, dass es etwas Böses war, etwas Grauenhaftes. Sie dachte an die Gestalt auf 

der Straße, die sie heute früh gesehen hatte ..  nach ihrem Gespräch mit Reed. 

Lieber Himmel, konnte es etwas mit Pierce Reed zu tun haben? Das erschien ihr weit 

hergeholt, und trotzdem: Erst nachdem sie sich auf die Grabräuber-Geschichte gestürzt 

hatte, waren diese Nachrichten aufgetaucht. Ausgeschlossen. Du ziehst vorschnele Schlüsse, die 

keinen Sinn ergeben. Sei vernünftig, lass dich nicht  von deiner Angst in die Enge treiben. Wer würde so etwas tun? Ein Feind? Wer außer dir und dem Vermieter besitzt einen Schlüssel zu deiner Wohnung? Sie ging die Liste der Personen durch, denen sie jemals einen Schlüssel ausgehändigt hatte, doch sie 

kam zu dem Ergebnis, dass sie ihn immer zurückerhalten hatte. Blieb nur die Möglichkeit, 

dass jemand ihn hatte nachmachen lassen. Simone hatte sich gelegentlich ihren Wagen 

ausgeliehen, genauso wie Trina, und am Schlüsselbund hing auch ihr Wohnungsschlüssel. 

Wenn sie, Nikki, einmal außerhalb der Stadt zu tun hatte, war ihre Schwester Lily so 

freundlich, ihre Wohnung und Jennings zu hüten; ihr früherer Freund Sean Hawke und 

ihr Vater hatten auch einmal einen Schlüssel gehabt. . Es waren zu viele, als dass sie sie 

noch hätte zählen können. 

Im Augenblick war Nikki zu müde, um noch klar zu denken. 
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Außerdem glaubte sie nicht, dass jemand, den sie kannte und dem sie vertraute, mit der 

Sache zu tun hatte. Es könnte höchstens sein, dass jemand ihrer Bekannten nachlässig ge-

wesen war und einem Fremden die Möglichkeit gegeben hatte, sich einen Nachschlüssel 

anfertigen zu lassen. Langsam tapste sie zurück zu ihrem Bett und warf die Decke zur 

Seite. Wenn der Eindringling  eine  Nachricht hinterlassen hatte, wer weiß, dann hatte er viel eicht noch mehr hinterlassen. Etwas noch Beängstigenderes. Eine ganze Stunde verbrachte sie damit, ihre Wohnung Zentimeter für Zentimeter abzusuchen, doch sie fand 

keinen weiteren Hinweis darauf, dass jemand ihre Wohnung betreten hatte. Erst danach 

schob sie einen Schreibtisch vor die Tür und versuchte, sich zu beruhigen.  Du soltest die 


Polizei rufen. 

Aber was sol te sie sagen? Dass sie zwei Nachrichten erhalten hatte, die keinen Sinn 

ergaben?  Sie ergeben sehr wohl einen Sinn, und das weißt du genau.  Viel eicht morgen früh. Sie würde sich lächerlich machen. Die hartnäckige Reporterin Nikki Gil ette war außer sich 

vor Angst, nur wegen ein paar alberner Botschaften. Auf jeden Fal  konnte sie unmöglich 

in ihrem Bett schlafen ..  Die Vorstellung, dass irgendein Perverser es berührt hatte, war 

ihr unerträglich. Sie schleppte ihre Bettdecke ins Wohnzimmer, rollte sich auf dem Sofa 

zusammen und fragte sich, ob sie sich in ihrem Bett beziehungsweise in ihrer Wohnung 

jemals wieder sicher fühlen würde. Seit jeher hatte sie ihre Turmwohnung als ihr 

Refugium betrachtet. Und jetzt war es entweiht worden. »Scheißkerl«, sagte sie leise. Ihre 

Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie vergrub sich tief unter der 
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Bettdecke und schloss die Augen. Doch ihre Ohren waren weiterhin gespitzt und 

lauschten auf jedes noch so winzige Geräusch, das ungewöhnlich war. Doch sie hörte nur 

das Seufzen des Windes und das Rumpeln der Heizung. Wer hatte diese Nachrichten für 

sie hinterlegt? Und warum? 

Es war dunkel auf dem Friedhof. Nur eine schmale Mondsichel, immer wieder verdeckt 

von dünnen Federwolken, spendete ein wenig Licht. Ein kalter Wind pfiff zwischen den 

bleichen Grabsteinen hindurch und ließ die Äste knarren, an denen Spanisches Moos 

einen schwankenden Tanz vollführte. 

Die Stadt lag still da. Als der Überlebende die alte Dame zu ihrer letzten Ruhestätte 

schleppte, hörte er nichts außer seinem eigenen Herzschlag und seinem schweren Atem. 

Sie steckte in einem Sack, reglos, aber schwerer, als er es erwartet hatte. Mit 

geräuschlosen Schritten näherte er sich unbeirrbar dem Grab, einer schwarzen gähnenden 

Grube, in der bereits eine Tote ruhte. Den Sarg hatte er zuvor schon aufgestemmt, das 

Mikrofon war angebracht. Er ließ den Körper in die Grube gleiten und stieg dann selbst 

hinein. Um ihn herum ragte feuchte Erde auf, und der Geruch stieg ihm in die Nase. 

Während er den Körper aus dem Sack befreite und in den Sarg zwängte, umfing ihn die 

Dunkelheit. Als er schließlich den Sargdeckel schloss und aus der Grube stieg, schwitzte 

er trotz der Kälte. Er fing an, das Loch mit Erde zu fül en; Lehm und Steine fielen auf 

den Sargdeckel. Schaufel für Schaufel. Nach seiner Berechnung hätte er sie inzwischen 

hören müssen. Er hatte vermutet, dass sie jetzt anfangen 
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würde zu schreien, doch während er das Grab zuschaufelte, vernahm er keinen Laut. 

Kein Geräusch drang durch die immer dicker werdende Erdschicht, das Mikrofon im 

Sarg gab nichts an den Stöpsel in seinem Ohr weiter. »Mach schon, wach auf, du alte 

Hexe«, knurrte er und arbeitete zügig weiter, füllte die verdammte Grube so schnell und 

so lautlos wie möglich. Der Friedhof war menschenleer, nachts wurde er immer 

abgeschlossen, doch trotzdem bestand immer die Gefahr, dass jemand vorbeikam, ein 

Wärter oder Jugendliche, die es aufregend fanden, nachts auf einen Friedhof 

einzubrechen. 

Noch immer drang kein Ton aus dem verdammten Sarg. Das war nicht nach Plan. Sie 

musste unbedingt zu sich kommen. Um zu begreifen, was mit ihr passierte. Um zu 

begreifen, dass sie nun bezahlen musste. Nachdem er die Grube schließlich aufgefül t 

hatte, war er schweißnass am ganzen Körper. Er überlegte, ob er Laub und Reisig über 

die frische Erde streuen sol te, zur Tarnung sozusagen, aber dazu bestand eigentlich gar 

kein Grund. Reed würde morgen so oder so hier aufkreuzen. Hastig, noch immer die 

Schaufel und den inzwischen leeren Sack in der Hand, sprang er über den Zaun und in 

das Gebüsch nahe einer Zufahrt am Ende des Friedhofs. Sein Wagen stand da, wo er ihn 

abgestel t hatte, tief im Schatten eines immergrünen Baumes. So weit, so gut, dachte er, 

zurrte die Plane auf und warf die Schaufel auf die Ladefläche des Pick-ups. 

Hinter ihm blitzten Scheinwerfer auf, zwei Lichtsäulen durchschnitten die Dunkelheit. 

Näherten sich ihm. Seinem Pick-up. 
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»Scheiße.« 

Er stieg in den Wagen, ließ den Motor an und legte den Gang ein. Er wendete rasch und 

raste an dem entgegenkommenden Fahrzeug, einem zerbeulten alten Kombi, vorbei. Mit 

abgewandtem Gesicht trat er das Gaspedal durch und schoss an den Störenfrieden 

vorüber. Wer zum Teufel benutzte so spät in der Nacht diese Straße? Teenager, die 

heimlich trinken, Gras rauchen oder vögeln wollten, wahrscheinlich.  Verdammter Mist! 

Aber es war wenigstens kein Polizeiauto. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, 

schaute in den Rück- und Seitenspiegel und stel te zufrieden fest, dass der Kombi nicht 

gewendet hatte und ihn verfolgte. Er bog von der Zufahrtsstraße ab und bemühte sich, 

Ruhe zu bewahren. Schweiß strömte ihm übers Gesicht, er war am ganzen Körper 

triefend nass. Er durfte diese Sache nicht vermasseln. Es war für ihn, den Überlebenden, 

die einzige Chance zur Vergeltung ..  Abermals blickte er in den Rückspiegel, und als er 

sah, wie ein Streifenwagen hinter ihm in die Straße einscherte, krampfte sich sein Magen 

zusammen. Viel eicht hatten die Insassen des zerbeulten alten Kombis die Polizei 

gerufen. Aber warum? 

Womöglich hatte sich jemand auf dem Friedhof aufgehalten und ihn beobachtet. Oder .. 

Auf dem Streifenwagen begann das Blaulicht zu blinken. 

 Verdammte Scheiße! 

Er hörte ein leises, tiefes Stöhnen, dann einen erbärmlichen Ruf. »Hilfe ..  O Gott, wo bin 

ich?« Und dann zerriss ihm 
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ein Entsetzensschrei fast das Trommelfel . Die alte Dame war endlich aufgewacht. Sie 

schluchzte, kral te die Finger offenbar in die Sargauskleidung, schrie, und er konnte es 

nicht genießen. Nicht jetzt. Die Bul en holten auf. 

Einem Streifenwagen konnte er nicht entwischen. Doch wenn er anhielt und der Bul e 

sein Werkzeug hinten auf der Ladefläche fand, dann hatte er ihn. Bevor er seine Mission 

erfül t hatte. Ausgeschlossen. Er war zu nahe am Ziel, und er hatte zu lange darauf 

gewartet. 

Die Sirene des Streifenwagens schril te durch die Nacht. Das Licht blendete ihn im 

Rückspiegel. 

Sein Atem ging flach, sein Puls raste, sein Mund war staubtrocken. 

»Hilfe! O Gott!« Er riss sich den Stöpsel aus dem Ohr. Stopfte ihn in die Tasche. Der 

Streifenwagen hatte ihn fast eingeholt. Er durfte das Risiko nicht eingehen, dass der 

Polizist, fal s er ihn heranwinkte, die Schreie aus dem Ohrstöpsel vernahm. Der 

Überlebende umklammerte fest das Steuer. Nun drängte ihn der Polizeiwagen an den 

Straßenrand. Er besaß eine Waffe, falls der Bulle ihn kontrollierte, konnte er das Schwein 

also einfach wegpusten. Kein Problem. Und dann den Pick-up in den Graben setzen. Er 

war nicht auf seinen Namen zugelassen. Er konnte es immer noch schaffen und seine 

Mission erfül en. Mit kreischender Sirene und pulsierendem Blaulicht schoss der 

Streifenwagen an ihm vorbei. Der Bul e am Steuer würdigte ihn nicht mal eines Blickes. 

Er war in Sicherheit. Zumindest im Augenblick. 
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»Hilfe!«, schrie Roberta, und ihr Herz hämmerte so wild, dass sie glaubte, es müsste 

zerspringen. Sie kam al mählich zu sich, fühlte sich noch benommen, doch sie spürte, 

dass sie in Gefahr war. In unvorstel barer Gefahr. Oder war das nur ein Traum? Ein 

Albtraum? Ja, so musste es sein.  Wach auf. Wach sofort auf. 

Sie zitterte und stemmte die Hände gegen das zerfetzte Tuch im Deckel der Kiste, in der 

sie steckte. Nichts rührte sich. Sie drückte stärker. Immer noch nichts. Panik erfasste sie. 

 Wach auf. Wach auf dann bist du in deinem eigenen Bett. 

Sie sog die abgestandene Luft ein ..  aber das Atmen fiel ihr so schwer. Das musste ein 

Albtraum der scMirnmsten Sorte sein! 

 Wach auf Roberta! Um Himmels wilen, wach doch auf.  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. 

Schwärze. 

Absolute Dunkelheit. 

Hier stimmte etwas nicht, sie fühlte sich bedroht wie nie zuvor in ihrem Leben. 

 Tu was. Raus hier! Um Got es wilen, du musst hier raus! 

Sie stemmte die Hände erneut gegen den Deckel. 

Vergeblich. 

Noch einmal. Stärker. 

Ihre Hände schmerzten. 

Sie hatte das Gefühl, dass die Handgelenke im nächsten Moment brachen. 

Das war kein Traum. Es war Wirklichkeit. Sie war gefangen. Wie eine Sardine in einer 

kleinen Dose! 
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Sie war nun bei vol em Bewusstsein, und sie bemerkte, dass sie nackt war. Sie trug nicht 

einen einzigen Faden am Leib. 

Und ihr Rücken wurde gegen etwas gepresst, das wie ..  nein ..  o nein! Das glitschige 

Ding unter ihr ..  ein lebloser Körper ..  eine Leiche! Die Verschalung über ihr war ein 

Sargdeckel! Und sie war lebendig begraben. 


Wie diese andere arme Frau. 

»Hilfe! Bitte, helft mir doch!« Sie begann zu schreien und um sich zu treten, stieß mit den 

nackten Knien an, kratzte am Deckel des Sargs, sie brül te, bis ihr Hals schmerzte. Sie 

wagte nicht daran zu denken, was unter ihr lag - das Metal  einer Gürtelschnal e bohrte 

sich in ihren Steiß, sie spürte Knochen unter zerfetzter Kleidung an ihrem Po, spitze Rip-

pen an ihrem Rücken. Immer und immer wieder rief sie, schluchzte und atmete ungewollt 

den scharfen Gestank von faulendem Heisch ein. »Hilfe! Hilfe, oooh ..  Gott. . bitte!« Sie 

weinte, kratzte sich die Finger wund, ihre gequälten Lungen brannten, in ihrem Kopf 

drehte sich al es vor Angst. Sie konnte nicht so sterben, nicht gegen eine Leiche gedrückt, 

deren verwesende Haut und Gewebeteile in ihrem Haar und an ihrer Haut klebten. Sie 

schüttelte sich und stel te sich vor, wie Würmer und Maden und al e möglichen ekligen 

Lebewesen durch die faserigen, zerfal enden Muskeln und Eingeweide unter ihr krochen. 

»Lasst mich raus. Bitte, bitte ..  lasst mich raus hier!« Halb walmsinnig, mit einer enormen 

Kraft durch das Adrenalin, trat sie noch wilder um sich. 

Da hörte sie ein widerliches Knacken. Schmerz schoss durch ihr Bein. Sie keuchte, 

atmete die dünne, verpestete Luft ein. 
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Es war sinnlos. Es gab kein Entkommen. »Warum?« Sie weinte hemmungslos. »Warum 

ich?« 

 Beruhige dich, Roberta. Vergiss nicht, du hast deinen Glauben. Wende dich an den Vater im Himmel. 

 Er wird dir helfen. Er verlasst dich nicht. 

Sie strich an ihren Rippen aufwärts, an den bloßen Brüsten vorbei zu ihrer Halsgrube, um 

ihr Kreuz zu umfassen, doch als sie mit blutigen Fingern ihren Hals absuchte, wurde ihr 

klar, dass das Kettchen mit dem Kreuz nicht da war. Derjenige, der sie entkleidet hatte, 

hatte ihr auch die Halskette abgenommen, ebenso ihren kostbaren Ehering. »Du 

widerliches Schwein«, zischte sie. Tränen der Verzweiflung strömten aus ihren Augen. Sie 

fing an zu husten. Das Blut stockte ihr in den Adern vor Furcht, und ein merkwürdiger 

Schmerz kroch durch ihren Arm. Sie spürte ein Prickeln, und, was noch schlimmer war, 

etwas quetschte ihre Brust zusammen. 

 Vertrau auf den Her n. Er ist bei dir. Roberta, bewahre dir deinen Glauben! 

Der Schmerz brannte in ihrem Inneren, doch sie hielt sich fest an den Worten, bei denen 

sie als Kind Trost gefunden hatte. Leise begann sie zu murmeln: »Wenn al es bricht, Gott 

verlässt uns nicht, größer als der Helfer ist die Not ja nicht. .« 

 Was zur Höle war das? 

Sie sang? Die alte Frau sang? Während der Überlebende den Pick-up in die dunkle Gasse 

hinter seinem Haus lenkte, griff er nach seinem Ohrstöpsel und steckte ihn ins Ohr. In 

den oberen Stockwerken brannte kein Licht, und im Kel er 
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war es dunkel wie in einem Grab. Er stel te den Pick-up hinter einem grauen 

moosbewachsenen Lieferwagen ab. »Harre, meine Seele, harre des Herrn! Alles ihm 

befehle, hilft er doch so gern .. «, träl erte Roberta. Als ob ihr das etwas nützen würde. 

Der Überlebende lauschte ihrer erstaunlich kräftigen, klaren Stimme, der Stimme einer 

Frau, die nicht mehr verängstigt jammerte, sondern in einem Lied, das sie zweifel os als 

Kind gelernt hatte, laut ihren Glauben kundtat. Als wäre sie bereit, zu sterben und vor 

das Antlitz ihres Schöpfers zu treten. 

Angewidert verzog der Überlebende den Mund. Er erkannte den Text und die Melodie. 

Hatte das Lied selbst gesungen. Wie oft war er gezwungen worden, nach einer besonders 

brutalen Tracht Prügel dieses alberne kleine Liedchen vorzutragen? Und was hatte es 

gebracht? Wo war Gott gewesen, als er Schmerzen erlitt? Hatte er ihn gehört und 

Anstalten gemacht, ihn zu retten? Soweit sich der Überlebende erinnerte, nicht. »Weiter 

so«, murmelte er angewidert, als könnte die Alte ihn verstehen. »Sing dir ruhig deine 

erbärmliche Lunge aus dem Leib.« 

»Deine Gnad und Jesu Blut .. « Roberta Peters' deutliche Stimme brach. »Machen al en 

Schaden .. « 

Und dann nichts mehr. 

Sie sang nicht mehr. 

Bettelte nicht um Gnade. 

Kein unkontrolliertes Schluchzen. 

Seine Gesichtshaut spannte schmerzhaft. Er kurbelte das Seitenfenster herab und spuckte 

aus. Wer hätte gedacht, 
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dass die alte Frau ihr Schicksal so demütig annahm, sich womöglich sogar darauf freute, 

in ein anderes Leben hinüberzugehen, darauf hoffte, lächelnd in den Garten Eden einzu-

ziehen? 

Der Überlebende fühlte sich ohnmächtig. Wütend riss er sich den Ohrstöpsel aus dem 

Ohr. Dafür hatte er so hart gearbeitet? Dafür, dass sie ihren Tod ergeben akzeptierte, hat-

te er geplant und geschuftet? Scheiße! Abgesehen von einem bisschen anfänglichen 

Keuchen, ein paar Angstschreien und einem Rumpeln, als sie versuchte, sich zu befreien, 

war Roberta Peters' Reaktion eine Enttäuschung. Nicht annähernd so befriedigend wie 

Barbara Marx'. Bobbi, wie sie sich nannte, zuzuhören war eine Freude gewesen, nahezu 

sexuell stimulierend. Die Tatsache, dass sie eine so lustbetonte, sinnliche Frau gewesen 

war, hatte das Verfolgen ihres Sterbens noch aufregender gemacht. Wenn er an ihr 

Gejammer dachte, spürte er selbst jetzt noch, wie sich sein Körper regte. 

Aber das hier ..  dieses erbärmliche Weinen und Schmettern eines kindischen 

Kirchenlieds hinterließ ein Gefühl der Leere in ihm. 

 Mach dir keine Gedanken. Die alte Dame hat bezahlen müssen. Wie die anderen auch. Und es folgen 

 noch mehr, das weißt du doch. Und manche von denen sind bestimmt noch lohnender als Barbara 


Jean. Hab Geduld. 

Er stieg aus dem Pick-up, schloss ihn ab und schritt dann zielstrebig durch die 

Dunkelheit zum Hintereingang des alten Hauses, in dem er wohnte. Längs des Wegs aus 

geborstenen Steinen, der zum Kel er führte, wuchsen dichte Ranken. Farnwedel schlugen 

ihm ins Gesicht, der Geruch von 
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Erde stieg ihm in die Nase. Er steckte seinen Schlüssel ins Schloss und schlüpfte durch 

die Tür ins finstere Haus. In seinen Privatbereich. Niemand ahnte, dass er sich tief in den 

Eingeweiden dieses alten Kastens aufhielt, nicht einmal die Besitzerin wusste, dass er 

über den Schlüssel zu diesem Teil des Hauses verfügte. Und das war ideal. Er machte 

kein Licht, tastete sich mit den Fingern an alten Regalen und den Ziegelwänden entlang. 

Heute Nacht würde er sich die Aufzeichnungen noch einmal anhören. Sie vergleichen. 

Die Zeit abnehmen ..  prüfen, wie lange es jeweils gedauert hatte, bis die Opfer starben. 

Nachdem er geduckt durch die Tür in sein Refugium gehuscht war, knipste er die 

Lampen an und trat an seine Kommode, wo er Roberta Peters' Unterhose - eine große 

Unterhose für eine so dünne Frau - deponierte. Sie war nicht etwa weiß, nein, 

lavendelfarben, und sie roch auch leicht nach Lavendel, als hätte sie mit einem Duftkissen 

in einer Schublade gelegen. Sie war aus Seide, zweifellos teuer. 

Er holte den kleinen Kassettenrekorder aus der Tasche, entnahm ihm die Kassette und 

schob sie ins Abspielgerät. Erneut vernahm er ihre flüsternden Schreie. O doch, gebettelt 

hatte sie auch. Als er an die anderen dachte ..  wie er ihre Qual verlängern würde, um 

nicht noch einmal enttäuscht zu werden, stahl sich ein Grinsen auf seine Züge. Es gab 

noch viel zu erledigen, diejenigen, die bezahlen mussten, waren zahlreich. Doch zunächst 

wol te er sich um die Botschaften kümmern, er musste sie sorgfältig formulieren, musste 

die Polizei auf eine verkehrte Spur lenken, um dann plötzlich scharf vom bisherigen Kurs 

abzuweichen. Lächelnd holte er 

82 

ein Album hervor und betrachtete die Bilder der nächsten Opfer. Ihr Grauen sol te 

unvorstel bar sein. Und sie würden in diesem Augenblick wissen, dass sie sich ihm 

gegenüber falsch verhalten hatten. Sie würden begreifen, warum sie in ihre ganz eigene 

Höl e gestoßen wurden. Dafür würde er sorgen. 
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 8. Kapitel 

Kannst du mir einen guten Anwalt empfehlen?« Mit diesen Worten betrat Morrisette am 

nächsten Morgen Reeds Büro. 

»Hast du vor, jemanden zu verklagen?« »Bart. Mir reicht's, und dieser dämliche 

Rechtsverdreher, der mich bisher vertreten hat, rührt keinen Finger. Wenn Bart vor 

Gericht gehen wil , bitte schön, das kann er haben, aber dann wird mit harten Bandagen 

gekämpft, das schwör ich dir.« Sie warf sich in einen Besucherstuhl, schlug die Beine 

übereinander und machte ein finsteres Gesicht. Ein gestiefelter Fuß wippte nervös. »Er 

ist der Vater der Kinder, verdammt noch mal! Und er glaubt al en Ernstes, dass er 

ungeschoren davonkommt und mir keinen Unterhalt zahlen muss.« 

Bevor Reed antworten konnte, fuhr sie fort: »Und dann erdreistet  er  sich auch noch,  mich 

vor Gericht zu zerren? Was zum Teufel habe ich bloß verbrochen, dass ich mit so einem 

Typen gestraft bin? Ein asozialer nichtsnutziger Mistkerl, was anderes ist er nicht. Wie 

viele Männer gibt es auf der Welt? Na, drei, viel eicht vier Mil iarden, und von al  diesen 

potenziel en Partnern habe ich mir ausgerechnet diesen Kerl ausgesucht und auch noch 

Kinder mit ihm gekriegt. Ich muss krank im Kopf gewesen sein.« Sie fuhr mit einer Hand 

durch ihr borstiges Haar und stieß langsam den Atem aus, als wollte sie auf diese Art ihre 

Wut ablassen. Im nächsten Moment fügte sie schon bedeutend ruhiger hinzu: »Okay, so 
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viel zu meinem so genannten Privatleben. Was gibt es Neues, abgesehen davon, dass du 

vom Grabräuber-Fal  suspendiert bist?« 

»Grabräuber? Du hast wohl den  Sentinel  gelesen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststel ung. Die ganze Stadt, wenn nicht sogar das ganze Land, hatte an diesem Morgen 

wahrscheinlich den Artikel auf der ersten Seite gelesen. Reed zog seine 

Schreibtischschublade auf, griff nach seinen Magentabletten und schluckte ein paar. 

»Nikki Gil ette in Höchstform.« Morrisette furchte die Stirn. »Gott, wie ich diese 

Pressefuzzis hasse.« Reed äußerte sich nicht dazu. Seine Einstel ung zum vierten Stand 

war allgemein bekannt. Nikki Gillette war natürlich ein Fall für sich. Wäre sie nicht 

Reporterin, hätte er sie womöglich attraktiv gefunden. Körperbau einer Athletin, mit 

festem Hintern, kleinen Brüsten und schlanken Beinen. Und sie war eigensinnig und 

zielstrebig. Ganz nebenbei war ihm außerdem aufgefal en, dass sie blassgrüne Augen 

hatte und Augenbrauen, die sie blitzschnel  zynisch hochziehen konnte. 

»Woher kriegt sie bloß ihre Informationen?« »Dein Name wird erwähnt.« 

Er schnaubte. »Irgendwo in der Behörde ist eine durchlässige Stelle.« 

»Soll das ein Witz sein? Dieses Büro ist geradezu ein Sieb! Wo steckt eigentlich  McFee?« 

»Weiß nicht. Ich arbeite nicht mehr an diesem Fal .« Morrisette lächelte zum ersten Mal 

an diesem Morgen. »Wil st du mich verarschen?  Of iziell  bist du raus aus dem Fal , aber das wird dich doch nicht aufhalten.« 
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»Doch, doch«, gab er mit stoischer Miene zurück. »Ich halte mich strikt an die Regeln.« 

»Verschone mich.« Sie drehte sich in ihrem Stuhl um und versetzte der offenen Tür einen 

Fußtritt. Nachdem sie ins Schloss gefallen war, blickte Morrisette Reed ernst an. »Barbara 

Marx war also schwanger. War das Kind von dir?« Sein Herz zog sich zusammen. Er 

wandte den Blick ab. »Weiß nicht.« »Könnte aber sein.« 

>Ja.« Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Heiliger Strohsack, Reed, was hast du dir 

dabei gedacht? In der heutigen Zeit! Hast du kein Kondom benutzt?« Er antwortete 

nicht, schaute nur aus dem Fenster, durch dessen schmutzige Scheiben das Morgenlicht 

drang. Tauben gurrten auf dem Fensterbrett. 

»Männer!« Sie seufzte vernehmbar und zupfte mit den Fingern ihr Haar zurecht. 

»Verdammt, ich brauche eine Zigarette.«  Ich auch. 

»Okay, okay, auf eine Gardinenpredigt kannst du wohl verzichten.« »Ganz recht.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Gut, was soll ich jetzt also tun?« Plötzlich tat sie wieder ganz 

geschäftsmäßig. Gefasst. Zähne zusammengebissen, der Mund ein harter entschlossener 

Strich. Sie waren schon ein merkwürdiges Team. Einige von den anderen Detectives 

hatten seinerzeit Wetten darüber abgeschlossen, wie lange die Partnerschaft andauern 

würde. Wenig sprach dafür, dass es lange sein würde. Doch bisher klappte es. 
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»Du musst den Behördenkram regeln. Anträge unterschreiben. Anrufe bei der Behörde. 

Das übliche Zeug.« »Und was machst du?« 

»Ich befasse mich natürlich mit anderen Fäl en.« »Hör doch auf.« Morrisette schnaubte 

durch die Nase. »Schon kapiert, so ziehen wir's auf. Denn wenn Okano mitkriegt, dass du 

immer noch an diesem Fal  mitarbeitest, und sei es nur in beratender Funktion, nimmt sie 

dir deine Dienstmarke weg.« »Aber ich arbeite nicht mit.« »Ja klar.« 

Reed widersprach nicht, denn in dem Moment klopfte eine matronenhafte Angestel te an 

die Tür, trat ein und legte einen Stapel Post in den Eingangskorb. »Morgen.« »Morgen«, 

antwortete Reed. »Wie sieht's aus, Agnes?« »Wie immer, wie immer.« Ihr Blick wanderte 

zum Schreibtisch. »Wie ich gesehen habe, stehen Sie in der Zeitung.« »Es ist die Höl e, so 

beliebt zu sein.« »Ja, nicht wahr?« Leise lachend entfernte sie sich. Reed verzog das 

Gesicht, löste das Gummiband von dem Briefbündel und ging den kleinen Stapel durch. 

»Ich würde ja gern wissen, wann wir endlich mit dem Jungen im Krankenhaus sprechen 

können.« »Prescott Jones?« 

»Ja. Erkundige dich nach seinem Zustand und danach, ob er Besuch kriegen darf. Fühl 

vor, ob wir kommen und ein paar Minuten mit ihm reden dürfen.« 

»Du meinst, ob  ich  mit ihm reden darf.« 

Reed verzog das Gesicht. »Genau. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er den 

Mörder gesehen hat. Und in dem 
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Fall wäre er bisher der Einzige. Nimm ein Foto von Marx mit und zeig es dem Kleinen. 

Und check dann noch mal dessen Alibi.« Während Reed seine Anweisungen gab, blätterte 

er weiter in dem Stapel Briefe. »Hast du schon mit jemandem an Barbara Jeans 

Arbeitsplatz gesprochen? Hexlers Juweliergeschäft in der Nähe vom Cotton Exchange.« 

»Schon erledigt. Und ich habe mir eine Liste ihrer Freunde vorgenommen. Wie sieht's mit 

Verwandten aus?« »Wie gesagt, sie hat einen Bruder. Und ich meine, auch eine Tante. Der 

Bruder heißt .. « Er blätterte in den Umschlägen. »Vic oder Val oder .. « 

»Vin. Vincent Lassiter. Den wollte ich mir vorknöpfen, aber er ist nicht aufzufinden. Vor 

einer Woche ist sein Telefonanschluss abgeschaltet worden, und er hat eine Haftstrafe 

abgesessen. Autodiebstahl, Hehlerei; auf Gewaltdelikte bin ich nicht gestoßen.« 

»Respekt, du arbeitest wirklich gründlich.« Reed hob den Blick von seiner Post. 

»Ich tu nur meine Arbeit«, gab sie zurück. »Ich dachte, du könntest viel eicht Detective 

Montoya in New Orleans mit einem freundlichen Anruf beehren, um Lassiter noch 

einmal zu überprüfen. Inoffiziell, versteht sich.« »Selbstverständlich.« »Viel eicht weiß er 

was über Lassiter.« »Gute Idee.« Er wandte sich wieder seiner Post zu und bemerkte den 

Brief. 

Ein unauffälliger weißer Umschlag, handschriftlich an ihn adressiert. 

»Scheiße.« 

Als Absender wurde eine Adresse an der Heritage Road 
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genannt. Kein Name. Er unterbrach seine Postsortierung und schlitzte den Umschlag auf. 

Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier. Darauf stand: 

 EINS, ZWEI, DREI, VIER ... 

 DU WÜSSTEST WOHL GERN, WIE VIELE NOCH KOMMEN? 

Er erstarrte. Las die Worte immer und immer wieder. »Was ist los?«, fragte Morrisette. Im 

nächsten Augenblick war sie auf den Füßen. Sie blickte ihm über die Schulter und 

studierte die Botschaft. »Dieser Schweinehund macht Ernst.« 

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Norm Metzger war so wütend, dass seine 

Schnurrbartspitzen zitterten. Er knal te ein zusammengelegtes Exemplar der Morgenaus-

gabe auf Nikkis Schreibtisch. Sie hatte erwartet, dass er explodierte, hatte den ganzen 

Vormittag über seine bösen Blicke aufgefangen und beobachtet, wie er unverzüglich dem 

Büro des Chefredakteurs zustrebte, als Tom Fink am Morgen auftauchte. 

»Ich habe einen Ansatzpunkt gefunden und was daraus gemacht.« Sie lehnte sich in ihrem 

Stuhl zurück und blickte zu ihm auf, nicht bereit, sich einschüchtern zu lassen. Sie war 

erschöpft, hatte wegen der Botschaft in ihrer Wohnung kein Auge zugetan und war nicht 

in der Verfassung, sich mit Metzger ein Wortgefecht zu liefern. Nicht heute. Er wies mit 

dem Daumen auf seine Brust und knurrte: »Das war meine Story.« 
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»Klär das mit Fink.« 

»Hab ich bereits. Aber das weißt du ja.« Metzger beugte sich über ihren Schreibtisch und 

kam ihrem Gesicht so nahe, dass sie seinen Kaffeeatem roch. »Du versuchst schon seit 

Jahren, dich in mein Revier zu drängen, Nikki, aber das wird dir nicht gelingen.« 

»In dein Revier? Hör doch auf, Norm. Wer bist du denn? James Cagney in einem alten 

Schwarzweißkrirni aus den Vierzigern?« Sie brachte ein Lächeln zustande und sah, dass 

seine Lippen weiß waren vor Verbissenheit. »Wie gesagt, ich hatte einen Ansatz und habe 

was geschrieben. Ich habe mit Tom darüber geredet, und er hat beschlossen, die Story zu 

bringen.« 

»Du hättest mir deinen Artikel zeigen können.« »Warum? Hättest du das an meiner Stel e 

getan?« Er richtete sich auf. Hob den Blick zur Zimmerdecke. »Nein.« »Hätte ich auch 

nicht erwartet.« 

»Dann willst du also gemeinsam mit mir an dieser Sache arbeiten?«, fragte er, und es 

klang, als sei das eine Riesengefäl igkeit seinerseits. Obwohl Nikki es war, die über die 

Quellen verfügte und den Knül er gelandet hatte. »Nein, ich arbeite lieber al ein.« 

Er schnaubte. »Du hältst also nichts von der Theorie, dass zwei Köpfe besser sind als 

einer?« 

»So kann auch nur ein Mann denken, aus anatomischen Gründen.« 

Er bedachte sie mit einem Blick, der wohl eiskalt sein sollte. »Weißt du, Nikki, du gibst 

dich so abgebrüht, aber du solltest lieber vorsichtig sein. Das hier ist eine kleine Zeitung 

in einer Stadt mit einem ausgeprägten Langzeitgedächtnis. Du hast dich vor einiger Zeit 

in gewaltige Schwierigkeiten gebracht und solltest gut Acht geben, dass du den gleichen 

Fehler nicht ein zweites Mal machst.« »Keine Sorge«, sagte sie zuversichtlicher, als sie 

tatsächlich war. 

Norm schaute sie noch einmal scharf an und ging dann zurück an seinen Schreibtisch. 

Trina schob ihren Stuhl zurück. »Autsch. Sieht ganz so aus, als hätte das männliche Ego 

einer gewissen Person gerade einen bösen Dämpfer bekommen.« 

»Einen Dämpfer, ja. Aber es ist ungebrochen.« Sie blickte den Gang hinab. Metzger 

nahm seinen Mantel und seine Wol mütze vom Haken. Er hatte einen starken Abgang 

und seine Meinung nachdrücklich klargemacht. »Er ist nur sauer, weil ich ihn 

ausgestochen habe.« 

»Und das wird er dir nie vergessen. Ich hätte Metzger nicht 

gern zum Feind.« 

»Hat er denn auch Freunde?« 

»Du liebe Zeit, du bist aber heute von dir eingenommen!« Trina lachte. Als ihr Telefon 

klingelte, zwinkerte sie Nikki zu und rollte auf ihrem Stuhl zurück in ihre Kabine. Nikki 

rief ihren Vermieter an und bat ihn, das Schloss ihrer Wohnungstür auszuwechseln. 

Glücklicherweise war der Besitzer des Hauses ein begeisterter Handwerker und ver-

sprach, dass er selbst die Riegel und Schlösser austauschen würde. Wenn sie nach Hause 

käme, sei al es erledigt. Am Abend könne sie sich die neuen Schlüssel in seiner Wohnung 

im Erdgeschoss abholen. Als er fragte, warum sie neue Schlösser brauche, erzählte sie 

ihm, ihr Exfreund belästige sie, und blieb somit von weiteren Fragen verschont. 
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Während des restlichen Tages ging sie Metzger möglichst aus dem Weg, schrieb ihre 

Story über Dr. Francis und den Schulausschuss fertig und recherchierte weiter im 

Grabräuber-Fal . Das Büro des Sheriffs in Lumpkin County gab ein paar v/eitere 

Einzelheiten preis. Die Arzte im Krankenhaus in Atlanta ließen sie nicht mit dem 

verunglückten Jungen telefonieren, und an den anderen Jungen kam niemand heran. Sein 

Vater bestand auf Bezahlung eines Interviews mit Bil y Dean Delacroix. Frustriert rief 

Nikki erneut bei Cliff an, doch er ging nicht ran. Dann versuchte sie, so viele Informa-

tionen wie möglich über die beiden Frauen in dem Grab einzuholen. Barbara Jean Marx' 

Mann weigerte sich, mit ihr zu sprechen, und die Angestel ten in Hexlers Juweliergeschäft 

erwiesen sich ebenfal s als ausgesprochen wortkarg. Doch Nikki dachte nicht daran 

aufzugeben. Und sie vergaß auch nicht die beiden Botschaften, die sie erhalten hatte. 

 HEUTE ABEND.  Und: 


ES IST VOLLBRACHT. 

Was immer auch letzte Nacht vorgefal en sein mochte, es war bereits geschehen. 

Die Schlagzeile war die Mühe wert:  GRABRÄUBER SCHLÄGT ZU, POLIZEI STEHT VOR EINEM 

 RÄTSEL.  Oja! 

Als der Überlebende die Seite eins des  Savannah Sentinel  auf seinem Tisch glatt strich, verspürte er ein inneres Kribbeln, obwohl er müde war. Sorgfältig auf absolut glatte 

Ränder 
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bedacht schnitt er den Artikel aus und warf den Rest der Zeitung zur Seite. Der 

Zeitungsausschnitt würde einen Platz in seinem Album bekommen. Seine Fernseher 

waren al esamt eingeschaltet, Nachrichtensprecher und -Sprecherinnen bewegten die 

Lippen und redeten kaum hörbar. Er hatte den Ton leise gestel t, bis etwas gebracht 

wurde, das er hören wol te. Dann würde er den Lautstärkeregler hochdrehen. Seine 

Rekorder zeichneten die Nachrichten al er Sender im Land auf. Später, nach ein paar 

Stunden dringend benötigten Schlafs, würde er al es Unerwünschte herausschneiden und 

die Kassetten in sein Privatarchiv einsortieren.  Der Grabräuber. 

Nikki Gil ette hatte sich einen Namen für ihn ausgedacht, als hätte sie im Voraus 

gewusst, dass er erneut zuschlagen würde. Wenn sie ahnte, wie nahe sie der Wahrheit 

damit kam -und ihm. Er summte leise vor sich hin, trat vor einen der Verstärker an der 

langen Wand und stel te auf laut ..  nichts ..  sie war wohl schon zur Arbeit gegangen. 

Aber das machte nichts. Er besaß ja die Aufzeichnungen von der vergangenen Nacht. Er 

drückte die Abspieltaste, hörte, wie das Miniband zurückspulte, und dann übertönte 

Nikki Gillettes Stimme die Radiogeräusche im Hintergrund. Er hatte die Stelle, die ihm 

besonders gefiel, gekennzeichnet: den Moment, als sie seine Botschaft las. »Was? Was ist 

vol bracht?«, kreischte sie. Wieder verspürte der Überlebende dieses Prickeln, ihm wurde 

heiß vor erotischem Verlangen. Er betätigte die Pausentaste. Dann ging er zu seiner 

Kommode und griff in die zweite Schublade. Dieser entnahm er einen schwarzen 

Stringtanga mit Spitze. Oh, Nikki war ein ungezogenes Mäd 
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chen. Er lächelte und rieb das seidige Stückchen Stoff an seiner Wange, hörte, wie sich 

seine Bartstoppeln in der feinen Seide verfingen. Nikki war bislang bestimmt nicht 

aufgefallen, dass der Slip fehlte. Er hatte ihn viel zu früh an sich genommen, sagte er sich 

nun. Dieser Diebstahl gehörte nicht zu seinem üblichen Ritual; immerhin war sie noch 

sehr lebendig, lag noch nicht mit einer Leiche in einem Sarg. Trotzdem hatte er nicht 

widerstehen können, das intime, sexy Wäschestück zu stehlen. 

Er schaltete den Rekorder wieder ein. Das Band begann zu laufen. Es zischte leise, und 

während er Nikkis Slip liebkoste, sprach sie ihn direkt an, ohne zu wissen, dass er ein Mi-

krofon in ihrem Schlafzimmer angebracht hatte, das al es, was sie in diesem Raum sagte 

oder tat, aufzeichnete ..  nur für ihn ..  Er wartete, vernahm, wie sie durch die Wohnung 

lief, spürte ihre Angst, als sie zurück ins Schlafzimmer kam. Erwartungsvoll fuhr er sich 

mit der Zunge über die Lippen, dann hörte er das antike Bett unter ihrem Gewicht 

knarren. Er stel te sich vor, wie sie hineinstieg, sich auf dem seidigen blauen Laken 

ausstreckte und sich unter die Bettdecke kuschelte. Sein Mund wurde trocken. O ja ..  er 

erinnerte sich, wie er mit den Fingern über den glatten Stoff gestrichen hatte, der 

schwach nach ihr duftete. Damals war es schon erotisch gewesen, jetzt sogar noch mehr. 

Voller Begehren sah er ihren Körper vor sich. Ihre Haut wie Seide unter seinen 

Fingerspitzen. 

Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Schwanz war steinhart. Angestrengt lauschte er, 

hörte, wie sie in der Bewegung innehielt und es sich anders überlegte, wie sich ihre Schrit-

te entfernten. »Ganz recht, Baby, rede mit mir«, sagte er, 
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öffnete den Reißverschluss seiner Hose und sah sein zerrissenes Bild in dem 

gesprungenen Spiegel. Er zog seine Hose hinunter und nahm sein Glied in die Hand. 

Bald würde Nikki mit ihm sprechen. Sich direkt an ihn wenden. Mit einem wütenden 

Fauchen. Er hielt eine Sekunde lang den Atem an, berührte mit der feinen Spitze seinen 

erigierten Penis leicht wie ein Schmetterlingsflügel und reizte ihn. Er wartete. »Los, Nikki, 

rede mit mir. Mach schon.« Er konnte sich kaum noch zurückhalten. Er atmete schwer, 

sein Herz hämmerte und pumpte das Blut heiß durch seine Adern. 

Endlich, als er schon glaubte explodieren zu müssen, fül te ihre Stimme den Raum. 

»Scheißkerl!«, zischte sie aus dem Rekorder. 

Er ließ locker. 

Füllte ihren Slip mit seinem Saft. 
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 9. Kapitel 

Ruf den Friedhofswärter vom Heritage Cemetery an. Frag ihn, ob dort irgendwas 

vorgefal en ist.« Reed griff bereits nach seiner Jacke. »Falls ja, schick eine Einheit hin, die 

soll den Platz absperren.« 

»Du bist raus aus dem Fal , hast du das vergessen?«, ermahnte Morrisette ihn. Er hatte 

schon die Tür aufgerissen und schritt nun zwischen den Kabinen und Schreibtischen 

hindurch, zwischen summenden Computern, klingelnden Telefonen und Typen in 

Handschel en, die vor Schreibtischen saßen und ihre Aussagen zu Protokoll gaben. »Wie 

könnte ich das vergessen?« Doch ohne seinen Schritt zu verlangsamen lief er weiter die 

Treppe hinunter. Morrisette folgte ihm dicht auf den Fersen. »Ich fahre.« Mit der Schulter 

stieß er eine Seitentür auf, und sie traten hinaus in den grauen Tag. Der Regen, der schon 

den ganzen Morgen lang in der Luft hing, kam jetzt in dicken Tropfen herunter, 

sammelte sich zu Pfützen auf dem Gehsteig. Die Gul ys flössen bereits über. 

Bevor Morrisette protestieren konnte, setzte sich Reed hinters Steuer. Als er vom 

Parkplatz fuhr, telefonierte Morrisette bereits, zunächst mit der Auskunft, dann mit dem 

Friedhofswärter. Es gelang ihr, sich eine Zigarette anzuzünden und gleichzeitig den 

Hörer ans Ohr zu halten. Reed schaltete das Blaulicht ein und raste durch die Stadt, bog 

auf den Victory Drive ein und fuhr vorbei an Palmen und zitternden Azaleen zu dem 

alten Friedhof am Stadtrand. 
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Der Polizeifunksender knisterte wie immer, der Verkehr surrte vorbei, die 

Scheibenwischer fegten Regentropfen von der Windschutzscheibe. 

». . ganz recht«, sagte Morrisette gerade. »Okay, lassen Sie den Tatort absperren. Wir sind 

in zehn, fünfzehn Minuten da.« Sie legte auf und blickte Reed durch eine Rauchwolke 

hindurch an. Ihr Gesicht wirkte kantig. »Du hattest Recht mit deiner Vermutung. Jemand 

hat sich in der vergangenen Nacht an einem Grab zu schaffen gemacht. Besucher haben 

es heute Morgen entdeckt. Haben die Polizei informiert, und die haben den 

Friedhofswärter angerufen, der die Sache kurz zuvor schon gemeldet hatte. Ein 

Streifenwagen befand sich gerade nur zwei Blocks entfernt vom Friedhof und dürfte jetzt 

schon am Tatort sein.« 

Reed biss die Zähne zusammen. »Verdammte Scheiße.« »Sieht aus, als wäre der 

>Grabräuber< oder wie immer du ihn nennen wil st wieder in Aktion getreten. Ein 

Serientäter?« Sie zog eine Augenbraue hoch und sog heftig an ihrer Marlboro Light. 

»Könnte sein.« 

»Himmel, dann müssen wir den FBI hinzuziehen.« »Hat Okano sicher längst erledigt.« 

Der Inhalt der Botschaft hal te durch seinen Kopf.  EINS, ZWEI, DREI, VIER ... 

 DU WÜSSTEST WOHL GERM, WIE VIELE KOCH FOLGEN? 

Reed wol te es gar nicht wissen. 

»Also, warum hat der Kerl ausgerechnet dich ausgesucht? Warum schreibt er diese Briefe 

an dich?«, fragte Morrisette 
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und schnippte die Zigarettenasche aus dem leicht heruntergekurbelten Fenster. »Ich 

kannte Bobbi.« 

»Und du glaubst, das nächste Opfer kennst du auch?« Reeds Magen rebellierte. Seine 

Kiefer schmerzten, so fest biss er die Zähne zusammen, Himmel, er konnte sich nicht 

vorstel en, dass sämtliche Opfer Menschen waren, die er kannte. »Ich hoffe es nicht«, 

sagte er inbrünstig. War es möglich, dass irgendein Wahnsinniger, irgendwer, den er sich 

zum Feind gemacht hatte, ihn so sehr hasste, dass er die Menschen umbrachte, die ihm 

etwas bedeuteten? Wer steckte dahinter? Jemand, den er beleidigt hatte? 

Irgendein Kriminel er, den er hinter Gitter gebracht hatte? Verdammt. Er bog auf die 

Landstraße ein und folgte ihr bis zu dem Friedhof, wo nicht nur ein Streifenwagen, 

sondern bereits zwei parkten. Die Tore waren mit schwarz-gelbem Flatterband 

abgeriegelt, ein paar Schaulustige standen im Regen und spähten zwischen den alten 

Grabsteinen hindurch, in der Hoffnung, einen Blick auf das zu erhaschen, was dort vor 

sich ging. 

Ein weißer Bulli mit dem Aufdruck  WKAM  in tiefblauen Buchstaben auf den Seiten war am Straßenrand abgestel t. Die Pressemeute war also bereits da. 

»Der Rummel hat schon angefangen.« Reed hielt an und öffnete die Wagentür. Morrisette 

drückte ihre Zigarette aus und ließ den Stummel noch qualmend im Aschenbecher liegen. 

»Gehen wir.« 

Bevor die Reporter über sie herfal en konnten, zeigten sie einem uniformierten Polizisten 

ihre Dienstmarken und 
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schlüpften unter dem Flatterband durch. Das Gras war nass, der Wind kalt vom Regen. 

Sie drangen zum hinteren Teil des Friedhofs vor, wo sich eine Menschentraube angesam-

melt hatte. Es wurden Aufnahmen gemacht, Bodenproben genommen, herumliegende 

Teile aufgesammelt, Fußabdrücke untersucht. Die Leute von der Spurensicherung 

arbeiteten bereits unter Diane Moses' Kommando. Reed bemerkte ein Tor im 

schmiedeeisernen Zaun, der den Friedhof einfasste. Es war breit genug, um einem 

Fahrzeug Durchlass zu gewähren, und führte auf eine Zubringerstraße hinter dem 

Friedhof. Wahrscheinlich war es für Leichenwagen und für den Transport von Werkzeug 

zum Ausheben von Gräbern bestimmt. Unter den Bäumen stand der Lieferwagen der 

Spurensicherung, die Hintertüren weit geöffnet, ein Stück entfernt vom Tor, damit dort 

keine eventuellen Spuren vernichtet wurden. 

»Wie lange dauert es noch, bis wir mit dem Ausgraben anfangen können?«, fragte einer 

der Beamten. Er trug Regenzeug und war, wie einige andere uniformierte Polizisten auch, 

mit Schaufel und Hacke ausgerüstet. »Bis wir hier fertig sind«, fuhr Diane ihn an. »Frag 

den da.« Sie wies mit dem Kinn in Reeds Richtung. »Okay, wir warten«, sagte er. 

»Genau das werden Sie tun«, brummte Diane, streifte ein Paar Latexhandschuhe über 

und griff nach ihrem Klemmbrett. »Immerhin haben wir schon mal die Erlaubnis, das 

Grab zu öffnen. Aber Sie warten trotzdem, bis ich die Erlaubnis erteile.« 

»Mann, sind Sie mit dem falschen Fuß aufgestanden, oder was?«, fragte der Beamte, der 

die Fotos vom Tatort machte. 
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Diane antwortete nicht, doch ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. Mit gereizter 

Miene machte sie sich ein paar Notizen. Dann trat sie näher an das Grab heran und 

sprach den Mann an, der Bodenproben sammelte. Der Regen schien noch kälter 

geworden zu sein. Reed betrachtete die Irisch ausgehobene Erde. Der Grabstein war 

verwittert und trug die Inschrift:  Thomas Alfred Massey, unser geliebter Ehemann und Vater, 

Unter dem Namen waren Thomas' Geburts- und Todestag eingraviert. Reed entnahm 

den Daten, dass Massey achtzig Jahre alt gewesen war, als er vor sieben Jahren bestattet 

wurde. Sofern er in diesem Sarg lag. 

Bevor sie ihn nicht ausgegraben hatten, konnte das niemand mit Bestimmtheit sagen. 

Reed kannte den Mann nicht, doch irgendwie ließ der Name leise Alarmglocken in 

seinem Kopf erklingen. Während ihm Regentropfen an der Nase entlangrannen, 

überlegte er angestrengt, doch es gelang ihm nicht, sich das Gesicht des Mannes 

vorzustel en oder sich auch nur zu erinnern, wo er den Namen schon einmal gehört 

hatte. Zumindest war es niemand, den er tatsächlich kannte. 

eed konnte nur hoffen, dass das zweite Opfer, fal s es eins gab, auch ein Fremder oder 

eine Fremde für ihn sein würde. Er kramte in der Tasche nach seinen Tabletten. Sein 

Magen rumorte von dem starken Kaffee, sonst hatte er noch nichts sich genommen, er 

Wind frischte auf, und seine Schuhe versanken al mählich Schlamm. Diane Moses beriet 

sich nun mit Mitgliedern es Teams. Reed betrachtete einen Grabstein in der Nähe, las en 

Namen und den schlichten, in Granit geritzten Spruch: 
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RUHE IN FRIEDEN. Keine Chance. 

Nicht, solange der Grabräuber frei herumlief. 

». . Und Sie versprechen, dass Sie meinen Namen nicht erwähnen, ja?«, beschwor das 

elfenhafte Mädchen Nikki. Die beiden saßen sich an einem Tischchen im Café 

gegenüber. Lindsay Newel  war siebenundzwanzigjahre alt, sah jedoch keinen Tag älter 

aus als achtzehn. »Sie kennen Mr. Hexler doch; in seinem Geschäft wil  er keinen Arger 

oder auch nur die Spur von einem Skandal. Er glaubt, das wäre geschäftsschädigend.« 

»Ich werde sehr diskret vorgehen, und wenn Sie es wünschen, zitiere ich Sie auch nicht 

direkt«, versicherte Nikki der Schmuckverkäuferin, die mit Bobbi Jean Marx zusammen-

gearbeitet hatte. 

An diesem Morgen hatte sich Nikki unauffäl ig gekleidet, trug eine abgewetzte Jeans und 

einen Pul over, damit die Verkäuferin Zutrauen zu ihr fasste und viel eicht eher bereit 

war, Geheimnisse auszuplaudern. Als wären sie Freundinnen. Nikki hatte sie zu Kaffee 

und einem Croissant eingeladen, von dem Lindsay jedoch nur zaghaft genascht hatte. 

Während ringsum Löffel in Tassen klimperten und Unterhaltungen summten, bemühte 

sich Nikki, Bobbi Jeans Kollegin die Befangenheit zu nehmen. Sämtliche Versuche schlu-

gen fehl. Lindsay, die gerade Frühstückspause hatte, war äußerst nervös. Kunden der 

 Cof eine Bean  kamen und gingen, jedes Mal, wenn die Tür geöffnet wurde, schlug die Glocke an, und Lindsay zuckte sichtlich zusammen, als rechnete sie fest damit, dass ihr 

Chef das Café betrat und 
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sie bei einem vertraulichen Gespräch mit einer Reporterin ertappte. 

»Hauptsache, Sie nennen nicht meinen Namen. Ich kann es mir nicht leisten, meinen Job 

zu verlieren.« Das Mädchen kaute aufgeregt auf ihren geschrninkten Lippen herum und 

sah schon zum dritten Mal auf die Uhr. Leise Jazzmusik rieselte aus den Lautsprechern, 

und die Kassiererinnen hinter dem Tresen riefen hin und wieder die Bestel ungen aus. 

Lindsay rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Der Schuss Espresso in ihrem 

fettarmen Latte macchiato trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Sie hatte sich 

geweigert, bei laufendem Kassettenrekorder zu sprechen, gestattete Nikki jedoch, sich 

Notizen zu machen. »Okay, Ihr Name taucht nicht auf. Versprochen. Dann erzählen Sie 

mir mal von Bobbi Jean. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?« 

»Es war an einem Morgen, zwei Tage, bevor ich erfuhr, dass sie .. « Lindsay schluckte. 

»Dass sie tot ist. . Gott, das ist so grauenhaft. Lebendig begraben zu sein ..  zusammen 

mit einer verwesenden Leiche, in einen Sarg gequetscht.« Sie schauderte und griff mit 

zitternder Hand nach ihrem Kaffee. »Die Polizei hat mich auch schon verhört, wissen Sie, 

und ich habe al es gesagt, was ich über Bobbi weiß. Und das ist nicht viel.« Sie leckte den 

Schaum von ihren Lippen. »Außer .. « 

»Außer was?« Nikki bemerkte den unsicheren Blick des Mädchens. Als hätte sie ein 

Geheimnis, das sie gern loswerden wollte. 

»O Gott ..  ich ..  ich habe sie einmal morgens, kurz nachdem wir geöffnet hatten, 

überrascht, als sie sich übergeben 
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musste. Das war vor ungefähr einer Woche. Etwa eine halbe Stunde lang musste ich mich 

allein um den Laden kümmern. Als sie aus dem Bad zurückkam, war sie total blass. Bleich 

wie ein Gespenst.« Lindsay neigte sich über den Tisch und flüsterte: »Wissen Sie, ich 

dachte, sie hätte die Grippe oder so. Aber als ich vorschlug, sie sollte besser nach Hause 

gehen und eine Kollegin anrufen, die sie vertreten könnte, wol te sie nichts davon hören. 

Sie sagte, ein Tag im Bett würde ihr auch nicht helfen, damit hätten ihre Probleme 

vielmehr überhaupt erst angefangen. Ich habe zuerst nicht richtig verstanden, was sie 

damit meinte ..  aber ich hatte den Verdacht. . Ein paar Wochen zuvor hatte ich die 

Verpackung eines Schwangerschaftstests im Mül eimer gesehen, wusste aber nicht, wer 

sie dort hineingeworfen hatte. Im Geschäft arbeiten mehrere Mädchen; es hätte jede sein 

können. Aber jetzt .. « Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich, hm, ich denke, es war 

Bobbi.« »Aber sie und ihr Mann lebten getrennt«, sagte Nikki, und Adrenalin schoss ihr 

ins Blut. Das Opfer war zum Zeitpunkt seines Todes schwanger gewesen? Das waren 

Neuigkeiten, die die Polizeibehörde bislang nicht herausgegeben hatte. Wenn es denn 

stimmte, wurden sie also zurückgehalten. »Ja, ich weiß, aber manchmal versöhnen sich 

Ehepaare auch wieder.« 

»Hatten sich die beiden versöhnt?« 

Lindsay warf einen Blick aus dem Fenster auf den Bürgersteig. Fußgänger strebten eilig 

mit aufgespannten Schirmen und hochgeschlagenem Mantelkragen vorüber. »Nicht, dass 

ich wüsste. Und Bobbi ..  na ja, sie hat sich auch mit anderen Männern verabredet.« 
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Nikki fiel beinahe vom Stuhl. Sie kritzelte eifrig. »Können Sie mir Namen nennen?« 

»Nein. Ich glaube, niemandem von uns hat sie Näheres erzählt, denn Bobbi steckte 

mitten in der Scheidung und wollte sich nicht die Chance verderben, einiges aus ihrem Ex 

herauszuholen, das heißt, noch war Jerome ja ihr Mann.« »Aber die Männer haben sie 

doch sicher auch im Geschäft angerufen.« 

Sie blinzelte mit leerem Blick. Drehte eine dunkle Locke um den Finger. »Mag sein.« 

»Haben Sie keinen der Anrufe entgegengenommen?« »Nicht, dass ich wüsste. Wissen Sie, 

es rufen ja ständig Männer bei uns an, die zum Beispiel ein Geschenk für ihre Frau oder 

ihre Freundin suchen.« Lindsay schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen 

zusammen, als müsste sie angestrengt nachdenken. 

Der Lautsprecher dröhnte: »Mokkacreme doppelt, fettarm mit Schlagsahne.« 

»Es ist Ihnen also niemand aufgefal en?« 

»Nein,. . aber ..  wissen Sie, ich hatte das Gefühl, dass einer 

der Männer Polizist war.« 

»Wie kommen Sie darauf?« Polizist? Wer konnte das sein? »Durch kleine Bemerkungen 

am Rande vermutlich. Bobbi machte Witze über Handschel en und Leibesvisitationen 

und Männer mit großen Schlagstöcken und . . lauter so zweideutiges Zeug.« Sie zwirbelte 

die Locke inzwischen vehement. »Ach, vielleicht habe ich mir das al es auch nur ein-

gebildet. Ich hätte gar nicht darüber reden sollen. Was bringt es denn noch? Sie ist tot. - 

Aber ich konnte der Polizei doch nichts davon sagen - ich wusste ja nicht, wer er war, 
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und wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen. Alles ist so kompliziert, wissen Sie?« 

Lindsay nagte einen Augenblick lang an ihrer Unterlippe, ließ von der Haarlocke ab, griff 

nach ihrem Kaffeebecher aus Pappe und sagte schließlich: »Hören Sie, ich muss jetzt 

wirklich los. Meine Pause ist vorüber, und ich weiß auch nicht mehr.« Sie sprang so 

schnel  von ihrem Stuhl auf, als fürchtete sie, ein erzürnter Gott könnte einen Blitz auf sie 

schleudern, wenn sie noch eine Sekunde länger blieb. 

»Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfal en sollte«, rief Nikki ihr nach, holte sie 

an der Tür ein und reichte ihr die Visitenkarte, die sie vorsorglich in ihrer Jeanstasche 

verstaut hatte. 

Lindsay starrte die Karte an, als wären Name und Telefonnummer des Satans dort 

eingraviert. »Nein, mir fäl t sonst nichts mehr ein. Wirklich nicht.« Sie näherte sich 

rückwärts der Tür, und während sie sich an ihrem Schirm zu schaffen machte, stieß sie 

beinahe mit einem Mann zusammen. »Oh! Entschuldigung«, flüsterte Lindsay hastig und 

war schon zur Tür hinaus. Sie lief eilig auf den Platz vor dem Juweliergeschäft zu. 

Nikki verschwendete keine Zeit. Sie ging zurück zum Tisch, schnappte sich ihren 

Pappbecher und trat hinaus in das trübe Licht. Zwar war bereits später Vormittag, doch 

an diesem Wintertag schien es nicht so recht hel  zu werden. Regenwasser floss von der 

Markise herab. Durch Pfützen platschend ging Nikki zu ihrem Wagen, stieg ein und 

stellte den Becher in die Halterung. Sie versuchte, den Motor anzulassen. Nichts tat sich. 

»O nein, bitte nicht«, sagte sie leise, doch ihr Kleinwagen hustete nur zweimal. »Mach 

schon, 
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nun mach schon, kein Grund, so launisch zu sein.« Sie musste den Wagen unbedingt in 

die Werkstatt bringen, er bedurfte dringend einer Überholung. 

Der Polizeifunk knackte, doch die Meldung konnte sie nicht empfangen. 

Beim dritten Versuch sprang der alte Motor an, und Nikki blickte in den Seitenspiegel, 

dann fuhr sie los. An der nächsten Ampel klingelte ihr Handy. Sie kramte in ihrer 

Handtasche, fand das verflixte Ding und meldete sich beim dritten Klingeln. »Nikki hier«, 

sagte sie und bog, mit besorgtem Blick auf ihren Pappbecher, um eine Kurve. »Hi, Baby.« 

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, und um ein Haar hätte sie das Handy fal en 

gelassen. Vor ihrem inneren Auge entstand das Gesicht ihres Exfreundes - kräftiges 

Kinn, dunkler Bartschatten, noch dunklere Augen. Geheimnisvolle Augen. Die Augen 

eines Lügners. Fast schwarzes Haar, das ihm in den Kragen fiel. »Sean. Ich habe schon 

gehört, dass du in der Stadt bist.« 

»Du hast nicht auf meinen Anruf reagiert.« Klang das beleidigt? Gekränkt?  Sean? 

Ausgeschlossen. Sie klemmte sich das Handy zwischen Wange und Schulter und griff 

nach dem Pappbecher. Sie trank einen Schluck Kaffee und brachte den Becher dann 

ohne al zu viel zu vergießen wieder sicher in der Getränkehalterung unter. »Ich habe 

wirklich keinen Grund gesehen, dich zurückzurufen.« Die Ampel schaltete auf Rot, doch 

ein Auto raste noch über die Kreuzung. »Idiot!« 

Sean lachte. Leise und sexy. »Ja, ich bin ein Idiot.« 

 Mein, ich war für dich eine Idiotin! 
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»Hör zu, Sean, ich habe zu tun. Wolltest du irgendwas von mir?«, fragte sie und hörte 

gleichzeitig, dass sie den Polizeifunk nun deutlich empfing. Etwas ließ sie aufmerken. Ein 

paar Einheiten waren in die Heritage Road geschickt worden. Und es schien sich nicht 

um einen simplen Unfal  zu handeln. »Ich dachte, wir könnten uns mal treffen.« »Davon 

halte ich nichts.« »Nikki, ich muss dich sehen.« 

»Jetzt?« Sie traute ihren Ohren nicht. Sean war es doch gewesen, der die Beziehung 

beendet hatte, der mit ihr nicht glücklich gewesen war. Er hatte irgendwas gefaselt in der 

Richtung, sie sei nicht seine »Seelenverwandte«, was immer das sein mochte. 

»Wie wär's mit heute Abend?« »Ich kann nicht.« »Morgen?« 

»Ich ..  ich weiß nicht.« Es hatte mal eine Zeit gegeben, da wäre sie überglücklich 

gewesen, ihn das sagen zu hören. Doch das lag schon eine ganze Weile zurück. »Lieber 

nicht.« »Nikki.« Er sprach leise. Seine Stimme hatte genau das Timbre, an das sie sich so 

gut erinnerte. Tief. Erotisch. Beinahe kehlig. »Du weichst mir aus.« 

»Klug bemerkt. Moment mal«, fügte sie hinzu und dachte an die Nachricht, die sie in 

ihrem Bett gefunden hatte. »Hast du noch einen Schlüssel zu meiner Wohnung?« »Kann 

sein.« Jetzt zog er sie auf. Flirtete mit ihr. Um Himmels willen! 

»Ich meine es ernst, Sean.« 

»Nein, Baby, du wolltest ihn zurückhaben, weißt du nicht mehr?« 
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Verschwommen entsann sie sich, wie er den Schlüssel von seinem Schlüsselbund gelöst 

hatte. Sie hatten in seinem alten Jaguar gesessen, und sie war einem Zusammenbruch 

nahe gewesen. 

»Stimmt. Aber vielleicht hast du dir einen Nachschlüssel anfertigen lassen.« 

»Warum sol te ich?« 

»Warum nicht?« 

»Das ist gemein, Gil ette.« 

»Also nicht mehr >Baby<? Gut so.« Noch mehr Streifenwagen wurden zur Heritage 

Road beordert. Sie merkte sich die Adresse und fingerte im voll gestopften 

Handschuhfach nach einer Straßenkarte. »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte sie und 

beendete das Gespräch. Was bildete er sich überhaupt ein, zum Teufel? Er hatte Schluss 

gemacht, und jetzt sol te sie seinetwegen al es stehen und liegen lassen? Kam gar nicht 

infrage! 

Doch in seiner Summe hatte ein verzweifelter Unterton mitgeschwungen ..  O Mann, 

wahrscheinlich brauchte er Geld. Er schuldete ihr bereits tausendfünfhundert Dol ar. 

Und er würde keinen Cent mehr von ihr kriegen. Sie dachte an die vergangene Nacht. An 

die Botschaft in ihrem Bett. An die Botschaft unter ihrem Scheibenwischer ..  Konnte 

Sean der Urheber sein? Das war eigentlich nicht sein Stil ..  und trotzdem ..  »Grüble jetzt 

nicht darüber nach«, schalt sie sich laut. Sie konnte es sich nicht leisten, noch eine Minute 

länger mit Gedanken an einen Draufgänger zu vergeuden, der, wie sie erst später erfuhr, 

auch ein Kleingangster war. 

An der nächsten roten Ampel studierte sie die Straßenkarte. 
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O Gott! Dir Herz raste. An der Heritage Road lag der Friedhof! Heritage Cemetery. Sie 

spürte ein erwartungsvolles Kribbeln. 

Zweifel os hatte der Grabräuber wieder zugeschlagen. Ein lautes Hupen wies sie darauf 

hin, dass die Ampel auf Grün gesprungen war. Sie nahm die Kurve und fuhr aus der 

Stadt hinaus. 

Zu ihrer nächsten Titelgeschichte. 
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 10. Kapitel 

Reed schaute auf den geöffneten Sarg hinunter. Nicht nur eine Leiche, sondern zwei 

steckten darin. Wie beim vorigen Mal. Al erdings gab es einen Unterschied: Die nackte, 

zerschundene Leiche, die oben lag, war die einer alten Frau, und die darunter liegende 

war zwar verwest, doch anhand der verbliebenen Kleidungsreste - ein dunkler 

Herrenanzug - eindeutig als Mann zu identifizieren. Reed erblickte einige graue 

Haarbüschel. Dies musste Thomas Massey sein. 

»Heiliger Strohsack«, flüsterte Morrisette, das Gesicht aschfahl, die Augen auf den 

offenen Sarg gerichtet. Der Tatort war inzwischen vom Spurensicherungsteam gründlich 

abgesucht worden, und jetzt hatte man ein riesiges Zelt über dem Grab errichtet, um 

etwaige weitere Spuren zu erhalten. Die Plane erfül te einen doppelten Zweck: Sie 

schützte den Tatort zum einen vor den Elementen und zum anderen vor den neugierigen 

Blicken der Fotografen mit ihren Zoom-Linsen und den Fernsehleuten mit ihren hoch 

technisierten Geräten, einschließlich tief fliegender Hubschrauber. Bevor die nächsten 

Angehörigen von Massey informiert waren und die Polizei wusste, ob sich ein 

Serienmörder herumtrieb, würde man sich hüten, Informationen an die Presse wei-

terzugeben, die die Öffentlichkeit in Angst versetzen und womöglich die Ermittlungen 

behindern würden. »Wir sollten in der Vermisstenzentrale nachfragen, um die Identität 

der Frau festzustel en. Ruf Rita an und frag sie, ob 
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eine Weiße Ende fünfzig oder Anfang sechzig als vermisst gemeldet wurde.« 

»Nicht nötig.« Morrisettes Igelfrisur hielt dem Regen nicht stand. Während sie noch 

immer in das Grab starrte, begann sie zu zittern und war sichtlich dem Zusammenbruch 

nah. »Hat jemand eine Zigarette für mich?«, fragte sie, riss den Blick vom Grab los und 

schaute in die Gesichter ihrer Kol egen. 

»Hier.« Fletcher, einer der uniformierten Polizisten, griff in seine Tasche, zückte ein 

zerknül tes Päckchen Camel und schüttelte eine Zigarette heraus. Morrisette versuchte 

mit bebenden Fingern, sie anzuzünden, ihr Feuerzeug klickte, brachte jedoch keine 

Flamme hervor. »Kennst du sie etwa?«, fragte Reed, nahm ihr das Feuerzeug aus der 

Hand, schüttelte es und ließ es dann aufflammen. 

Morrisette sog gierig an der Camel. Rauch strömte aus ihren Nasenlöchern. »Mrs. Peters. 

Ihren Vornamen kenne ich nicht, aber sie hat ehrenamtlich in der Bibliothek gearbeitet. 

Witwe, glaube ich, bin mir aber nicht sicher.« Zur Beruhigung nahm Morrisette noch 

einen tiefen Zug. Langsam kehrte die Farbe zurück in ihr Gesicht. »Mrs. Peters ist im 

letzten Sommer als Märchentante eingesprungen. Meine Kinder waren jeden 

Donnerstagnachmittag in der Bibliothek und haben zugehört, wenn sie aus >Harry 

Potter< vorlas.« Wütend fauchte sie: »Verdammte Scheiße, wer tut so was? Was ist das 

für ein kranker Wichser, der eine alte Dame in einen bereits belegten Sarg stopft und . .«, 

sie beugte sich wieder vor und fixierte die Finger der Toten, ». . und sie darin verrecken 

lässt? Scheiße!« Sie wandte den Blick ab 
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und machte, die Zigarette in der linken Hand, rasch ein Kreuzzeichen mit der rechten. Es 

war das erste Mal, dass Reed sie eine solche religiöse Geste ausführen sah. »Es war 

derselbe Scheißkerl, der Bobbi Jean ermordet hat.« Auch Reed bemerkte die verblichene 

Sargauskleidung, zerfetzt und blutig, die gepflegten Fingernägel, jetzt eingerissen und 

überzogen von eingetrocknetem Blut, den Bluterguss auf der Stirn der Frau, lauter 

Hinweise darauf, dass Mrs. Peters, ehrenamtliche Teilzeitkraft in der Bibliothek, das glei-

che unvorstel bare Grauen durchlebt hatte wie Barbara Jean Marx. 

»Damit können wir Jerome Marx von der Liste der Verdächtigen streichen«, dachte 

Morrisette laut. Sie zupfte einen Tabakskrümel von ihrer Zunge. Der Wind fing sich im 

Zelt und ließ die Wände flattern. 

»Es sei denn, wir haben es mit einem Nachahmer zu tun«, wandte Hetcher ein. 

»Lassen wir die Spekulationen.« In Reeds Kopf kreisten lauter düstere Gedanken. Es war 

schlimm genug, dass Bobbi samt ihrem Kind ermordet worden war, aber jetzt noch ein 

weiterer Mord? Ein Mord, der dem vorangegangenen zu ähnlich war, als dass man einen 

Zusammenhang leugnen konnte. Offenbar lief da ein Psychopath frei herum. Wieder 

einmal. Seine Gedanken schweiften ab zum vergangenen Sommer, als er in der schwülen 

Hitze jene Mörderin überführt hatte, die die Familie Montgomery auslöschen wollte. Und 

jetzt dieses neuerliche Grauen. Knapp sechs Monate später. »Wir müssen vor al em 

herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen den Opfern gibt«, sagte er zu Morrisette. 

»Kannten sie einander? Was ist mit den beiden Leichen, 

95 

die schon in den Särgen lagen? Warum hat der Mörder ausgerechnet sie ausgewählt? War 

es reiner Zufal , oder gibt es einen Zusammenhang?« Er rieb sich den Nacken und 

entdeckte ein Mikrofon. »Verdammt. Sieh dir das an.« Er hockte sich neben den Sarg und 

deutete auf ein Loch, das in das verfaulende Holz gebohrt worden war. An der Innenseite 

des Sargs war kaum sichtbar das Mikrofon angebracht. 

»Wir haben Marke und Gerätetyp schon registriert«, mischte sich der Ermittler ein, der 

den Auftrag hatte, Plastikbeutel über Mrs. Peters' Hände zu streifen, um eventuel e 

Gewebespuren unter ihren Fingernägeln zu konservieren. Diane Moses' Team hatte den 

Sarg bereits sorgfältig nach Fingerabdrücken, Werkzeugspuren, Fasern, Haaren und 

sonstigem Beweismaterial abgegrast; genauso war die Spurensicherung in Lumpkin 

County vorgegangen.  Dieser Mord ist identisch mit dem an Bobbi Jean. Abgesehen davon, dass 

 du diese Frau nicht kennst.  Reed spürte ein Kribbeln im Nacken. »Haben Sie sonst noch was gefunden? Eine Botschaft irgendwo im Sarg?« »Eine Botschaft?« Der Ermittler blickte 

über die Schulter zurück. Seine Miene verriet, dass er Reed für verrückt hielt. »Da war 

nichts außer zwei Leichen und dem Mikrofon. Wir haben den Sarg gründlich 

durchsucht.« Reed entspannte sich ein wenig. Zumindest wandte sich der Mörder diesmal 

nicht direkt an ihn. 

Er hörte das Surren von Hubschrauberrotoren, trat unter dem Zelt hervor und blickte 

zum wolkenbedeckten Himmel hinauf. In knapp dreißig Meter Entfernung entdeckte er 

einen Hubschrauber über den Baumwipfeln. Ein Kame 
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ramann hängte sich aus der geöffneten Tür. Die Presse versuchte also, den Tatort aus der 

Vogelperspektive zu fotografieren. Es ärgerte ihn genauso wie Diane Moses, die in 

gelbem Ölzeug aus dem Zelt kam, nach oben spähte und leise fluchte. »Diese 

verdammten Geier.« Für die Elf-Uhr-Nachrichten, schoss es Reed durch den Kopf. Er 

dachte an den Brief, den er am Morgen erhalten hatte. Darin wurde angedeutet, dass 

noch mehr Morde folgen würden. Wahl os? Mit System? Kannte der Scheißkerl seine 

Opfer? Spielte er mit ihnen? Ein mulmiges Gefühl machte sich in Reeds Magengrube 

breit. »Was haben Sie bisher herausgefunden?«, fragte er Moses. »Nicht genug. Das hier 

ist alles noch vorläufig, aber wir glauben, der Täter hat dort drüben geparkt« - sie wies auf 

die Zubringerstraße - »und ist dann entweder über den Zaun gestiegen, oder er hatte 

einen Schlüssel. Das Schloss war nämlich intakt. Er muss die Frau getragen haben, also 

dürfte es sich um einen großen oder zumindest kräftigen Kerl handeln. Keine 

Schleifspuren, nicht einmal brauchbare Fußabdrücke, die wir ausgießen könnten, der 

Regen hat seins dazu getan. Auf jeden Fal  hat der Täter seinen Parkplatz klug 

ausgewählt, denn von der Hauptstraße her wäre er zu gut zu sehen gewesen. Später 

wissen wir mehr, wir informieren Sie dann.« 

»Danke«, sagte Reed. 

»Keine Ursache.« Sie gingen zurück ins Zelt, und Diane Moses wandte sich dem 

Polizeifotografen zu. »Haben Sie al es, was Sie brauchen? Ich möchte Aufnahmen von 

dem gesamten Areal und vom Sarg und seinem Inhalt .. « »Gehen wir«, sagte Reed zu 

Morrisette, die sich offenbar 
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wieder gefasst hatte. »Wir kriegen später die Berichte. Aber ich glaube, ich sollte den 

Brief, der heute angekommen ist, besser Okano vorlegen.« 

»Sie reißt dir den Kopf ab, wenn sie erfährt, dass du hierher gefahren bist.« 

»Ich habe mich lediglich im Wagen mitnehmen lassen«, erwiderte er, als sie durch das 

Gras stapften. »Das wird sie dir auch abnehmen.« 

Er zuckte mit den Schultern und spürte, wie der Regen ihm in den Kragen rann. Der 

Friedhof war nicht sonderlich gepflegt, die meisten Gräber waren etwa hundert Jahre alt, 

nur wenige, unter ihnen Thomas Masseys, waren jüngeren Datums. Der Rasen war von 

Unkraut durchsetzt, die Sträucher wirkten verwildert. Warum hatte der Mörder diesen 

Friedhof ausgesucht? Hatte es eine Bedeutung, oder war es Zufal ? Und was war mit dem 

Grab? Hatte der Mörder Thomas Masseys letzte Ruhestätte ausgewählt, weil sie günstig 

gelegen war, oder wol te er damit etwas aussagen? 

Reed blickte finster zum bedrohlich dunklen Horizont hinüber. Schwarze Wolken trieben 

über Kirchturmspitzen, hohe Palmen und Bäume hinweg. Warum war Roberta Peters, 

ganz im Gegensatz zu Barbara Jean eine ältere Frau, dem Mörder als Zweite zum Opfer 

gefal en? Morrisette ging an seiner Seite. Die Spitzen ihrer Schlan-genhautstiefel waren 

nass von Gras und Regen. Als sie sich dem Haupttor näherten, spürte er die Anwesenheit 

der Reporterhorden und der Schaulustigen, die sich hinter der Absperrung angesammelt 

hatten, geradezu. Erst dann sah er sie. 
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»Detective Reed! Können Sie uns sagen, was da los ist?«, fragte eine Männerstimme. 

»Ich kann zu diesem Zeitpunkt nichts zum Stand der Ermittlungen sagen«, antwortete 

Reed automatisch und strebte auf den Streifenwagen zu. 

»Handelt es sich um einen weiteren Grabräuber-Fall?« Reed erkannte die Stimme. 

»Grabräuber?«, wiederholte er, hob den Blick und entdeckte Nikki Gil ette ganz vorn in 

der Mitte, wie immer begierig auf eine Story. Ihr rotblondes Haar hatte sie zu einem 

Pferdeschwanz gebunden, der jetzt troff vor Nässe, ihre Augen blitzten, die Wangen 

waren vor Kälte gerötet. In ihrer übergroßen Jacke, der Jeans und den Turnschuhen 

wirkte sie jünger und keineswegs wie eine Gegenspielerin. Er merkte erneut, dass er sie 

unter anderen Umständen anziehend gefunden hätte. Heute jedoch war sie nichts weiter 

als eine aufdringliche Journalistin, eine regelrechte Landplage. In einer Hand hielt sie 

einen Rekorder, in der anderen Stift und Notizblock. Das Papier war aufgeweicht, vom 

Stift tropfte das Wasser. Der Regen wurde von Minute zu Minute stärker. Trotzdem war 

sie eifrig wie immer. »Ist das die Tat desselben Kriminellen, der eine Frau in einen Sarg 

gesteckt und diesen oben am Blood Mountain begraben hat?«, fragte sie. 

»Es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit beurteilen zu können.« 

»Und was meint der Gerichtsmediziner?«, drängte Gil ette, die so schnell nicht aufgab. 

»Ich werde bestimmt nicht spekulieren oder etwas sagen, was die Ermitdungen 

gefährdet.« Er brachte ein dünnes, gereiztes Lächeln zustande. 
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»Das kann doch kein bloßer Zufal  sein.« Nikki ließ sich nicht beirren. Aber das tat sie ja 

nie. Andere Reporter schössen nun ebenfal s ihre Fragen ab. »Wir haben gesehen, dass 

Sie gegraben haben. Ist ein weiterer Sarg entdeckt worden?«, wol te Max O'Del , sein 

Mikrofon schwingend, wissen. 

»Haben Sie einen leeren Sarg gefunden?«, fragte ein anderer. »Oder wieder einen Sarg mit 

zwei Leichen?« »Bitte lassen Sie uns unsere Arbeit tun.« Reed kämpfte um seine 

Beherrschung. »Ihre Fragen beantworten wir später, wenn wir Näheres wissen.« 

»Wann wird das sein?« Wieder Nikki Gillette, wild kritzelnd, eine widerspenstige 

Haarlocke im Gesicht. »Das steht noch nicht fest.« 

»Gibt es keine Pressekonferenz?«, wollte sie wissen. Regen floss über ihr Gesicht und ihr 

spitzes Kinn. Er verkniff sich eine scharfe Antwort. »Das zu entscheiden ist nicht meine 

Sache. Danke.« Er hob die Hand zum Zeichen, dass das Interview beendet war, ließ die 

Gruppe stehen und ging zum Streifenwagen. »Nichts wie weg hier«, sagte er zu 

Morrisette. 

»Je schneller, desto besser«, entgegnete seine Kol egin kleinlauter als üblich. »Sobald wir 

wieder auf der Wache sind, müssen wir Okano informieren.« Während sie ihre Tasche 

nach Zigaretten durchwühlte, warf sie einen Blick in Reeds Richtung. Schlüssel und 

Münzen klimperten in dem großen Lederbeutel. »Eins kann ich dir sagen. Es wird ihr 

nicht gefal en.« Sie hatte eine Zigarette aufgestöbert, öffnete jetzt das Fenster einen 

Spaltbreit und fügte hinzu: »Aber mir gefäl t das genauso wenig. Wer zum Teufel bringt 

eine alte Dame 

97 

um, die in der Bibliothek aushilft?« Sie schnippte ein paarmal ihr Feuerzeug an, fluchte 

und kramte abermals in ihrer Tasche, bis sie ein anderes fand und sich endlich die 

Zigarette anzünden konnte. 

»Er hat sie nicht einfach umgebracht«, knurrte Reed. »Er hat sie zusammen mit einer 

Leiche lebendig begraben.« 
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 11. Kapitel 

Ich muss mit dir reden«, beharrte Nikki. Sie steuerte den Wagen mit einer Hand, in der 

anderen hielt sie ihr Handy. Sie befand sich in dichtem Verkehr auf dem Weg zurück ins 

Büro und hatte es endlich geschafft, Cliff Siebert an die Strippe zu bekommen, was sie 

beinahe als Wunder betrachtete. »Wir können uns ja treffen.« Sie nahm den Fuß vom Gas 

und bog in den Victory Drive ein. Nachdem sie fast zwei Stunden am Heritage Cemetery 

zugebracht hatte, war sie durchgefroren bis auf die Knochen. Inzwischen hatte der Regen 

aufgehört, und durch die Wolken hindurch war hin und wieder etwas blauer Himmel zu 

sehen. Es kam ihr vor wie ein Hohn, denn sie war nass bis auf die Haut. Ihr Haar war 

eine krause triefende Mähne, der Pferdeschwanz halb aufgelöst, ihre Jacke komplett 

durchnässt, in ihren Nikes schmatzte das Wasser, ihre Socken klebten, und ihre Füße 

fühlten sich an, als wäre sie durch Eiswasser gewatet. Sie überlegte, ob sie Cliff von dem 

Eindringling und den Botschaften erzählen sollte, wusste jedoch, dass er es ohnehin 

einfach als dummen Streich abtun würde. Wie schon einmal. Als sie glaubte, Corey 

Seilwood würde ihr auflauern. Da hatte sie sich gründlich zum Narren gemacht. Nein, 

das, was in der vergangenen Nacht geschehen war, musste sie für sich behalten. »Wo?«, 

fragte Cliff. 

»Ich könnte heute Abend zu dir nach Hause kommen«, bot sie an und legte eine 

Begeisterung in ihre Stimme, die sie 

98 

nicht empfand. »Aber wir können auch woanders hingehen.« Bemüht um einen leichten 

Plauderton wechselte sie die Spur. »Wann hast du Feierabend?« »Ich halte es nicht für 

eine gute Idee, dass wir uns in meiner Wohnung treffen.« Sie hörte die 

Unentschlossenheit in seinem Tonfal  und stel te ihn sich vor, wie er, eine Hand in der 

Tasche seiner hel braunen Hose, nervös mit den Schlüsseln klimperte. Cliff hatte lockiges, 

feuerrotes Haar, war immer glatt rasiert und trug gewöhnlich Polohemden. In Nikkis 

Augen sah er eher wie ein Golfprofi aus, nicht wie ein Polizist. 

»Dann schlag was anderes vor.« Sie war nicht gewil t, ihn vom Haken zu lassen. »Ich weiß 

nicht .. « 

»Ach, komm schon, Cliff.« Sie musste mit ihm reden. »Viel eicht irgendwo außerhalb der 

Stadt?« Er seufzte vernehmlich, als wäre er im Begriff, den größten Fehler seines Lebens 

zu begehen, was er jetzt schon bereute. »In Ordnung.« 

»Nenn mir Ort und Zeit, und ich bin pünktlich da.« Sie fuhr in Richtung Fluss zur 

Redaktion des  Sentinel.  Sie fühlte sich wie ein Stück Beute, das die Katze hereingeschleppt und einfach liegen gelassen hat, doch ihr blieb keine Zeit für eine Dusche oder zum 

Umziehen. Der Artikel über den Schulausschuss war an diesem Nachmittag fällig, und 

außerdem musste sie an der Grabräuber-Story weiterarbeiten. Da lag noch eine ganze 

Menge vor ihr. Die Bombe, die Lindsay Newel  am Morgen hatte platzen lassen, die 

Tatsache, dass Bobbi Jean Marx schwanger gewesen war und eine Affäre mit einem 

Bul en gehabt hatte, ließ Nikki keine Ruhe. 
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Cliff hatte noch immer nicht geantwortet. »Hast du die Sprache verloren?« »Das wäre das 

Beste für mich.« »Ach, Cliff, hör schon auf, ja? Wo treffen wir uns?« Er zögerte noch 

einen Moment lang. »Bei Weaver Brothers. Kennst du das? Das ist ein Truckstopp an der 

95, gleich vor der Grenze zu Carolina. Das Restaurant ist ziemlich ruhig.« »Ich habe 

schon mal davon gehört«, sagte sie und versuchte, sich das Lokal an der Interstate 

vorzustel en. »Welche Uhrzeit?« 

»Acht, halb neun?« 

»Das geht klar. Ich lade dich sogar zum Essen ein.« »Das kann ich nicht annehmen.« 

»Warum nicht?« »Du bist eine Frau.« 

»Ach, um Himmels willen! Wir befinden uns schon lange im neuen Jahrtausend, ist dir 

das entgangen? Diese Vorkriegstage mit ihren charmanten Südstaaten-Kavalieren sind 

Schnee von gestern, Siebert.« 

»Für mich nicht. Eine Dame sollte wie eine Dame behandelt werden.« 

Innerlich stöhnte sie auf. Doch sie bemerkte, dass seine Stimme nicht mehr diesen 

singenden Tonfal  aufwies. Von der Überschwänglichkeit des Cliff Siebert, dem besten 

Freund ihres Bruders, dem Jungen, der unverblümt mit ihr geflirtet hatte und der mit 

Andrew auf Eichhörnchenjagd gegangen war, schien nichts mehr übrig geblieben zu sein. 

Cliffs unbeschwerte Fröhlichkeit war längst durch seine Lebenserfahrung sowie durch 

tragische Geschehnisse ausgelöscht worden. 
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»Ich bin keine Dame, Cliff. Nicht heute Abend. Ich bin eine alte Freundin der Familie.« 

»So siehst du das also?« 

»Ja. Genauso. Bis später.« Sie beendete das Gespräch und verspürte Gewissensbisse. Sie 

hatte gewusst, dass Cliff seit Jahren in sie verknal t war. Schon während ihrer Teenyzeit 

war das kein Geheimnis gewesen. Allzu lebhaft erinnerte sie sich an einen heißen 

Sommertag, als sie vom Tennisspielen nach Hause zurückkam. Sie trug Shorts und ein 

schweißnasses T-Shirt, das Haar zum Pferdeschwanz gebunden, eine Sonnenblende über 

den Augen. Cliff und ihr Bruder Andrew waren vorzeitig von der Eichhörnchenjagd 

zurückgekehrt. Als sie eintraf, saßen die Jungen an einem Terrassentisch im Schatten 

eines großen weißen Sonnenschirms und vernichteten fröhlich Big Rons Biervorräte. »Du 

sparst dich für mich auf, nicht wahr, Nikki-Mädchen?«, zog Cliff, Anfang zwanzig und 

rotzfrech, sie in jenem längst vergangenen Sommer auf. Cliffs Augen funkelten, er grinste 

mit seinem ungezwungenen jungenhaften Charme von einem Ohr zum anderen. 

»Träum weiter, Siebert«, antwortete sie heiter. Sie lachte und wischte sich den Schweiß 

von der Stirn. »Also kennst du solche Träume, wie?« Er zwinkerte ihr zu. »Eigentlich für 

Kinder nicht geeignet, oder?« »Du bist widerlich.« Sie ging an ihnen vorüber. Andrew öff-

nete langhalsige Bierflaschen, schnippte die Kronkorken in das Dickicht aus Magnolien, 

Tannen und Jasmin. »Ach, Schätzchen, wenn du nur wüsstest .. «, schwärmte Cliff. Nicht 

zum ersten Mal erkannte sie, dass es nicht bloß scherzhaft gemeint war, wenn er mit ihr 

flirtete. 
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Schon traurig, dachte sie jetzt, als sie nicht weit vom Redaktionsgebäude in eine 

Parklücke einscherte, dass diese harmlose Großspurigkeit und ihre eigene Arglosigkeit 

durch Andrews Tod vernichtet wurden. So viel hatte sich verändert. . 

Und nicht gerade zum Besseren. 

Roberta Peters' Heim glich mehr einem Museum als einem Wohnhaus. Das Haus mit 

apricotfarbenem Putz und Stuckverzierungen, umgeben von einem mit Efeu 

bewachsenen schmiedeeisernen Zaun, sah aus wie einem Gemälde mit einer italienischen 

Landschaft entnommen. Es hatte vorn und hinten je eine Veranda, ein paar Balkone, 

vom Boden bis zur Decke reichende Fenster mit glänzend schwarzen Läden und einen 

Garten vol  üppiger Stauden, selbst im frühen Dezember. 

Ein Beamter war am Tor als Wachposten aufgestel t worden. Dianes Team befand sich 

bereits im Haus, und Reed und Morrisette, sorgsam darauf bedacht, keine Spuren zu 

zerstören, streiften vorsichtig durch Räume voll von Kunsthandwerk, alten Möbeln und 

Nippes, den Reed schlicht und einfach als wertlosen Krimskrams einstufte. »Scheiße, 

möchte mal wissen, wer ihre Putzfrau war«, bemerkte Morrisette und betrachtete den 

glänzenden Plunder in den Glasvitrinen. »Ihre Telefonnummer hätte ich gern.« 

»Wahrscheinlich hatte sie eine Ganztagskraft eingestellt. Mit der müssen wir unbedingt 

reden.« 

»Und mit dem Gärtner und dem Mann, der die Klempnerarbeiten verrichtet.« 
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»Und mit den Angestellten in der Bibliothek.« »Keine Atempause, wie?« »Niemals«, 

brummte Reed. 

Bisher war noch niemand von der Presse aufgetaucht. Doch es konnte nicht mehr lange 

dauern. Mittlerweile waren die Leute von der Spurensicherung mit Fotografieren, 

Einstäuben und Absaugen beschäftigt. Der Mül  war sichergestel t worden, das alte Haus 

wurde nach Hinweisen und Spuren abgesucht. Die Beamten fanden keine Blutflecke, aber 

abgesehen von der Beule auf der Stirn, die sich Roberta Peters wahrscheinlich bei dem 

Versuch, sich im Sarg aufzurichten, zugezogen hatte, und von den wunden Fingerspitzen 

wies die Leiche ja auch keine Verletzungen auf. Sie war in die Leichenhal e gebracht 

worden, und die Ermittler warteten jetzt auf den Bericht der bereits vorgenommenen 

Autopsie, was noch Tage dauern konnte. Nicht, dass Reed ihn für so wichtig hielt. Aus 

dem Zustand ihrer Hände hatte er längst geschlossen, dass Roberta Peters das gleiche 

Schicksal erlitten hatte wie Bobbi Jean. 

Abgesehen davon, dass sie nach menschlichem Ermessen nicht schwanger sein konnte. 

Reed hatte zunächst vermutet, dass der Mörder es in erster Linie auf ihn abgesehen hatte. 

Der Gedanke, dass Bobbi Jean wegen ihrer Beziehung zu ihm hatte sterben müssen, war 

unerträglich. War irgendein Mistkerl, den er hinter Gitter gebracht hatte, rausgekommen 

und wol te sich nun an ihm rächen? Reed hatte schon damit angefangen, die Akten über 

Kriminel e durchzugehen, die entlassen worden oder entflohen waren, aber jetzt ..  Er 

überdachte die Verbrechen noch einmal. Roberta Peters war ihm nie im Leben 
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begegnet. Zumindest konnte er sich nicht erinnern, ihr je über den Weg gelaufen zu sein. 

 Aber der Mörder wendet sich auch in diesem Fal an dich. Daßr muss es einen Grund geben. 

Es sei denn, er hätte sich rein zufäl ig für Reed als »Ansprechpartner« entschieden, 

vielleicht, weil sein Name im letzten Sommer so oft in den Medien aufgetaucht war. Seit-

dem fungierte er ungewol t ohnehin als Zielscheibe für jede Menge Spinner. 

Ohne etwas anzurühren, sorgsam den Spurensicherern aus dem Weg gehend, streiften 

Reed und Morrisette durch das renovierte Haus mit seinen glänzend polierten geschnitz-

ten Holzgeländern und verblichenen Teppichen, die, wie Reed vermutete, handgeknüpft 

waren und aus Nordafrika stammten. In der oberen Etage lagen vier Schlafzimmer; das 

größte gehörte augenscheinlich Roberta Peters selbst. Gerahmte verblichene Fotos von 

ihr und einem Mann, vermutlich ihrem Ehemann, standen auf Tischen und hingen über 

dem Kaminsims. Ihre Kleidung befand sich in einer Kommode und in mehreren 

Schränken, ihre Medikamente und Toilettenartikel bewahrte sie in ihrem privaten Bad 

auf. Das zweite und das dritte Schlafzimmer waren anscheinend Vorzeigeobjekte und 

Gästezimmer. Die antiken Betten darin sahen aus, als hätte nie jemand darin geschlafen, 

die Kommoden waren al esamt leer. Das vierte, kleinste Schlafzimmer war angefül t mit 

persönlichen Dingen. Schrank und Kommode enthielten Kleidungsstücke, auf dem 

Nachttisch standen Tiegel mit Gesichtscreme, Körperlotion und Make-up und sonstige 

Toilettenartikel. Doch die Bewohnerin schien in den letzten Stunden nicht hier gewesen 

zu sein. 
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Reed prägte sich al es genau ein und stieg dann eine zweite Treppe, die 

Dienstbotentreppe, hinunter zur Küche, wo Diane Moses vermerkte, was am Tatort 

getan und entdeckt wurde. 

»Schicken Sie mir schnel stens sämtliche Berichte«, sagte Reed. 

»Ich habe gehört, Sie wären von dem Fal  suspendiert.« Diane trug wieder ihre 

Latexhandschuhe. Gerade hatte sie den Fotografen angewiesen, noch mehr Aufnahmen 

von der Küche zu machen, in der ein Teekessel auf dem Herd stand. Auf einem kleinen 

Läufer bei der Tür zur Speisekammer waren Näpfe für ein Haustier aufgereiht. Reed 

bemerkte, wie sich al e Augen auf ihn richteten. Diane war nicht scharfzüngig und 

zynisch wie sonst immer, wenn sie Beweismaterial sammelte und al es in ihrem 

Protokollbuch notierte. Sie sprach einfach nur aus, was sie dachte. 

»Schicken Sie die Berichte an Morrisette«, entgegnete Reed, während der Fotograf mit 

einer 35-Millimeter-Kamera sowie mit einer hochmodernen Digitalkamera Fotos schoss. 

Morrisette näherte sich den am Boden stehenden Näpfen. »Und wo steckt der Hund oder 

die Katze?« »Haben wir noch nicht gefunden«, erwiderte Moses. »Sieht aus, als wäre der 

Napf frisch gefül t worden.« »Vielleicht macht die Katze gerade Diät«, warf der mürrisch 

wirkende Fotograf ein. 

>Ja, und sie wol te gerade Tee kochen.« Die Porzel antasse samt Untertasse stand noch 

auf der marmornen Arbeitsplatte. Leer und sauber. Ein Teebeutel hing in längst erkal-

tetem Wasser von tiefbrauner Farbe. Zwei Kekse lagen 
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unberührt auf einem kleinen Glastellerchen. »Der Herd war ausgeschaltet. In der Küche 

brannte Licht, im Treppenhaus, auf der hinteren Veranda und im großen Schlafzimmer 

ebenfal s, sonst nirgendwo. Sämtliche Türen und Fenster, bis auf diese hier« - sie wies mit 

behandschuhtem Finger auf die Hintertür -, »waren verschlossen. Die Hintertür stand 

einen Spaltbreit offen.« 

»Aufgebrochen?« Reed betrachtete die Tür, das Schloss und die Pfosten. 

»Nein. Und keinerlei Kampfspuren. Diesen Raum, die Veranda und den Garten haben 

wird schon untersucht. Sieht aus, als hätte sie ins Haus gehen wollen, aber anscheinend ist 

es dazu nicht mehr gekommen. Wir werden den Tee und das Wasser im Kessel noch auf 

Giftspuren untersuchen, aber ich bezweifle, dass sie auch nur einen Schluck davon 

getrunken hat.« »Irgendwelche Botschaften?« 

»Kein Anrufbeantworter oder Computer, keine Mailbox«, erklärte Diane. »Jede Menge 

Bücher. Besser gesagt,  tonnenweise  Bücher, nur  ein  Fernseher, auf einen Lokalsender eingestel t, der rund um die Uhr religiösen Kram bringt.« »Wen hat sie angerufen?« 

»Die letzte Nummer, die sie gewählt hat, hat die Vorwahl von Phoenix.« 

»Sie hat jedenfal s nicht al ein gelebt«, sagte Reed. »Nein, offenbar nicht.« 

Von der Hintertreppe her waren Schritte zu hören. Reed hob den Blick und sah einen 

Neuling in Uniform namens Wil ie Armstrong die Veranda überqueren. »Hab die Katze 

gefunden«, verkündete er. Ein langer roter Kratzer zierte 
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seine Wange. »Hat sich unter der Veranda versteckt. Und wollte nicht rauskommen.« 

»Hat Sie aber böse erwischt«, stel te Morrisette fest. Der junge Polizist wurde rot bis zu 

seinen großen Ohren. »Ja. Das Vieh ist total ausgeflippt. Hat entweder eine Heidenangst 

oder ist verletzt. Ich hab die Feuerwehr angerufen.« 

»Die Feuerwehr?«, wiederholte Morrisette. »Himmel noch mal, Wil ie, sind Sie Polizist 

oder ein Weichei? Können Sie die Katze nicht selbst holen?« 

»Hey, ich hab's versucht. Das verflixte Vieh wol te mir die Augen auskratzen!« 

Morrisettes Bemerkung hatte Armstrong offenbar verletzt. Aber er arbeitete ja auch noch 

nicht lange bei der Polizei, er würde sich schon noch an sie gewöhnen. 

Er brachte immer noch Erklärungen vor und rieb sich mit einem Finger die Wange. »Das 

blöde Vieh hat mir beinahe das Gesicht zersäbelt. Und ich wol te keine Spuren vernich-

ten. Viel eicht hockt noch jemand unter der Veranda.« »Vollkommen richtig«, pflichtete 

Diane ihm bei. »Sie können die Katze ruhig packen.« Morrisette musterte Armstrong, als 

wäre er ein Schwachkopf, eine Mimose oder beides gleichzeitig. »Dazu müssen Sie kein 

Gehirnchirurg und auch kein Bärenbezwinger sein.« Sie verdrehte die Augen. Und genoss 

es sichtlich, ihn lächerlich zu machen. »Sie müssen nicht mal Tränengas anwenden, Wil ie. 

Es ist nur eine Katze, verdammt noch mal.« 

»Hören Sie auf. Armstrong hat Recht.« Diane griff nach ihrem Werkzeugkasten. »Und das 

wissen Sie auch, Morrisette. Lassen Sie den Jungen in Ruhe.« 

102 

»Warum soll es ihm besser gehen als uns anderen?«, brummte einer der Polizisten, und 

Morrisette bedachte ihn mit einem scharfen Blick. 

Unerfahren, wie er war, zog sich Armstrong hastig auf die Treppe zurück und flüchtete in 

den Garten. »Sobald wir was wissen, schicken wir es Ihnen, Morrisette«, sagte Moses 

spitz. Doch aus den Augenwinkeln sah sie Reed an und nickte ihm kurz zu. Dann machte 

sie sich wieder an die Arbeit. 

»Also ist al e Welt im Bilde, dass du raus bist aus dem Fal .« »Sieht so aus.« 

»Anscheinend erwirbst du dir so langsam einen gewissen Ruf«, bemerkte Morrisette, als 

sie den gepflasterten Weg entlang zum Streifenwagen gingen. Reed öffnete die Tür und 

stieg ein. »Den hab ich längst.« 
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 12. Kapitel 

Sie glauben also, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun?«, fragte Katherine Okano 

und betrachtete durch ihre Lesebril e den Brief, den Reed erhalten hatte. Ihr graues 

Wollkostüm spiegelte ihre Laune. Ihre Miene war streng, ihr Mund zu einem schmalen 

Strich zusammengepresst. »Sieht so aus.« Reed saß in einem der Besuchersessel, Morri-

sette stand am Fenster. 

»Das hat uns gerade noch gefehlt.« Sie ließ sich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder. 

»Okay, was wissen Sie?« Die beiden hatten die Bezirksstaatsanwältin hinzugezogen, um 

die Vorgänge auf dem Heritage Cemetery und in Roberta Peters' Haus voranzutreiben. 

Sie hatten Nachbarn verhört, von denen sich einer erinnerte, Roberta gegen zehn Uhr 

abends nach ihrer Katze rufen gehört zu haben. Ein anderer gab an, dass das 

Hausmädchen, Angelina Soundso, im Haus lebte und einen Abend in der Woche frei 

hatte. »Sie haben noch nicht mit dem Mädchen gesprochen?« »Wir haben sie noch nicht 

ausfindig gemacht.« Okano furchte die Stirn. »Und die Presse hat noch keinen Wind 

davon bekommen?« 

»Wir hatten ein paar Anfragen«, gab Reed zu und dachte an die Anrufe und E-Mails, die 

er erhalten hatte - al ein von Nikki Gil ette zwei Meldungen auf seiner Mailbox und eine 

E-Mail. Sie war nicht die Einzige, aber die Hartnäckigste. Und sie war entschlossen, Reed 

zu fassen zu kriegen. Während Morrisette, Cliff Siebert und Red Demarco von 
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anderen Reportern kontaktiert wurden, hatte sich Gil ette auf Reed versteift. »Die 

Presseleute können sich die Sache schließlich zusammenreimen.« 

Okanos Stirnfalten vertieften sich, und sie leimte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie sog die 

Lippen ein; ihre grünlichen Augen hinter der Nickelbril e blickten finster. Sie war nicht 

zufrieden. »Wir müssen ein Statement abgeben, aber zunächst brauchen wir mehr 

Fakten.« 

»Wir warten auf die Berichte der Spurensicherung und des Gerichtsmediziners«, sagte 

Reed, und als Okano ihm einen drohenden Blick zuwarf, setzte er hinzu: »Hören Sie, ich 

weiß, dass ich offiziel  nicht in diesem Fal  ermittle, aber der Mörder zieht mich ja hinein, 

indem er mir diese Briefe schickt.« 

»Ich habe das Kommando«, sagte Morrisette. »Ich habe schon angefangen, Roberta 

Peters' Nachbarn und Freunde zu vernehmen. Das ist eine lange Liste. Sie hat nicht nur 

ehrenamtlich in der Bibliothek gearbeitet, sie hat auch einmal in der Woche mit immer 

denselben Frauen Bridge gespielt, saß im Vorstand des Gartenvereins und war zahlendes 

Mitglied in zwei Countryclubs. Ziemlich umtriebig, die Dame.« »Dann wird die Presse 

binnen kürzester Zeit über uns herfal en.« Okano kniff die Augen zusammen. »Und Sie 

haben sie gekannt?«, wandte sie sich an Morrisette. »Sagen wir mal, sie war mir nicht 

unbekannt. Im letzten Sommer habe ich viel eicht zehn Worte mit ihr gewechselt, 

vornehmlich, >Guten Tag< und >Wie geht es Ihnen<. Ich weiß eigentlich nichts über 

sie, außer dass sie als Märchentante eingesprungen ist.« 

Okano griff nach einem beschlagenen Glas mit irgendeinem 
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Kaffeegebräu, das auf ihrem Schreibtisch stand. »Okay, Sie machen weiter, aber Sie, 

Reed, sind raus. Offiziel  und inoffiziell. Falls der Mörder in Kontakt mit Ihnen tritt, 

informieren Sie Morrisette, und Sie« - sie deutete mit dem Kinn auf die Polizistin - 

»halten mich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden.« Mit einem langen 

Finger tippte sie neben dem Brief des Mörders auf den Schreibtisch. »Schicken Sie das 

hier ins Labor, lassen Sie es mit den anderen Briefen vergleichen, die Sie erhalten haben, 

und setzen Sie mich darüber in Kenntnis. Inzwischen rufe ich den FBI an.« Reed nickte 

und hütete sich, eine Bemerkung über den FBI zu machen. Die Burschen galten als 

lästige Plage, beherrschten jedoch ihr Metier und hatten Zugang zu Quel en, die der 

Polizei von Savannah sonst verschlossen blieben. Der FBI konnte hilfreich sein, und im 

Augenblick benötigte die Polizei al e Unterstützung, die sie bekommen konnte. »Wir 

müssen also ein Statement abgeben, die Öffentlichkeit warnen«, überlegte Okano laut. 

»Ohne Panik heraufzubeschwören.« Sie warf beiden einen Blick zu, der dann auf 

Morrisette haften blieb. »Fassen Sie den Scheißkerl, und zwar bald.« 

Reed und Morrisette verließen zusammen das Büro der Bezirksstaatsanwältin, lieferten 

den Brief im Labor ab und kehrten zurück ins Morddezernat, wo noch emsige Betrieb-

samkeit herrschte. Detectives saßen vor Monitoren, hingen am Telefon oder trugen die 

Berge von Papierkram ab, die bei jedem neuen Fal  anfielen. 

»Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen. Wir sehen uns später«, sagte Morrisette und 

steuerte auf ihren Schreibtisch zu. Reed ließ sich auf seinem Drehstuhl nieder. Das alte 

Heiz- 
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System verbreitete so heiße Luft, dass ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach. Draußen 

bewegten sich die Temperaturen um zehn Grad, hier drinnen überstiegen sie dreißig 

Grad. Bul enhitze. Wie im Sommer während der Hundstage. Er zerrte an seiner Krawatte 

und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Er hatte andere Fäl e zu bearbeiten, doch der 

Grabräuber, oder wie immer man ihn nennen wollte, hatte Vorrang. Er verabscheute 

diese Bezeichnung - der Grabräuber. Typisch Nikki Gil ette, sich so etwas auszudenken. 

Er ignorierte Okanos Anweisung, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten. Er steckte 

schließlich drin bis zum Hals, ob es ihm passte oder nicht. Dafür hatte der Mörder 

gesorgt. Aber warum? 

Worin bestand seine Verbindung zu dem psychopathischen Ungeheuer, das Gräber 

aushob und lebendige Frauen in bereits belegte Särge stopfte? Und damit nicht genug: 

Weshalb transportierte er einen Sarg dreihundert Meilen weit nach Norden? Welchen 

Sinn ergab das? Wollte der Mörder damit etwas aussagen? Entging ihm, Reed, da ein 

entscheidender Hinweis? Er fuhr den Computer hoch, öffnete den Grabräuber-Ordner 

und klickte Fotos der Opfer an. Als er Bobbi Jeans Leiche erblickte, zogen sich seine 

Eingeweide zusammen. Sie war so schön gewesen, und jetzt war sie nichts weiter als ein 

lebloser Körper. 

Er betrachtete die übrigen Leichen, von denen sich zwei bereits in einem Stadium der 

Verwesung befanden. Was hatten diese Menschen gemeinsam? In welcher Beziehung 

standen sie zu ihm? Gab es überhaupt eine Beziehung? Oder lag er mit seiner Vermutung 

völlig daneben? Kannte der 
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Grabräuber ihn, oder war diesem Perversen Reeds Name tatsächlich nur in der Zeitung 

aufgefal en, nachdem er im letzten Sommer so viel Beachtung bekommen hatte? Wer 

weiß, was dahinter steckte. Er spielte im Kopf noch immer die verschiedenen 

Möglichkeiten durch, da klopfte es an der Tür. Reed fuhr hoch und erblickte Detective 

McFee, der den Türrahmen ausfül te. 

»Wollte mich bloß verabschieden«, sagte der massige Mann. »Sie fahren heim?« 

»Vorübergehend. Ich bin sämtliche Informationen über den neuen Fal  von heute 

Morgen durchgegangen.« Er legte die hohe Stirn in Falten. »Sieht so aus, als liefe da ein 

gefährlicher Irrer frei herum. Ich würde gern hier bleiben, aber dazu besteht eigentlich 

kein Grund. Und der Sheriff erwartet meinen Bericht.« »Aber Sie kommen zurück?« 

»Vermutlich. Wir sitzen schließlich al e im selben Boot.« Reed nickte. »Soll ich Sie zum 

Flughafen bringen?« McFee schüttelte den Kopf. »Ist schon geregelt.« Er durchquerte 

den Raum und reichte seinem Kol egen die Hand. Reed ergriff sie. »Man sieht sich. Viel 

Glück.« »Ihnen auch.« 

»Ich informiere Sie, fal s wir was Neues herausfinden.« »Dafür wäre ich Ihnen sehr 

dankbar.« Mit einem Nicken wandte sich McFee um und ging hinaus. Reed blickte ihm 

durch die offene Tür nach und wunderte sich nicht sonderlich, dass Sylvie Morrisette ihm 

nachlief. Bei ihrem Anblick hellte sich die Miene des großen Mannes sichtlich auf, und 

Morrisette verzichtete ausnahmsweise einmal auf ihre übliche finstere Miene. Sie lächelte 

McFee 
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tatsächlich an, flirtete geradezu mit ihm und wirkte dabei unglaublich weiblich. Der 

kräftige Detective schaute über die Schulter zurück, begegnete Reeds Blick und zog 

beinahe selbstzufrieden einen Mundwinkel hoch. Als wollte er sagen:  Das bin ich gewohnt, 

 Reed. Merk dir das. Mit dezentem, natürlichem Charme kommst du bei einer Frau schneller zum Ziel 


als mit einer Flasche Chablis. 

Die beiden stiegen die Treppe hinunter und verschwanden, und Reed hob den 

Telefonhörer ab. Er klemmte ihn zwischen Ohr und Schulter, suchte und fand den Zettel 

mit der Nummer, die er sich notiert hatte, und tippte die Ziffern ein. Diese Nummer 

hatte Roberta Peters als Letztes gewählt ...  Nein, das war nicht ganz korrekt. Es war die 

Nummer, die von Roberta Peters' Apparat aus als letzte angerufen worden war. Entweder 

hatte sie selbst es getan, oder jemand anderes hatte ihr Telefon benutzt. 

Nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine freundliche Frauenstimme: »Hal o, hier ist 

Glenda von der Faith Gospel Mission. Gott sei mit Ihnen. Mit wem möchten Sie 

sprechen?« 

Reed stel te sich vor, erklärte sein Begehr und wurde weiterverbunden. Doch von seinen 

verschiedenen Gesprächspartnern war keiner bereit, ihm Auskunft zu geben. Sobald er 

erwähnte, dass er von der Polizei war, ließen sie al esamt ziemlich rasch die freundliche 

Maske fal en, und der Wunsch »Gott sei mit Ihnen« verkam zur bloßen Hoskel. Letztend-

lich wurde er zu Reverend Joe durchgestellt, der ihm unverblümt mitteilte, dass über die 

Schäflein der Mission stets absolutes Stil schweigen bewahrt wurde. Daraufhin legte er 

mit Nachdruck den Hörer auf die Gabel. 
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Reed schaute in den Gelben Seiten nach und erkundigte sich bei der Polizei von Phoenix 

nach der Faith Gospel Mission und insbesondere nach Reverend Joe. Sämtlichen 

Informationsquel en zufolge hatten der gute Hirte und seine Einrichtung keinen Fleck 

auf der weißen Weste. Reverend Joe hatte sich nie im Leben auch nur ein Verkehrsdelikt 

zuschulden kommen lassen. Schon beinahe auffäl ig sauber. Reed hatte dem Mann von 

Anfang an nicht über den Weg getraut. Ihm gefiel es überhaupt nicht, dass er seinen 

Nachnamen unterschlug. Aber viel eicht war der alte Joe bei den Gottesfürchtigen so 

berühmt, dass sich die Nennung seines Nachnamens erübrigte. Wie bei Cher oder 

Madonna. Trotz seines Argwohns musste er sich eingestehen, dass dieser Anruf umsonst 

gewesen war und in eine weitere Sackgasse geführt hatte. Der erste Streich. Er nahm sich 

die Zeit, aus dem Getränkeautomaten am Ende des Flurs eine Cola zu ziehen, dann rief 

er die Polizeibehörde in New Orleans an. Er hoffte, Detective Montoya an die Strippe zu 

kriegen, einen jungen Hüpfer, der im letzten Sommer mit ihm zusammen den Fal  

Montgomery bearbeitet hatte. Von einer Sekretärin musste er aber erfahren, dass 

Montoya schon vor einigen Monaten aus der Behörde ausgeschieden war. Reed wurde an 

einen Detective namens Rick Bentz verwiesen, erreichte aber nur dessen Mailbox. Reed 

erinnerte sich, früher schon mal mit Bentz zu tun gehabt zu haben. Reed hinterließ ihm 

eine kurze Nachricht, in der er um Auskunft über Bobbi Jeans Bruder, Vin Lassiter, bat. 

Er gab seine Nummer an und legte auf. Der zweite Streich. 

Er trank seine Cola aus, beantwortete ein paar Anrufe und 
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widmete sich dann dem Papierkram, der liegen geblieben war, doch während der ganzen 

Zeit ließ ihm der Grabräuber-Fall keine Ruhe. Als der Nachmittag in den Abend über-

ging, brütete er immer noch darüber. Etwas war ihm entgangen, seiner Meinung nach 

etwas überaus Wichtiges. Der verfluchte Mörder traktierte ihn mit Briefen, übermittelte 

ihm frech irgendwelche Hinweise, und er, Reed, kapierte sie nicht. Er zückte einen gelben 

Notizblock, machte seinen Kuli schreibbereit und fing an, Stichworte zu notieren. Er 

begann mit den Briefen des Mörders. Obwohl sie inzwischen längst im Labor lagen und 

von einem Polizeipsychologen sowie al er Wahrscheinlichkeit nach von einem FBI-

Profiler analysiert wurden, war Reed entschlossen, dem Rätsel selbst auf die Spur zu 

kommen. Es war eine Art Kommunikation mit dem Mörder. Seine Verbindung zu ihm. 

Die an ihn adressierten Briefe mussten irgendetwas enthalten, was al ein er verstehen 

konnte. Er schrieb den Inhalt des ersten Briefs nieder, der ihn im Büro erreicht hatte, 

versehen mit der Absenderadresse des Colonial Cemetery. 

 EINS, ZWEI DIE ERSTEN PAAR HÖR SIE SCHREIEN, HORCH, WIE SIE STERBEN. 

Das war seine Einführung in den Fal  gewesen. Der Mörder teilte ihm mit, dass er sich 

zwei Opfer gesucht hatte, wenngleich Pauline Alexander eines natürlichen Todes 

gestorben und schon seit zwei Monaten begraben war. Reed interpretierte den Brief als 

Herausforderung. Der Mörder gab ihm 
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nur einen Tipp, nämlich dass diese zwei Toten die ersten von vielen sein sollten. In 

gewisser Weise war Pauline ebenso ein Opfer wie Bobbi Jean. 

 TICK TACK, 


DER ZEIGER GEHT WEITER. 

 ZWEIINEINS, 


EINS UND ZWEI 

Wieder der Fingerzeig auf zwei Opfer, oder ... hatte der Mörder von dem Kind gewusst? 

Falls ja, dann wären es drei ... eins und zwei ergibt drei ...  Doch zu jenem Zeitpunkt 

waren es nur zwei Leichen gewesen - es sei denn, es war eine Anspielung auf Thomas 

Massey, der bereits tot war. Das würde bedeuten, dass Massey Bestandteil des Plans war, 

dass der Mörder das Grab nicht nach dem Zufal sprinzip ausgewählt hatte. »Denk nach, 

Reed, denk nach«, knurrte er. In diesen Botschaften steckte noch mehr drin, etwas, das 

mit Zeit zu tun hatte. Aber was? Verfolgte der Mörder einen festgelegten Terminplan? 

Hatte er al es so gut durchorganisiert? Und immer wieder die Frage: Warum wandte er 

sich an Reed? 

»Mach schon, verdammt, finde es raus«, brummte er und schrieb die Worte des dritten 

Briefs nieder: 

 EINS, ZWEI, DREI, VIER ... 

 DU WÜSSTEST WOHL GERN, WIE VIELE NOCH KOMMEN? 
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Wieder eine Provokation. Der Mörder trieb ein Spiel mit ihm. Und fühlte sich überlegen. 

Sprach ihn in der zweiten Zeile direkt mit Du an. Aber etwas in dem Schema schien von 

der vorigen Botschaft abzuweichen. Irgendetwas verunsicherte Reed.  Eins, zwei, drei, vier. 

Beinahe wie ein Abzählreim, doch der Bezug auf die Leichen lag trotzdem auf der Hand. 

Vier Opfer, und das hieß eindeutig, dass nicht nur Barbara Jean Marx und Roberta Peters 

Opfer waren, sondern auch Pauline Alexander und Thomas Massey. Warum hätte der 

Kerl sonst bis vier gezählt?  Es sei denn, der Mörder führt dich an der Nase herum, und es gibt 

 zwei weitere Opfer in längst belegten Särgen, die du noch nicht aufgespürt hast. »Mist«, schimpfte er, froh darüber, dass der FBI-Profiler den Brief unter die Lupe nahm. Der würde seine 

Freude an diesem Rätsel haben. 

Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, ging sämtliche Berichte und 

Beweisaufnahmen noch einmal durch und kontrollierte seinen E-Mail-Posteingang, wo er 

einen vorläufigen Bericht über Thomas Massey fand. Ein Afroamerikaner, dessen vier 

Kinder in al en vier Himmelsrichtungen verstreut lebten und dessen alternde Frau in 

einem kleinen Haus vor der Stadt wohnte. Massey war Vorjahren Hausmeister in einer 

Privatschule gewesen und gleichzeitig Diakon in einer Kirche. Seine Frau, Bea, hatte in 

Teilzeit als Buchhalterin gearbeitet und die Kinder großgezogen. Allem Anschein nach 

war Massey nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, und er und seine Frau waren 

zum Zeitpunkt seines Todes seit fünfundvierzigjahren verheiratet gewesen. Er las die 

Daten zu Roberta Peters, dreiundsechzig, verwitwet. Keine Kinder. Al ein lebend in dem 

alten Haus, das sie 
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und ihr Gatte seit 1956 bewohnten. Er war vor vier Jahren verstorben. 

Also, welche Verbindung bestand zwischen den Opfern? Oder gab es gar keine?  ... Du 

 wüsstest wohl gern, wie viele noch kommen?  Reed biss die Zähne zusammen. 

Augenscheinlich hatte der Mörder nicht vor aufzuhören. Reed fragte sich, ob die Zahl 

seiner Opfer begrenzt sein würde. Wahrscheinlich nicht. Es war eine rhetorische Frage. 

Der Scheißkerl würde sein tödliches Spiel erst beenden, wenn die Polizei ihn fasste, und 

Reed wünschte sich inständig, dass dies bald der Fal  sein würde. 

Viel eicht hatte er Glück, und diese Ehre wurde ihm selbst zuteil. 

 13. Kapitel 

Du möchtest nicht zum Abendessen bleiben?«, fragte Charlene Gil ette. Kaum fünfzig 

Kilo schwer, blass, aber perfekt geschminkt hockte sie auf dem Polster der Fensterbank 

mit Ausblick über den terrassenförmig angelegten Garten des Gil ette'schen Besitzes. 

Draußen war es dunkel, die Sträucher und Stauden wurden von strategisch klug 

aufgestellten Lampen nahe der Ziegelmauer beleuchtet. Auf dem Küchentisch, neben 

einem Strauß Strelitzien, lag die Morgenausgabe des  Sentinel  ausgebreitet, sodass Nikkis Story sichtbar war. Genau auf der Schlagzeile lag eine Lesebrille. 

»Ich würde schon gern bleiben, Mom«, sagte Nikki. Ihr Magen knurrte, wenn sie nur den 

würzigen Duft des Bratens im Ofen roch. Auf der Arbeitsplatte stand ein Pecannussku-

chen zum Abkühlen, Kartoffeln kochten auf dem Herd. Sandra, teils Hausmädchen, teils 

Pflegerin, bereitete einen Spinatsalat mit Birnen und Schimmelkäse zu. Nikki stand an der 

Arbeitsplatte und naschte von den gehackten Haselnüssen, die noch nicht in die Schüssel 

gewandert waren. »Du bist immer in Eile. Es würde dir nicht schaden, dich einmal mit 

uns an den Tisch zu setzen und zu essen.« »Natürlich nicht.« Aber Nikki war mit ihren 

Gedanken schon wieder woanders. Sie musste noch den neuen Wohnungsschlüssel 

abholen. Dass jemand in ihre Wohnung eingedrungen war, verschwieg sie ihren Eltern. 

Sonst würden sie sich nur Sorgen machen und darauf bestehen, dass sie es 
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der Polizei meldete und vorübergehend bei ihnen wohnte ...  was beides nicht infrage 

kam. 

»Ich kann mich nicht erinnern, dich in letzter Zeit jemals entspannt erlebt zu haben«, 

bemerkte Charlene. »So bin ich eben.« »Wie dein Vater.« 

Sandra runzelte die Stirn, griff in die gehackten Haselnüsse und streute sie über den Salat. 

»Ist das so schlimm?« 

Ihre Mutter gab darauf keine Antwort. Stattdessen schnippte sie mit den Fingern, als wäre 

ihr gerade etwas Wichtiges eingefal en. »Oh, Schatz, übrigens, rate mal, wer uns heute 

besucht hat!« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Nikki. »Du kennst so viele Leute hier in der Gegend.« 

»Es war keiner von  meinen  Bekannten. Einer von  deinen,  hm, zumindest früher mal.« 

»Wer denn?«, fragte Nikki nicht sonderlich interessiert. »Sean«, sagte Charlene mit einem 

Glitzern in den Augen, und Nikki stöhnte innerlich auf. »Sean Hawke? Was wollte er 

hier?« 

»Er hat nur kurz reingeschaut, um mich zu besuchen. Seine Mutter und ich sind 

schließlich zusammen zur Schule gegangen, weißt du nicht mehr?« Nikki erinnerte sich 

widerwil ig. »Er hat nach dir gefragt.« »Ich habe schon mit ihm gesprochen.« »Und?« Ihre 

Mutter lüpfte gespannt eine Augenbraue. »Nichts und. Er wollte, dass wir uns treffen. Ich 

hielt das nicht gerade für eine gute Idee.« 
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»Nein? Also ich habe Sean immer gemocht.« Sie hob die Hände vors Gesicht, als wollte 

sie sich vor einem Schlag schützen. »Ich weiß, ich weiß. Er hatte sich in eine andere 

verliebt. Aber weißt du, ihr wart beide noch so jung damals. Viel eicht -« 

»Nie im Leben, Mom, und ich kann nicht glauben, dass du das ernst meinst. Sean war 

und ist eine falsche Schlange. Thema beendet.« Nikki konnte ihre Gereiztheit nicht ver-

bergen. Offenbar hielt Charlene sie für eine alte Jungfer, nur weil sie schon über dreißig 

war. Und das war lächerlich. »Dad hat ihn nie gemocht«, betonte sie und glaubte, aus den 

Augenwinkeln zu sehen, wie Sandra knapp nickte. »Dein Vater ist al en Menschen 

gegenüber misstrauisch.« Charlene verschränkte die Arme unter ihren kleinen Brüsten. 

Sie reckte auf diese starrsinnige Weise, die Nikki schon al zu oft an ihr beobachtet hatte, 

das Kinn vor. »Das hängt mit seiner Tätigkeit als Jurist zusammen. Er wird Tag für Tag 

mit den dunklen Seiten des Lebens konfrontiert.« Nikki hörte, dass jemand das 

Garagentor öffnete. »Wenn man vom Teufel spricht.« 

Ihre Mutter straffte kaum merklich den Rücken, als müsste sie sich wappnen, und Nikki 

geriet ins Grübeln. Was war bloß aus ihren Eltern geworden? Früher, als sie noch jünger 

gewesen waren, hatten sie oft getanzt und gelacht und sich mit ihren Scherzen gegenseitig 

zu übertreffen versucht. Sie schienen einander so innig zugetan und doch unabhängig zu 

sein, und vor al em hatte jeder den anderen geachtet. Sie waren liebevol e Eltern gewesen. 

Und glücklich. Noch immer verliebt, auch nach der Geburt von vier Kindern und zwei 

miteinander verbrachten Jahrzehnten. Ihr Glück hatte sich 
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anscheinend im Lauf der Jahre abgenutzt, war durch Andrews Tod gänzlich verloren 

gegangen. Viel eicht wurde ihnen durch diesen tragischen Verlust ihre eigene Sterblichkeit 

bewusst. Zunehmende Gebrechen und der Kummer um ihren Sohn hatten Charlene 

ihres Witzes und ihrer lebhaften Art beraubt, und dieselben zwei Dämonen hatten ihren 

Vater zu einem verbitterten Mann gemacht. Sandra wischte rasch die restlichen 

Nusskrümel fort, dann öffnete Ronald Gil ette, der Richter im Ruhestand, von der 

Garage aus die Tür zum Vorraum und trat kurz darauf ins warme Licht der Küche. 

Seine Wangen waren gerötet, seine Nase war neuerdings immer tiefrot, seine blauen 

Augen blitzten trotz vieler deutlich sichtbarer Äderchen. Manche Leute waren der Mei-

nung, er sähe aus wie der Weihnachtsmann, doch Nikki erinnerte er an Burl Ives als Big 

Daddy in  Die Katze auf dem heißen Blechdach. »Hal o Feuermelder!«, rief er dröhnend Ld nahm sein jüngstes Kind in die Arme. Nikki hatte es nicht anders erwartet. Er roch nach 

Zigarrenrauch, Whiskey und Regen. »Also hast du es endlich auf Seite eins geschafft! 

Glückwunsch!« Er drückte sie noch einmal an sich. 

Als er sie aus seiner Umarmung entließ, grinste Nikki von einem Ohr bis zum anderen. 

»Und >endlich< ist das Schlüsselwort in diesem Satz.« 

Big Ron lachte leise. »Aber damit bist du noch längst nicht über den Berg.« »Noch nicht.« 

»Tja, vielleicht sollten wir uns zur Feier des Tages einen Drink genehmigen. Charlene?« 
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»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr verkniffener Mund verriet ihre Missbil igung. 

»Aber du trinkst doch einen mit mir?«, fragte er Nikki. Sie dachte an ihr geplantes Treffen 

mit Cliff. »Wir sol ten es auf ein anderes Mal verschieben, Dad. Ich muss noch arbeiten.« 

»Nur einen kleinen Schluck.« Er war bereits auf dem Weg in sein Büro. Ihre Mutter 

wandte sich dem dunklen Fenster zu, und Nikki sah Charlenes blasses Spiegelbild in der 

Scheibe, erkannte Schmerz und Missfal en in dem gespenstisch wirkenden Gesicht. »Al es 

in Ordnung, Mom?« 

Charlene blinzelte und lächelte gezwungen. »Sicher.« »Du würdest mich doch nicht 

belügen, oder?« Nikki ließ sich auf das Polster neben ihr sinken und nahm ihre Mutter in 

den Arm. Charlene duftete nach Estee Lauder und Puder. »Du warst doch gestern beim 

Arzt. Was hat er gesagt?« »Was er jedes Mal sagt. Dass sich al es nur in meinem Kopf 

abspielt.« Mit einem Blick in Richtung Flur, in dem ihr Mann verschwunden war, fügte sie 

hinzu: »Er meint, ich sollte einen Psychologen aufsuchen.« Nikki nahm die Hand ihrer 

Mutter und spürte verwundert, wie klein und knochig sie war. Ihre Ringe waren zu weit, 

sodass die Steine immer wieder zur Handfläche hin rutschten. »Wäre das denn so 

schlimm?« 

Charlenes Kinn bebte ein bisschen, dann schaute sie ihrer Tochter in die Augen. »Du 

denkst also auch, ich wäre verrückt.« 

»Nicht verrückt. Depressiv.« »Ist das nicht das Gleiche?« 
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»Ganz und gar nicht. Da besteht ein Riesenunterschied.« Nikki versuchte, es milde 

auszudrücken. Doch wenn die Wahrheit auf den Tisch gebracht werden musste, war das 

schwierig. »Du wirkst einfach so furchtbar unglücklich, Mom.« »Nun, sehr gut 

beobachtet«, fuhr Charlene böse auf, fing sich jedoch gleich wieder und entzog Nikki ihre 

Hand. »Mir geht's gut. Mach dir bitte keine Sorgen.« Schwere Schritte polterten auf dem 

Flur, und wieder kniff ihre Mutter leicht die Lippen zusammen, so als könnte sie es kaum 

ertragen, sich mit ihrem Mann in einem Zimmer aufzuhalten. Als Big Ron mit zwei 

kleinen Gläsern in der Hand das Zimmer betrat, zwang sie sich zu einem verkrampften 

Lächeln. 

Eiswürfel klimperten in einer blassgoldfarbenen Flüssigkeit. »Bitte schön«, sagte er und 

reichte Nikki ein Glas. »Sie hat gesagt, sie möchte nichts trinken«, bemerkte Charlene. 

»Ach ja?« Er zwinkerte seiner Tochter zu. »Das hab ich dann wohl überhört.« Er stieß mit 

Nikki an und sagte: »Auf viele weitere Knüller mit deinem Namen auf der Titelseite.« 

»Danke.« Sie nahm einen zögernden Schluck, fand den Drink genießbar und bemühte 

sich, die Spannung zu ignorieren, die in der Luft hing. 

Um ihre Mutter zu besänftigen und weil sie umkam vor Hunger, blieb sie zum 

Abendessen, hörte sich die Golf- und Angelgeschichten ihres Vaters an und versuchte 

vergebens, Charlene in die Unterhaltung einzubeziehen. Den Nachtisch, Kaffee und 

Kuchen, nahmen sie im Wohnzimmer ein. Währenddessen unterdrückte Nikki den 

Impuls, ständig auf die Uhr zu sehen. Sie hatte beinahe aufgegessen, da fiel ihr 
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urplötzlich ihre Verabredung mit Simone ein. Wieder einmal hatte sie sie völ ig vergessen. 

Sie entwickelte sich langsam zu der Sorte von Freundin, die sie so verabscheute. »Oje, 

jetzt muss ich aber los«, sagte sie und stel te den Teller mit dem angebissenen Kuchen 

und den Kaffee auf einem Beistelltisch ab. 

»Wo brennt's denn?« Ihr Vater saß in seinem abgeschabten ledernen Lieblingslehnstuhl. 

Er hatte die Beine hochgelegt, das Hemd aufgeknöpft und ein Hosenbein nach oben 

gezogen, um das Halfter zu lösen, das er an der Wade trug. Seit einem Anschlag, Folge 

eines besonders harten Richterspruchs, hatte er stets eine verborgene Waffe bei sich. 

»Ich bin mit Simone zum Sport verabredet«, erklärte Nikki und griff nach ihrer 

Handtasche. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Wenn ich mich beeile, schaff ich's noch.« 

»Aber wir sehen dich so selten«, beschwerte sich Charlene. Big Ron massierte seine 

Wade. Das Halfter und die Pistole hatte er auf dem Kaffeetisch platziert. »Nimm das 

verfluchte Ding da weg!«, sagte Charlene und deutete mit dem Zeigefinger auf die Pistole. 

»Als du sie das letzte Mal liegen gelassen hast, ist Lily mit Ophelia zu Besuch gekommen.« 

Big Ron jedoch rührte sich nicht, schaltete lediglich mithilfe der Fernbedienung auf einen 

anderen Fernsehsender um. 

»Wie kann man nur so egoistisch sein!« Charlene presste die Lippen zusammen. 

Jetzt, da sich ein Streit anbahnte, ließ Nikki die beiden nur äußerst ungern al ein. »Ich 

komme bald wieder. Ich ver 
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sprech's euch.« Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf den Scheitel, umarmte ihren Vater 

und eilte aus dem Haus. Ihre Eltern hatten sich in einem dauerhaften Waffenstil stand 

arrangiert. Sie kamen zurecht. Trotzdem machte sie sich Sorgen und hoffte inständig, 

dass sie sich nun nicht in die Haare kriegten. 

Dann wanderten ihre Gedanken zu Simone. Wie hatte sie ihre Freundin bloß vergessen 

können? So ehrgeizig sie auch war, die Arbeit durfte nicht Vorrang vor al em anderen ha-

ben. Familie und Freunde waren viel wichtiger. Und dennoch ließ sie ihre Eltern in ihrem 

Unglück zurück, hatte seit zwei Tagen versäumt, ihre Schwester zurückzurufen, hatte 

Trina neulich Abend verprel t und jetzt um ein Haar ihre beste Freundin versetzt. »O ja, 

Nikki«, schalt sie sich selbst, »du bist schon eine tolle Freundin.« 

Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr sie nach Hause, klingelte an der Wohnungstür des 

Hausbesitzers, ließ sich dort zwei funkelnagelneue Schlüssel aushändigen und erhielt die 

Versicherung, dass durch die neuen Schlösser »unerwünschte Freunde garantiert 

draußen« blieben. 

»Danke«, sagte sie, schenkte dem Mann ein Lächeln und hastete die Treppe hinauf. Bevor 

sie den Schlüssel in das neue Schloss schob, zögerte sie kurz, doch dann machte sie die 

Tür auf, und ihre gemütliche kleine Wohnung war so, wie sie sie verlassen hatte. Das 

glaubte sie zumindest. Jennings sprang behände vom Küchentresen und strich ihr um die 

Beine. Sie nahm sich noch etwas Zeit, um ihn zu streicheln, ihm frisches Futter zu geben 

und sich umzuziehen. Dann rief sie Cliff Siebert auf seinem Handy an und erklärte ihm, 

dass sie sich ein wenig verspäten könnte. Sie 
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hatte leichte Gewissensbisse, weil sie die Katze schon wieder al ein ließ, aber das war nun 

mal nicht zu ändern. Sie schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab und lief die Treppe 

hinunter. In fünf Minuten begann der Kurs in der Sporthal e. Unglücklicherweise dauerte 

die Fahrt zwanzig Minuten. 
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 14. Kapitel 

Das war's für heute Abend. Danke.« Jake Vaughn verbeugte sich, klatschte in die Hände, 

richtete sich auf und lächelte die Kursteilnehmer an. Nikki, schweißüberströmt, spürte 

Muskeln, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Sie war mit zehn Minuten 

Verspätung zum Kickboxen gekommen und hatte die Dehnübungen versäumt, trotzdem 

aber noch einen Platz neben Simone ergattert, die während des Trainings unablässig den 

Kursleiter beäugte. 

»Du bist echt peinlich«, sagte Nikki und wischte sich mit einem Handtuch das Gesicht ab. 

Die übrigen Kursteilnehmer sammelten ihre Sachen ein und verließen die Sporthal e mit 

dem glänzenden Holzfußboden, der hohen Decke und den Basketbal körben. 

»Findest du?« Simone lachte. Sie hatte ihr Haar auf dem Kopf zu einem lockeren, 

scheinbar lässigen Knoten zusammengefasst, der, um ihn so perfekt hinzukriegen, nach 

Nikkis Meinung mindestens eine halbe Stunde Zeitaufwand erforderte. Ihre Haut hatte 

einen natürlichen Goldton, ihre Wangen waren gerötet vom harten Training oder 

aufgrund von Jakes Nähe - da war sich Nikki nicht ganz sicher. »Ich hätte nie gedacht, 

dass dir irgendwas peinlich sein könnte«, fügte sie hinzu und tupfte sich mit den Zipfeln 

des Handtuchs, das sie sich um den Nacken gelegt hatte, die Stirn ab. »Da irrst du dich.« 

»Dann mach dich auf eine weitere Peinlichkeit gefasst.« 
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Nach einem herausfordernden Blick in Nikkis Richtung ging Simone kühn auf Jake zu, 

der seine Sportausrüstung gerade in einer Nike-Nylontasche verstaute. Nikki hörte nicht, 

was die beiden redeten, vermutete jedoch, dass Simone Jake einlud. Er lächelte breit, 

nickte, schüttelte dann den Kopf. Gab Simone einen Korb. Was war los mit dem Kerl? 

Simone sah einfach umwerfend aus in ihrem Trikot und den knappen Shorts. Jake  musste 

einfach schwul sein. Und genau deshalb interessierte sich Simone für ihn. Sie fühlte sich 

immer zu unerreichbaren Männern hingezogen -entweder verheiratet, frisch geschieden 

oder sonst irgendwie emotional gestört. Doch dies war das erste Mal, dass sich Simone 

für jemanden erwärmte, den sie körperlich kalt ließ. Ein böser Dämpfer für ihr Ego. 

Dabei hatte der Kerl vermutlich einfach kein Interesse an Frauen. Nikki legte sich das 

Handtuch um den Nacken, und Simone kam auf sie zu. »Er hat schon was vor«, 

berichtete sie. Ihre gute Laune hatte einer gewissen Verwirrung Platz gemacht. Sie zog die 

dunklen Brauen zusammen und presste die Lippen aufeinander. »Er ist schwul.« 

»Das weißt du doch gar nicht.« »Wetten?« 

Simone seufzte theatralisch. »Nein! Die Wette ist mir zu doof. Aber wenn Jake schon 

nicht mitkommt, wie wär's mit dir? Gehen wir essen?« 

»Ich liebe es, die zweite Wahl zu sein«, spöttelte Nikki. »Also wirklich, Nikki, das ist 

unfair. Du lässt mich ständig wegen irgendwelcher Leute sitzen, und meistens handelt es 

sich dabei nicht mal um einen süßen Typen, sondern nur 
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um« ~ sie zeichnete Gänsefüßchen in die Luft - »irgendeinen total wichtigen Auftrag.« 

»Ja, ja, ich habe verstanden. Ich bin eine Lusche.« Nikki warf einen Blick auf die Uhr. In 

knapp einer Stunde war sie mit Cliff verabredet. 

»Genau. Aber du kannst es wieder gutmachen. Und beschwer dich nicht darüber, dass du 

meine zweite Wahl bist. Außerdem musst du ohnehin was essen. Bei Schrimps und 

Pommes kannst du mich davon überzeugen, dass Jake nichts für mich ist.« 

»Ich dachte, du wol test was vom Gril .« »Ja, aber ich dachte auch, dass ich Jake wil . Man 

darf doch wohl mal seine Meinung ändern, oder?« »Ich habe schon mit meinen Eltern 

gegessen.« »Dann leiste mir wenigstens Gesel schaft.« »Gut, aber nicht so lange«, gab 

Nikki nach. Sie fuhren getrennt in ihren Wagen zum Bijou, einem kleinen Lokal abseits 

des Flusses. Die Atmosphäre ließ zu wünschen übrig, es war laut und voll, aber die 

Schrimps, Austern und Krabbencocktails waren, wie Nikki aus Erfahrung wusste, 

fantastisch. Ein Dutzend Tische mit rot-weißen Wachstuchdecken drängte sich auf 

engem Raum, wo Deckenventilatoren, zurzeit weihnachtlich dekoriert, die Luft 

umrührten. Teilweise abgetrennte Nischen mit hohen Sitzlehnen und Garderobenhaken 

fassten den Gastraum ein. Als sie eintraten, brachen drei Teenager gerade auf, und Nikki 

und Simone belegten deren kleinen, jetzt freien Tisch in Küchennähe. Minuten später 

hatte eine Kel nerin mit violetten Strähnen im Haar und diversen Ringen in den 

Augenbrauen ihre Bestel ung aufgenommen. Bevor Nikki Simone noch davon 
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überzeugen konnte, dass sie ihre Bemühungen um Jake besser aufgab, wurde Simone eine 

Meeresfrüchteplatte und Nikki ein Eistee vorgesetzt. 

»Wil st du wirklich nichts essen?«, fragte Simone und zog ein Stückchen Muschelfleisch 

durch die scharfe Soße. »Nein, ich bin satt.« 

Nikki nippte an ihrem Tee und versuchte, nicht al e fünf Minuten auf die Uhr zu blicken. 

Währenddessen verschlang ihre Freundin Krautsalat, Pommes frites, Schrimps, Muscheln 

und Krabben. Schon zum zweiten Mal tönte  Jingle Bell Rock  aus den Lautsprechern. 

»Okay, Jake ist also nicht für mich bestimmt. Damit kann ich leben«, philosophierte 

Simone. »Über Andrew bin ich schließlich auch hinweggekommen, nicht wahr?« »Besser 

als die meisten von uns.« Sie sprachen selten über Andrew oder darüber, dass er eine 

Woche vor seinem Tod mit Simone Schluss gemacht hatte. Nikki war keineswegs davon 

überzeugt, dass ihre Freundin dieses Erlebnis unbeschadet überwunden hatte, doch sie 

war nicht in der Stimmung zu widersprechen. 

»Wie steht's eigentlich mit dir? Warum verkriechst du dich ständig in deiner Wohnung 

oder hinter deiner Arbeit? Allmählich glaube ich, dass du einen heimlichen Geliebten vor 

mir versteckt hältst.« 

Nikki hätte beinahe laut losgeprustet. Mehrere Monate waren seit ihrem letzten Date 

vergangen, und die Trennung von Sean, ihrem letzten  festen  Freund, lag schon eine halbe Ewigkeit zurück. »Das kannst du gern weiterhin glauben. Es verleiht mir so einen Hauch 

von Rätselhaftigkeit.« »Du bist nun mal rätselhaft.« 

112 

»Ich?« Nikki schüttelte den Kopf und mopste ein Pommes-Stäbchen. »Ich bin ein 

aufgeschlagenes Buch.« »Ein aufgeschlagenes Buch, das eindeutig zu viel arbeitet«, rügte 

Simone, während die Kellnerin Nikkis Glas auffüllte. Die Musikbox dudelte gerade einen 

alten Jimmy-Buffett-Song. Die Melodie von  Margaritavile übertönte das Klirren von Besteck und das Stimmengewirr. »Es hat nun mal nicht jeder einen gemütlichen Job im 

Planungsausschuss.« 

»Einen stinklangweiligen gemütlichen Job, bei dem man sich ständig anhören muss, wie 

sich die Leute von der Stadtplanung in die Haare kriegen und . . So wil  ich den Rest mei-

nes Lebens jedenfal s nicht verbringen. Du liebst deine Arbeit wenigstens.« Simone legte 

die Gabel neben ihren Tel er. »Okay, ich sollte dir wohl besser sagen, was mit mir los ist.« 

»Abgesehen davon, dass du einen Schwulen bekehren wil st.« Nikki trank einen Schluck 

und zerbiss einen Eiswürfel. Simone ignorierte den Seitenhieb. »Ich spiele mit dem Ge-

danken umzuziehen.« 

»Was?« Verdutzt stel te Nikki ihr Glas ab. Verschluckte sich 

beinahe an dem Eis. 

»Du hast schon richtig verstanden.« 

»Aber wohin und warum?« 

»Ich weiß noch nicht genau, wo ich gern landen würde. Einfach irgendwo anders. 

Viel eicht in Richmond.« »Richmond?« Nikki traute ihren Ohren nicht. Nie zuvor hatte 

Simone davon gesprochen, dass sie aus Savannah fortziehen wollte. 

Simone knabberte an einem Schrimp. Wich Nikkis Blick aus. »Oder Charleston.« 
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»Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte sie, während das Pärchen am Nebentisch 

geräuschvol  die Stühle rückte. »Ach, komm schon, Nikki, du weißt doch, wie das ist. Du 

redest seit Jahren davon wegzuziehen. Nach New York oder Chicago oder San Francisco 

oder LA. Ich denke nicht daran, mich am anderen Ende des Kontinents niederzulassen. 

Ich möchte in der Nähe bleiben, um meine Familie besuchen zu können, wenn mir 

danach ist, und doch weit genug entfernt, um mir meinen Freiraum zu sichern. Ich muss 

mich den Tatsachen stel en, Nikki, hier stecke ich in einer Sackgasse. Schon seit Andrews 

Tod. Ich brauche einen Tapetenwechsel.« Da hatte sie Recht. Simone war nicht nur das 

einzige Kind einer alteingesessenen wohlhabenden Familie, sie war auch die Nutznießerin 

von Andrews Grundbesitz. Andrew hatte von seiner Großmutter ein Stück Land geerbt 

und zudem über ein dickes Bankkonto verfügt. Für Nikkis Eltern war es immer ein 

wunder Punkt gewesen, dass Simone anstel e von ihnen einen Teil des Familienbesitzes 

geerbt hatte, doch Nikki hatte es nie gestört. 

»Ich dachte, du würdest mich verstehen«, sagte Simone. »Du bist doch immer auf der 

Suche nach etwas Aufregendem. Aber du kriegst deinen Kick durch deine Arbeit.« »O ja, 

heiße Storys darüber zu schreiben, was die Historische Gesellschaft als nächstes Projekt 

plant oder wer in den Schulausschuss gewählt wird, das törnt mich echt an.« »Du hast 

irnmerhin zur Überführung von Dickie Ray Biscaine beigetragen.« 

»Und dadurch ist die Welt ein bisschen besser geworden«, spottete Nikki in Gedanken an 

den Mistkerl, einen Cousin der Montgomerys. Ein asozialer Gauner. 
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>Ja, wirklich«, beteuerte Simone. Ein Aushilfskellner griff nach dem auf dem Nebentisch 

hinterlegten Trinkgeld, dann sammelte er das Geschirr ein und wischte die Wachstuch-

decke mit einem feuchten Lappen ab. »Dickie Ray hat Hundekämpfe organisiert.« Sie 

schauderte. »Furchtbar! Du hast der Welt einen Gefal en getan. Und jetzt bist du dem 

Grabräuber auf der Spur, nicht wahr? Ich habe heute Morgen den Artikel gelesen.« 

Simones Augen blitzten auf. »Dir brennt etwas unter den Nägeln«, stellte sie mit einem 

Lächeln fest und beugte sich über den Tisch, als wollte sie Nikki ein Geheimnis verraten. 

»Ich bin keine findige Reporterin, aber so, wie du ständig auf die Uhr und auf dein Handy 

guckst, vermute ich, dass du noch mehr in petto hast, dass du dringend irgendwohin 

musst, stimmt's?« »Ist das so offensichtlich?« 

>Ja. Ich möchte wetten, es hat mit den Morden zu tun.« Nikki versuchte auszuweichen. 

»Ich kann nicht viel dazu sagen, aber zum ersten Mal seit langer, langer Zeit habe ich die 

Chance, Tom Fink zu beweisen, was ich kann, und diese Chance wil  ich nicht vertun.« 

»Oh .. « Simone nickte und biss in einen Schrimp. »So ist das also. - Der Prozess gegen 

Chevalier liegt lange zurück.« »Mir kommt's vor, als wäre es gestern gewesen.« »Es sind 

wohl eher zehn oder zwölf Jahre. Ich war dabei, weißt du noch?« Sie schauderte, und 

Nikki bemerkte eine Gänsehaut auf ihren eigenen Unterarmen. »Ich habe gehört, dass 

Chevalier freikommt oder schon seit ein paar Wochen draußen ist. Kannst du dir das 

vorstel en? Der Psychopath metzelt seine Freundin und den Großteil ihrer Familie nieder, 

wandert dafür in den Knast und wird dann wegen eines 
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Formfehlers entlassen?« Simone war plötzlich sehr ernst und völlig blass im Gesicht. 

»Wenn so etwas möglich ist, liegt in diesem System einiges im Argen.« 

Nikki konnte ihr nur beipflichten. Sie wollte nicht an LeRoy Chevalier und sein brutales 

Verbrechen denken, schon gar nicht daran, wie sie seine Verurteilung beinahe verhindert 

hätte, indem sie Informationen verwendete, die sie von ihrem Vater aufgeschnappt hatte. 

Der war als Richter an dem Prozess beteiligt gewesen. Das Ganze hätte ihren Vater fast 

die Stel ung gekostet und hatte wahrscheinlich seine politischen Ambitionen zunichte 

gemacht, die er seinerzeit noch hegte. Und jetzt war Chevalier ein freier Mann. Sie 

stimmte mit Simone überein: Das war nicht richtig. Sie blickte auf die Uhr und 

entschuldigte sich bei Simone. »Tut mir Leid, aber jetzt muss ich wirklich los.« 

»Ich weiß, da draußen wartet die ganz große Story und bettelt geradezu darum, dass Nikki 

Gillette sie schreibt.« Nikki lächelte und klappte ihr Portemonnaie auf. Sie seufzte. In der 

Eile hatte sie es versäumt, zur Bank zu gehen. Sie hatte kein Geld dabei. »Du wirst es 

nicht glauben .. « Simone lachte. »Keine Sorge, der Tee geht auf meine Rechnung. 

Außerdem kannst du mich immer noch freihalten, wenn du erst den Pulitzerpreis für 

investigativen Journalismus bekommen hast.« Simone hob die Hand, in der Absicht, die 

Kel nerin heranzuwinken, hielt dann aber inne. Ihr Lächeln erlosch. »Wer ist der Typ?« 

»Welcher Typ?« 

»Der Kerl in der Nische da drüben.« Sie wies mit dem Kinn auf die betreffende Nische 

nahe einer Seitentür, die gerade zufiel. »Er saß mir gegenüber, und ich habe ihn ein 

paarmal 
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dabei erwischt, wie er uns anglotzte ..  Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber .. « Eine 

Falte erschien zwischen ihren Brauen. »Ach, viel eicht hat das auch gar nichts zu 

bedeuten.« 

Nikkis Mund war trocken. Sie schaute durch die Glastür, spähte durch die Scheiben 

hinaus in die Dunkelheit, sah jedoch nur den dunklen, menschenleeren Bürgersteig. Ihr 

Blick wanderte weiter zu den erleuchteten Fenstern gegenüber dem Restaurant, aber auch 

dort war niemand zu erkennen. »Er hat uns beobachtet?« 

»Ach, vielleicht auch nicht.« Simone krauste frustriert die Stirn. »Wahrscheinlich war es 

nur Einbildung. Ich bin in letzter Zeit etwas schreckhaft.« »Warum?« 

»Ich weiß nicht. Neuerdings habe ich einfach das Gefühl. .« Sie brach ab und seufzte. 

»Ich muss wirklich dringend raus aus dieser Stadt.« »Was für ein Gefühl?« 

Simone angelte unter dem Stuhl nach ihrer Handtasche und legte sich den Riemen über 

die Schulter. »Es ist nichts.« Als sich Nikki nicht überzeugen lassen wol te, setzte sie 

hinzu: »Ehrlich. Du weißt doch: Ich bin so durcheinander, dass ich mittlerweile schon 

Schwulen nachstel e.« Nikki dachte an die Botschaft, die sie in ihrem Bett gefunden hatte, 

und dabei lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Fal s sie sich jetzt Simone 

anvertraute, würde sie ihre Freundin nur noch mehr beunruhigen. »Wenn dich 

irgendetwas beschäftigt -« 

»Es liegt bestimmt nur an der Jahreszeit. Weihnachten und al es, was damit verbunden ist. 

In dieser Zeit haben Andrew 
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und ich uns verliebt ..  Aber das liegt auch schon so lange zurück. Beinahe zwölf Jahre. 

Weißt du, dass wir beide Schwägerinnen hätten werden können ..  Du wärst die Tante 

meiner Kinder geworden. Tante Nik, wie hört sich das an?« 

»Vertraut. Lilys Tochter nennt mich manchmal so.« Offenbar hatte Simone Andrews Tod 

auch nicht besser verkraftet als Nikkis Familie. Vielleicht sollte sie wirklich mal eine Zeit 

lang Abstand gewinnen, von den Erinnerungen, von ihrer besten Freundin, die zufäl ig 

die Schwester des Mannes war, den sie geliebt hatte. Abstand von den Gespenstern der 

Vergangenheit. 

Endlich wurde die Kel nerin auf sie aufmerksam und kam an ihren Tisch. Simone bat um 

die Rechnung, und Nikki fragte nach dem Mann, der in der Nische bei der Tür gesessen 

hatte. 

»Den hab ich noch nie gesehen. Aber ich habe ja auch erst 

letzte Woche hier angefangen.« 

»Danke.« 

»Es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten«, wiederholte Simone und kontrollierte die 

Rechnung. »Beim nächsten Mal lade ich dich ein. Wirklich.« Nikki griff nach ihrer 

Handtasche. 

»Das höre ich nicht zum ersten Mal. Aber du bist ein bil iger Gast. Zwei Gläser Tee.« 

Simone warf ein paar Scheine auf den Tisch, und gemeinsam gingen sie zu ihren Autos. 

Nikkis alter Kleinwagen stand zwei Parklücken entfernt von Simones sechs Monate altem 

BMW-Cabrio. Die mit Kopfstein gepflasterte Straße lag verlassen und dunkel da, und 

Nikki erblickte niemanden, der in den Schatten 
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lauerte. Trotzdem war sie ein wenig nervös, und bevor sie einstieg, kontrol ierte sie 

gründlich das Wageninnere. Doch sie fand nichts Auffäl iges. Sie wollte den Motor an-

lassen - er zündete nicht. Wie so oft. Sie trat aufs Gas, drehte den Zündschlüssel und sah 

Simone aus der Parklücke fahren. »Ach, zum Kuckuck noch mal.« Sie versuchte es 

erneut, der Motor hustete und erstarb dann ruckelnd. Die roten Punkte von Simones 

Heckleuchten wurden in der Ferne immer schwächer. Nikki brach der Schweiß aus. Sie 

dachte daran, dass Simone bemerkt hatte, wie ein Kerl sie anglotzte. Aber 

glücklicherweise war sie nicht al ein; weitere Gäste verließen in Abständen das Restaurant, 

und außerdem hatte sie ja ihr Handy. Abermals drehte sie den Schlüssel, und diesmal 

sprang der Motor an. Behutsam gab Nikki Gas und lenkte den Wagen auf die Straße. Er-

leichtert nahm sie die nächste Kurve, al erdings ein bisschen zu schnel . 

Sie kam zu spät, wie üblich. 

Aber ganz gleichgültig, was geschah, ihr Treffen mit Cliff Siebert wollte sie auf keinen 

Fal  versäumen. Mitten in der Kurve begann der Subaru zu schleudern. Lief nicht rund. 

Das Steuer fühlte sich merkwürdig an ..  »Verdammt noch mal.« Nikki fuhr an den 

Straßenrand und stieg aus, um zu prüfen, was los war. Dir linker Reifen war platt wie ein 

Pfannkuchen. Die anderen verloren Luft. »So eine verdammte Scheiße .. « Sie trat gegen 

den flachen Reifen und fluchte leise vor sich hin. Sie konnte ihre Verabredung mit Cliff 

vergessen. Es war nicht mehr zu schaffen. 

Ausgerechnet heute. 
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Sie zückte ihr Handy und tippte Cliffs Nummer ein. Es war dunkel, doch immerhin 

konnte sie mit einem Wagenheber umgehen und einen Reifen wechseln. Aber nicht al e 

vier. 

Das Freizeichen erklang. Niemand meldete sich. 

Es piepte ein zweites Mal. »Mach schon, mach schon!« Sie konnte die Pannenhilfe 

anrufen. Oder vielleicht war Cliff bereit .. 

Es piepte zum dritten Mal. »Ach, das darf doch nicht wahr sein!« 

Ein Bul i hielt neben ihr an, ein Typ mit Basebal kappe kurbelte das Fenster herab. 

»Probleme?« Das Zeichen ertönte zum vierten Mal. »Ich habe einen Platten. Nein, vier.« 

»Soll ich Ihnen helfen?« 

»Nein, danke, ich komme zurecht. Mein, äh, mein Mann ist schon unterwegs«, 

schwindelte sie und hoffte, dass er ihren ringlosen Finger nicht bemerkte. 

An ihrem Ohr klickte es, und Cliffs Aufforderung, eine Nachricht nach dem Signalton zu 

hinterlassen, spulte ab. »Ich könnte bei Ihnen bleiben, bis rhr Mann kommt.« Der Fremde 

lächelte; im Schein der Straßenlaterne blitzte ein Goldzahn auf. 

»Nein, es geht schon. Ich hab ihn am Telefon, und er ist nur noch ein paar Häuserblocks 

entfernt. Wie bitte?«, sprach sie ins Handy. »Ach, nein, das ist nur ein Herr, der mir seine 

Hilfe angeboten hat. Nein, al es klar. Ich sag ihm, dass du in ein, zwei Minuten hier bist. 

. . Ja, ich liebe dich auch.« Sie sah den Bul ifahrer wieder an und zwang sich 
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zu einem Lächeln, das, wie sie hoffte, nicht al zu unsicher ausfiel. »Er ist gleich hier.« Ihr 

steckte ein Kloß in der Kehle, und innerlich zitterte sie bei dem Gedanken an die Typen, 

die auf den Straßen lauerten. Der Einbruch in ihre Wohnung kam ihr in den Sinn, die 

Botschaften, die sie erhalten hatte, der Serienmörder, der in Savannah sein Unwesen 

trieb. Das Blut gefror ihr in den Adern. »Danke noch mal.« 

Ein weiterer Wagen stoppte hinter dem Bul i, und der Mann tippte spöttisch an den 

Schirm seiner Kappe. »Wie Sie wollen, Schätzchen.« 

Als er weiterfuhr, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.  Schätzchen.  Wie kam er dazu, sie Schätzchen zu nennen? In der Absicht, später seine Identität festzustel en, starrte sie 

auf sein Kennzeichen, doch es war nicht beleuchtet, sodass sie die Buchstaben und 

Ziffern nicht lesen konnte. Sie erkannte lediglich, dass es sich um einen marineblauen 

Dodge Caravan aus Georgia handelte. Und das war nicht viel. 

Vielleicht war er wirklich nur ein guter Samariter.  0 ja, bestimmt. 

Sie hielt noch immer das Handy in der Hand. Sie beendete den Anruf und wählte die 

Nummer der Pannenhilfe. Der Zentrale meldete sie ihren Standort und gab an, dass sie 

den Mechaniker im Bijou erwarten würde. Das Restaurant lag knapp eine halbe Meile 

weit entfernt und war zumindest hell erleuchtet und bevölkert. Sicher. Sie lief los. 

Sie legte die Strecke im Dauerlauf zurück und war nach 
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kurzer Zeit schweißüberströmt, trotzdem fror sie erbärmlich. Ampel icht verschwamm 

vor ihren Augen, die dunklen Büsche wirkten bedrohlich, und sie fühlte sich unendlich 

einsam. 

Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Nikki Gillette Angst - lähmende Angst. 
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 15. Kapitel 

Zu Hause angekommen warf Reed seine Schlüssel und die Post auf den Schreibtisch. 

Seine Wohnung bestand aus drei Durchgangszimmern in einem vormals herrschaftlichen 

Haus. Er hatte das Glück, über ein Erkerfenster, einen gekachelten Kamin, umgeben von 

Bücherregalen, sowie die Originalholzfußböden zu verfügen. Dafür musste er sich mit 

einer winzig kleinen Küche und mit einem Schlafzimmer zufrieden geben, in das kaum 

ein Bett und eine Kommode passten. Viel mehr Platz brauchte er al erdings auch gar 

nicht. An diesem Abend war er besonders müde, sein Körper verlangte nach Schlaf, doch 

er war viel zu aufgedreht, um daran denken zu können. Sosehr er sich auch bemühte, er 

wurde das Bild von Bobbi Jean in diesem Sarg nicht los und konnte die Vorstel ung von 

dem Grauen, das sie empfunden haben musste, nicht abschütteln. Sie war schwanger 

gewesen. Viel eicht mit seinem Kind. 

»Himmel«, murmelte er, griff nach der Fernbedienung, machte den Fernseher an und 

hoffte, die kreischenden Dämonen in seinem Kopf zur Ruhe bringen zu können. Im 

Kühlfach fand er eine Pizza, schaltete den Ofen an und öffnete eine Hasche Bier. Erneut 

kreisten die Fragen durch seinen Kopf. Wer hatte einen Grund, Bobbi Jean umzubrin-

gen? Wer hasste sie so sehr, dass er sie auf so schreckliche Weise tötete? Derselbe 

Geisteskranke, der das Roberta Peters angetan hatte. Demnach war Jerome Marx nicht 

der 
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Mörder. Es sei denn, er hätte sozusagen als Vorsichtsmaßnahme einen weiteren 

Menschen auf die gleiche Art ermordet, um von sich abzulenken. Aber warum machte 

sich der Mörder die Mühe, seine Opfer lebendig zu begraben? Es erschien Reed wie ein 

aus Wut geborener Akt. . aus tief verwurzeltem Hass und sorgfältig geplant. Auffällig war 

natürlich das Mikrofon. Wer immer die beiden Frauen auf dem Gewissen hatte, er hatte 

zugehört, wie sie starben. Hatte sich an der von ihm erzeugten Panik seiner Opfer 

geweidet. »So ein Schwein.« 

Ein Klingelton verriet, dass der Backofen vorgeheizt war. Reed schob die von 

Eiskristal en überzogene Tiefkühlpizza in die Röhre und ging dann ins Wohnzimmer, wo 

er seinen Laptop auf den Schreibtisch hievte. Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fal en. 

Nach einem Tastendruck erwachte der Computer summend zum Leben. Reed lauschte 

mit halbem Ohr den Nachrichten im Fernsehen. Ein Sprecher fasste die 

Basketbal ergebnisse zusammen. Miami Heat hatte verloren, aber die Mannschaft von 

Atlanta hatte ein aufregendes Spiel geliefert. Reed rückte seinen Stuhl heran und klickte 

das Mailprogramm und dann den Posteingang an, in dem über dreißig Nachrichten auf 

ihn warteten. 

Er sortierte die Spams und ein paar abgestandene Witze aus, die man ihm schon ein 

paarmal gesendet hatte, trank sein Bier aus und fand eine Betreffzeile mit dem Wortlaut: 

 GRABRÄUBER INHOCHFORM. 

«Was zum Teufel ..  ?« 

Er öffnete die E-Mail und las: 
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JETZT HABEN WIR NUMMER VIER. 

 EIN DRITTEL ERLEDIGT, 

 WERDEN ES NOCH MEHR? »Scheiße!« Reed druckte die Nachricht aus. Die Zeitschaltuhr des Backofens summte. Auf dem Bildschirm tauchte eine Fehlermeldung auf, und er sah, 

dass der Drucker nicht angeschlossen war. Rasch stöpselte er den Druckerstecker ein und 

schaltete den Drucker an. Als er wieder auf den Monitor schaute, erschienen dort 

merkwürdige, gespenstische Bilder. Fotos von Barbara Jean Marx, Pauline Alexander, 

Roberta Peters und Thomas Massey. Die Bilder der Opfer schwebten geisterhaft über 

den Bildschirm und wurden vor Reeds Augen zu Staub und Knochen. »Verdammte 

Scheiße.« Das Blut gefror ihm in den Adern.  Ein Drittel erledigt?  Vier Opfer waren es schon. Sollte das heißen, dass insgesamt zwölf geplant waren? 

Der Drucker spie die Seite aus, und Reed eilte in die Küche, schaltete die Uhr und den 

Ofen aus und ließ die Pizza, wo sie war. Im nächsten Moment saß er wieder vor dem 

Computer, las die E-Mail noch mal, überprüfte die Adresse und wusste sofort, dass sie 

frei erfunden war. Zwölf Opfer? 

Warum ließ der Mörder ihn das wissen? Warum gab er ihm Hinweise? Und wer waren die 

restlichen acht Opfer? In welchem Zusammenhang standen sie miteinander? Mit 

verbissener Miene beantwortete er die E-Mail. Er zweifelte jedoch daran, dass er eine 

Antwort bekam. Er leitete al es an Bendey weiter, einen Typen im Büro, der für die 

Computer der Behörde verantwortlich war, und schickte eine Kopie an Morrisette. 
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Er griff nach dem Telefon und tippte Morrisettes Privatnummer ein. 

Schlaftrunken meldete sie sich nach dem dritten Klingeln. »Hal o?« 

»Ich bin's. Der Grabräuber hat wieder Kontakt mit mir aufgenommen.« »Was?« 

»Per E-Mail. Ich habe sie an Bentley und an dich weitergeleitet. Schau sie dir mal an.« 

»Mach ich. Gib mir fünf Minuten Zeit, ich ruf dich zurück.« Plötzlich hellwach legte sie 

den Hörer auf. Reed starrte unentwegt die E-Mail an, in der Hoffnung, etwas zu 

entdecken, das ihn zu dem Mörder führte. War der Kerl dumm? Oder einfach dreist? Das 

Telefon klingelte. Er riss den Hörer ans Ohr. »Reed.« 

»Heiliger Strohsack, was hat der Dreckskerl vor?«, fragte Morrisette, und er hörte, dass sie 

sich eine Zigarette anzündete. 

»Wenn ich das nur wüsste.« 

»Zwölf? Verdammt noch mal, was soll das heißen?« »Anscheinend wil  er noch acht 

töten. Wir müssen herausfinden, was genau er plant, und zwar schnel . Tu, was du kannst, 

wir sehen uns morgen früh.« 

»Gut.« Sie legte wieder auf, und Reed stierte auf den Bildschirm und die widerlichen 

Bilder, die wie Blätter im Wind darauf herumwirbelten. 

Wenn dem Scheißkerl doch mal ein Fehler unterlaufen würde! Dann würde Reed ihn zur 

Strecke bringen. Und zwar mit Vergnügen. 
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 Werden es noch mehr? 

Nicht, wenn Reed es verhindern konnte. 

»Menschenskind, woher hast du das?« »W-was?« Bil y Dean öffnete verschlafen die 

Augen und erblickte seinen Pa, der drohend vor seinem Bett stand. Das Gesicht seines 

Alten wirkte hart und entschlossen, und in der ausgestreckten Hand hielt er den Ring - 

den verfluchten Ring, den Bil y Dean am Grab gefunden hatte. »Diesen Ring hier?« 

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, log Bil y und wusste, dass er einen Fehler machte. 

Niemand konnte Merle Delacroix ungestraft anschwindeln. 

»Und vermutlich weißt du davon auch nichts?« Er griff in die Tasche seiner engen, 

abgetragenen Jeans und zog Bil ys kleine blaue Pfeife heraus - seine spezielle 

Marihuanapfeife. 

 Mist! 

Langsam setzte sich Bil y auf und versuchte, sich schnel  eine Antwort einfal en zu lassen. 

Aber er war wie blockiert vor Angst. »Du hast meine Sachen durchsucht?« »Klar, 

Sherlock Holmes. Genau das habe ich getan, und erzähl mir jetzt nicht, das verstößt 

gegen dein Persönlichkeitsrecht oder so, denn damit kommst du bei mir nicht durch. Du 

lebst unter meinem Dach und hast dich nach meinen Regeln zu richten, und meine 

Regeln sind ziemlich klar, was Diebstahl und Kiffen betrifft. Weiß der Geier, was du 

sonst noch angestel t hast.« Er sah sich in Billys unordentlichem Zimmer um, das er mit 

dem alten Hund teilte. Merle fuhr sich mit den Fingern durch das dünne Haar und 

schnaubte verächtlich. »Das hier ist ein Saustal .« 
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»Du darfst meine Sachen nicht anfassen«, warf Bil y Dean leise ein. 

»Und du darfst nicht klauen. Das ist gegen das Gesetz und gegen die Zehn Gebote. 

Erinnerst du dich: >Du sol st nicht stehlen<, heißt es da, oder?« Vor Wut zitternd warf 

Merle die Pfeife auf die alte Decke, die Bil ys Bett zierte. »Weißt du, was du bist? Ein 

Lügner und Betrüger und ein Dieb.« Bil y wusste: Es gab Arger. Mächtigen Ärger. »Ich 

habe nicht -« 

Flink wie eine zuschnappende Klapperschlange packte Merle Billy beim T-Shirt und zog 

ihn auf die Beine. »Jetzt hör mir mal gut zu, Junge. Ich wil  keine Ausreden von dir hören 

und schon gar nicht deine scheißklugen Widerworte. Wenn du hier wohnen bleiben 

wil st, dann sag mir, was zum Teufel das al es zu bedeuten hat.« 

Bil y hätte sich beinahe in die Hose gemacht. »Den Ring habe ich gefunden.« 

Sein Vater zerrte noch heftiger an seinem T-Shirt und schüttelte ihn so wild, dass beinahe 

seine Zähne aufeinander schlugen. »Na schön, du hast ihn also gefunden. In der 

Schublade irgendeiner alten Dame.« »Nein!« 

Sein alter Herr rüttelte ihn erneut und drehte den Stoff des T-Shirts, sodass er Bil y die 

Kehle zuschnürte. »Lüg mich nicht an!« 

»Tu ich doch gar nicht!«, beteuerte Bil y und rang nach Luft. »Ich ..  ich habe den Ring 

gefunden ..  Ehrlich ..  bei diesem Grab. Ich schwör's.« 

Sein Vater kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Bei dem Grab?« 
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»Ja, er lag da im Dreck und ich ..  ich habe ihn mitgenommen. Dachte mir, das schadet ja 

niemandem.« »Aber er gehört dir nicht, und du hast Beweismaterial unterschlagen oder 

was auch immer. Verdammt noch mal, Junge, manchmal glaube ich, du hast nur Scheiße 

im Hirn. Du bist ein Schwachkopf. Ein verfluchter, begriffsstutziger, erbärmlicher 

Schwachkopf! Verflucht.« Angewidert ließ er das T-Shirt los, und Billy füllte seine 

Lungen hustend mit Luft. »Vermutlich hast du die Pfeife auch da gefunden.« Der Alte 

wollte ihn ködern. Doch Bil y ging ihm nicht in die Fal e. »Nein.« »Sie gehört dir?« »Nein 

. .« 

»Ich habe dich gewarnt. Keine Ausflüchte.« »Sie ..  sie gehört einem von meinen 

Freunden.« »Welchem?« 

»Ich darf s nicht verraten.« 

»O doch, du darfst, und du wirst es mir auf der Stel e sagen.« Kräftige Muskeln spannten 

das karierte Hemd. Merles Nasenlöcher weiteten sich, und seine Augen waren so dunkel 

wie der Obsidianring, den er trug. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, zu gewaltigen 

Fäusten ..  »Pa, bitte .. « »Wer?« 

Merles Fäuste hoben sich. »Mist.« 

»Sagst du mir jetzt den Namen, Bil y?« Bil y Dean schluckte heftig und log seinem Vater 

ins Gesicht. »Sie gehört Preston, Pa.« 

Merles Kiefer mahlten. »Ich hätte es wissen müssen«, knurrte 
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er. Seufzend öffnete er die Fäuste. »Tja, der Junge hat im Moment wohl genug 

Schwierigkeiten. Liegt am ganzen Körper zerschlagen im Krankenhaus. Der Herrgott hat 

ihn auf der Stel e bestraft. Aber was ist mit dir? Und was machen wir mit diesem Ring 

hier?« »Weiß nicht.« 

»Was hältst du davon, wenn wir morgen früh den Sheriff anrufen?« 

»Wenn's sein muss.« 

»Meinst du nicht, dass das richtig wäre?« 

Bil y Dean nickte. 

Sein alter Herr steckte den Ring ein und zwinkerte Bil y zu. Dann löschte er das Licht. 

»Gute Nacht, mein Junge.« »Gute Nacht, Pa«, sagte Bil y Dean, und als die Tür zufiel, 

schlug er mit der Faust auf sein Kissen. Er hätte den Ring sofort loswerden sol en, er 

hätte ihn verkaufen und ein paar Dollar einheimsen können. Er war aber auch vom Pech 

verfolgt. Anscheinend hatte sein alter Herr Recht. Er war ein Schwachkopf. 

Schweißgebadet, mit klopfendem Herzen schlüpfte der Überlebende in den Eingang zu 

seiner Wohnung in dem alten Haus, das in einem ehrbaren, wenn auch nicht wirklich 

noblen Stadtviertel lag. Ohne Licht zu machen eilte er die altersschwachen Treppen 

hinunter in den Kel er mit seinen von Spinnweben überzogenen Balken und der 

niedrigen Decke. Hier unten war es dunkel, es roch nach Erde. Die wenigen Fenster 

hatten innen Gitterstäbe und waren außen von Ranken überwuchert. Er wurde al mählich 

nachlässig. 
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Und das konnte er sich nicht leisten. Nicht jetzt. 

Nicht, da er so kurz vor Erreichen des Ziels stand, auf das er so lange hingearbeitet hatte. 

Nikki Gil ettes Freundin hatte ihn gesehen. Hatte ihn womöglich erkannt.  Dummkopf. 

 Dummkopf. Dummkopf.  Dabei war er lange Zeit so vorsichtig gewesen. Das waren nun schon zwei Fehler ..  Zuerst die Jungen im Wald und jetzt diese Frau im Restaurant. 

Einen weiteren Fehler durfte er sich nicht erlauben. Er musste sich bereits mit dem 

Problem im Norden befassen, mit dem Jungen, der ihm ins Gesicht geblickt hatte, und 

jetzt. . Er knirschte mit den Zähnen. Wie hatte er so leichtsinnig sein können? Aber die 

Versuchung war so groß gewesen, eine Verlockung, der er nicht hatte widerstehen 

können. Nach dem Versenden der E-Mail an Reed hatte er festgestel t, dass ihm noch 

Zeit blieb, Nikki zu folgen ..  Und dann hatte er al es versaut. Er schlug sich mit der 

flachen Hand gegen die Stirn. Heftig. 

Die Stimme erklang ..  erschreckend deutlich. Sie schien in diesem kleinen Keller von den 

Wänden abzupral en und in seinem Kopf widerzuhal en. 

 Was bist du, ein Mädchen? Eine verdammte saudumme Fotie, mehr bist du nicht. Du kannst aber 

 auch gar nichts. Ein dämlicher kleiner Haufen Scheiße. 

Die Beleidigungen prasselten auf ihn nieder, schössen in seinem Kopf hin und her und 

jagten ihm Angst ein. Vor seinem inneren Auge sah er die schmalen Lippen, die sich zu 
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einem höhnischen Grinsen verzogen, sah, wie ein langer Gürtel aus den schmutzigen 

Jeansschlaufen gezogen wurde, von dicken haarigen Fingern mit starken Knöcheln und 

abgekauten Nägeln, sah den verschlissenen Lederriemen, im Begriff, seinen Rücken mit 

Striemen zu überziehen. »Nein!«, schrie er, schmeckte den salzigen Schweiß auf den 

Lippen und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt, auf das, was er zu tun hatte. 

Er war klug. Ein intel igenter Mann. Kein Mädchen. Ein Mann! Keine Fotze. »Nein, nein, 

nein!« Tränen der Scham brannten in seinen Augen, obwohl er sich sagte, dass diese alten 

Beleidigungen bedeutungslos waren, dass ein ignoranter, nutzloser und gemeiner 

Schweinehund sie ausgespien hatte. Trotzdem ging sein Atem flach, und die Kränkungen, 

die er seit einem Dutzend Jahren mit sich herumschleppte, lauerten wie Dämonen in 

seinem Bewusstsein. 

Er würde beweisen, dass sich al e in ihm getäuscht hatten. Er war nicht dumm. Er war 

kein Mädchen . . Er war kein Haufen Scheiße! 

Auf unsicheren Beinen ging er zu dem Bücherschrank voll mit altem Kram und bückte 

sich, um seinen Privatraum aufzusuchen, den Ort, den er seinem anderen Ich eingerichtet 

hatte. Dem starken Ich. 

Schon als er sein Versteck betrat, fühlte er sich sicherer. Hatte al es unter Kontrol e. Der 

Überlebende. Und der Grabräuber. Der klüger war als die anderen. 

Aus einem Regal zog er sein Album hervor und legte es aufgeschlagen auf den selbst 

gefertigten Tisch. Vergilbte 
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Zeitungsartikel mit körnigen Fotos und verblichenem Text waren unter durchsichtige 

Plastikfolie gepresst. Mit gierigen Blicken verschlang er die Artikel, die er längst 

auswendig kannte. 

Langsam schlug er die Seiten um, bis er zum Ende des Albums gelangte, wo ihm die 

Gesichter auf den gesammelten Fotos entgegen starrten. Einige lächelnd, andere finster, 

wieder andere geistesabwesend. Es waren Menschen, die in ihrer Arglosigkeit nicht 

ahnten, dass sie al e das gleiche Schicksal erwartete. Doch sie würden es noch erfahren. 

Er hatte überlebt. Sie würden nicht überleben. Denn sie waren schwach. Und töricht. Er 

ließ das Album auf dem Tisch liegen und trat an die Kommode. Er öffnete die zweite 

Schublade. Darin befanden sich weitere Wäschestücke, manche alt, manche neu ..  doch 

nichts davon war so betörend wie Bobbi Jeans Strumpfhose und Nikki Gillettes Slip. Er 

berührte seine Schätze, dann schloss er die Schublade mit Nachdruck. Er hatte jetzt keine 

Zeit, sich solchen Vergnügungen hinzugeben. Er strich über die trockenen Blutspuren 

auf der Kommode und erinnerte sich an seine Mission. Bald war al es vorüber. 

Dann hatte er seine Stärke unter Beweis gestel t. Und dann würde er Ruhe finden. 
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 16. Kapitel 

Menschenskind, weißt du, wie spät es ist?«, knurrte Cliff Siebert, und seine Stimme klang, 

als wäre er gerade erst aufgewacht. 

»Ja, und es tut mir Leid«, sagte Nikki, schon auf dem Weg zu seiner Wohnung südlich 

von der Altstadt. Der Wagen lief prima; die aufgeschlitzten Reifen waren durch andere 

ersetzt worden. Nachdem man ihren Wagen in eine nahe gelegene Werkstatt 

abgeschleppt hatte, ging die Suche nach vier bezahlbaren Reifen los, die zu ihrem Wagen 

passten. Das hatte mehrere Stunden gedauert, doch sie war noch immer in Hochform. Sie 

kochte nur innerlich vor Wut darüber, dass irgendein Blödmann ihren Subaru malträtiert 

hatte und ihre Kreditkarte nun erst mal kein Geld mehr hergab. Das Schlimme war: Sie 

wurde den Verdacht nicht los, dass ihr Wagen nicht zufäl ig Zielscheibe dieser 

Zerstörungswut geworden war. In Anbetracht der Botschaften, die sie erhalten hatte, 

konnte das kein Zufal  sein .. .Jemand wusste, wo sie wohnte, und kannte auch ihr Auto. 

Der Gedanke ließ sie frösteln. Und dass sie ihren gesamten Dispo hatte ausschöpfen 

müssen, wurmte sie maßlos. »Ich muss mit dir reden«, beharrte sie und umklammerte das 

Handy, während sie eine Kurve etwas zu weiträumig nahm. 

»Moment mal, Schätzchen. Du hattest deine Chance, aber du hast mich versetzt.« 

»Ich habe eine Nachricht auf deiner Mailbox hinterlassen und dir al es erklärt«, sagte 

Nikki. Sie warf einen Blick in den 
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Rückspiegel. Scheinwerfer tauchten auf. Ein Wagen fuhr um die Kurve, die sie gerade 

hinter sich gelassen hatte. »Jemand hat meine Reifen aufgeschlitzt, Cliff. Ich habe mich 

entschuldigt. Du könntest mir jetzt ruhig verzeihen.« Er seufzte und brummte etwas 

kaum Verständliches über starrsinnige Karrierefrauen. 

»Ich muss wirklich sehr dringend mit dir sprechen und könnte in einer Viertelstunde bei 

dir sein.« 

»Nein!«, sagte er nachdrücklich. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass jemand dich 

oder dein Auto hier sieht.« 

»Dann treffen wir uns da, wo wir ursprünglich verabredet waren. Beim Truckstopp 

Weaver Brothers.« 

Er zögerte. Sie wusste, dass er nur wenige Minuten von dem Lokal entfernt wohnte. 

»Bitte, Cliff. Ich wil  nichts schreiben, was nicht der Wahrheit entspricht.« Der Wagen 

hinter ihr bog ab, und sie seufzte erleichtert. »Stimmt irgendwas nicht?« »Das kann man 

wohl sagen.« »Was ist denn los?« 

»Ich erzähl es dir, wenn wir uns sehen.« »Dafür, dass ich auch nur ein Wort mit dir 

wechsle, habe ich eine Tracht Prügel verdient. Aber gut, in einer halben Stunde kann ich 

dort sein.« »Dann hast du einen Gefal en bei mir gut.« »Ach, Süße, du steckst doch 

sowieso schon bis über beide Ohren in meiner Schuld.« 

»Bis gleich dann.« Der eingeschaltete Polizeifunk knisterte, sie wendete und fuhr in 

Richtung Weaver Brothers. Sie mahnte sich zur Vorsicht. Aufkehren Fal  durfte sie jetzt 

die 
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Nerven verlieren. Sie dachte an die drei Jahre alte Pfefferspraydose in ihrer Handtasche, 

an den Kickbox-Kurs, den sie ständig versäumte, an die Alarmanlage, die sie nicht besaß, 

und nahm sich fest vor, mehr für ihre eigene Sicherheit zu tun. 

Nach einem kurzen Zwischenstopp an einer Tankstel e erreichte sie knapp eine halbe 

Stunde später das Lokal. Cliffs Wagen parkte in der Nähe des Hintereingangs, zwischen 

einem Kombi und einem Bus. Es war bereits nach Mitternacht; auf dem Parkplatz stand 

nur ein einziger Lkw. Als Nikki das Lokal betrat, erblickte sie bloß ein paar Gäste am 

Tresen und an einigen Tischen. Zigarettenrauch mischte sich mit den Düften von 

brutzelnden Steaks und tagealtem Öl in der Fritteuse. 

Nikki entdeckte Cliff hinter einer halbhohen Trennwand in einer Nische nahe den 

Schwingtüren zur Küche. Er hatte sich die Basebal kappe tief in die Stirn gezogen, trug 

eine Jeansjacke mit hochgeschlagenem Kragen und eine Sonnenbril e mit grau getönten 

Gläsern. Er hielt sich die Speisekarte vors Gesicht und tat so, als würde er eifrig darin 

lesen. 

»Hi.« Sie setzte sich ihm gegenüber auf die gepolsterte, mit Kunstleder überzogene Bank. 

»Ich darf nicht mit dir gesehen werden.« 

»Wer sol  dich denn hier sehen?« Dir Blick schweifte durch das Restaurant. Der 

Gastraum war so gut wie leer. Nicht einmal die Kel nerin schaute zu ihnen herüber. Sie 

war zu sehr damit beschäftigt, mit zwei Gästen am Tresen zu flirten. 

»Außerdem sind wir alte Freunde.« 

»Sind wir das wirklich?«, gab er zurück, und innerlich zuckte 
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sie unter der Verbitterung in seinem Ton zusammen. Offenbar war er schlecht gelaunt. 

Gereizt. Und distanziert. »Natürlich.« Sie lächelte trotz seiner unterkühlten Haltung. »Wir 

kennen uns doch schon seit einer Ewigkeit.« »Hm.« 

»Du bist mein Lieblingsbul e.« »Weil ich dir Geheimnisse verrate.« »Wohl kaum.« 

Die Kellnerin, eine dünne Frau mit tief eingegrabenen Lachfalten, bemerkte sie endlich 

und kam an ihren Tisch. »Darf ich Ihnen zunächst einmal etwas zu trinken bringen?« 

»Für mich einen Kaffee.« 

»Ein Bier.« Während die Frau mit heiserer Stimme, die sie als starke Raucherin entlarvte, 

die Sonderangebote herunterrasselte, hob Cliff kaum den Blick. »Ich habe keinen 

Hunger«, sagte Nikki. »Nur einen Kaffee, bitte.« 

Cliff richtete die Augen erneut auf die in Plastik gebundene Speisekarte. »Ich nehme das 

gebratene Hühnerbrustfilet, Pommes frites und Brot.« 

»Das ist al es?« Die Kellnerin kritzelte auf ihren Block und 

sah Nikki auffordernd an. 

>Ja.« 

»Dann komme ich gleich mit den Getränken.« Auf dem Weg zur Küche riss sie das 

oberste Blatt von dem Block. »Du sagst, jemand hätte deine Reifen aufgeschlitzt.« »So ist 

es.« Nikki berichtete von den Vorfäl en des Abends, und Cliffs Miene wurde immer 

düsterer. »Himmel, pass bloß auf dich auf. Aber wahrscheinlich waren das nur ein paar 

Halbstarke.« 
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Nikki widersprach ihm nicht. Fasste ihre Ängste nicht in Worte. Sie musste wieder an die 

anonyme Botschaft denken, sagte sich jedoch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt sei, 

darüber zu reden. Sie würde Cliff höchstens beunruhigen. »Komm, ich lade dich zum 

Essen ein«, bot er an. »Ich mag so spät nichts mehr, und außerdem habe ich schon bei 

meinen Eltern zu Abend gegessen. Das liegt zwar Stunden zurück, aber sie haben mich 

geradezu gemästet. Ich bin pappsatt.« 

Cliffs Feindseligkeit bröckelte. »Wie geht es ihnen?« »Unverändert. Mom kränkelt. Dad 

merkt es offenbar nicht oder wil  es nicht merken. Sie scheinen einigermaßen miteinander 

auszukommen, aber manchmal bin ich mir dessen nicht so sicher. Ihr Verhältnis wirkt 

irgendwie ..  na, du weißt schon, angespannt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kyle geht 

Mom und Dad aus dem Weg, als hätten sie die Pest. Ich schätze, das hängt damit 

zusammen, dass er sich nun als einziger Sohn unter Druck fühlt. Er ist nicht in Andrews 

Fußstapfen getreten, keiner von uns, das weißt du ja. Aber es hat Kyle genauso wenig 

gepasst, dass Dad von ihm eine Karriere als Sportler oder Wissenschaftler erwartete. Er 

ist ein Einzelgänger, baut Sprinkleranlagen und hat nicht mal was mit Frauen am Hut, 

soviel ich weiß. Mom fürchtet, dass er schwul ist, und Dad meidet das Thema. Ich hoffe 

nur, dass er irgendwann jemanden findet, mit dem er glücklich wird.« Sie seufzte. 

Wünschte sich, ihrem jüngeren Bruder näher zu sein, und wusste doch, dass das ein 

Traum bleiben würde. 

»Und Lily besucht unsere Eltern öfter als ich. Anscheinend hat sie doch nicht al e 

Brücken zwischen sich und Mom und 
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päd abgebrochen, wahrscheinlich wegen Phee, ich meine Ophelia, meine Nichte. Nach 

dem ersten Schock darüber, dass Lily ein uneheliches Kind bekommt, haben sich Mom 

und Dad gründlich umgestel t. Als das Baby da war, wurden sie weich, und das ist auch 

gut so.« Cliff nickte zustimmend. 

Die Kel nerin erschien, brachte die Getränke und wurde von einem Gast mit Cowboyhut 

am Tresen herangewinkt. Als sie außer Hörweite war, verschränkte Cliff die Arme auf der 

Tischplatte. »Weißt du, Nikki, ich kann so nicht weitermachen. Wenn ich dich weiterhin 

mit Insiderinformationen versorge, kann mich das meinen Job kosten.« »Du sorgst nur 

dafür, dass die Öffentlichkeit informiert wird. Und das ist ihr Recht.« 

>Ja, ja, das habe ich schon tausendmal gehört. Vergiss es. Darum geht es hier nicht. Ich 

erzähle dir so manches, weil ich sauer bin und Dampf ablassen muss. Du schreibst es, 

weil du auf Biegen und Brechen deine Story wil st.« Ein Muskel zuckte in seiner Wange. 

Die Kel nerin huschte auf dem Weg zur Küche an ihrem Tisch vorbei. Als Cliff weiter-

sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du benutzt mich, Nikki.« 

»Wir benutzen uns gegenseitig.« Sie rührte Milch in ihren Kaffee. 

Er zog eine Braue hoch. »Nicht auf die Art, die mir gefal en würde.« 

Sie hielt einen Augenblick lang inne und legte den Löffel auf den Tisch. »Ich weiß. Aber 

das Thema haben wir doch längst durch. Es wäre chaotisch. Ein einziges emotionales 

Durcheinander.« 
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Er presste die Lippen aufeinander. »Das ist es längst.« »Nur weil du es zulässt.« 

Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas und betrachtete Nikki über den Rand hinweg. 

Hinter den grauen Brillengläsern wirkten seine Augen kälter als je zuvor. »Was habe ich 

von der Sache?« 

 Jetzt geht das wieder los. »Du kannst dein Gewissen erleichtern.« 

»Mein Gewissen ist rein.« 

»Dann kannst du eben, wie du selbst sagtest, Dampf ablassen.« »Viel eicht reicht das aber 

nicht.« »Also, was wil st du?« 

Er kniff kurz die Augen zusammen, dann sammelte er sich, doch das, was ihm offenbar 

auf der Zunge lag, kam nicht über seine Lippen. Manchmal war er wirklich undurch-

schaubar, er hatte die Gabe, urplötzlich eine Mauer zwischen ihnen zu errichten. 

Aus der Küche ertönte das Klappern von Geschirr. Nikki trank einen Schluck Kaffee. 

»Wie ist denn der Stand der Dinge?« 

Er zögerte, aber nur eine Sekunde lang. »Reed ist von dem Fal  suspendiert.« 

»Was?« Er musste sich verhört haben. »Aber ich habe ihn heute Morgen noch auf dem 

Friedhof gesehen.« Cliff zuckte mit einer Schulter. »Okano hat ihn rausgeschmissen. Er 

kannte eins der Opfer.« »Himmel! Wen?« »Bobbi Jean Marx.« 

Sie rief sich das Bild der Frau ins Gedächtnis. »Wie gut hat er sie gekannt?« 
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»Reim es dir selbst zusammen«, sagte er und leerte sein Glas. Reed und Bobbi Jean? Ein 

Liebespaar? Und Bobbi Jean war schwanger gewesen ..  Es hielt Nikki kaum noch auf 

ihrem platz. Das waren Neuigkeiten! Kein Wunder, dass Reed auf ihre Anrufe nicht 

reagierte und am Morgen auf dem Friedhof so geistesabwesend, ja, gequält ausgesehen 

hatte. Die Kel nerin, deren Namensschildchen sie als Toni auswies, servierte Cliffs Essen. 

Die Pommes frites glänzten fettig, das Hühnerbrustfilet erstickte in Sahnesoße, die über 

das Gemüse floss. Die Erbsen und Möhren sahen verdächtig nach Konservengemüse 

aus. »Darf es sonst noch etwas sein?«, erkundigte sich Toni. 

»Nein, vielen Dank.« Über den Tel er hinweg schaute Cliff Nikki an. »Und du möchtest 

wirklich nichts?« »Nein, danke. Ich habe al es, was ich brauche«, sagte Nikki gelassen, 

obwohl in ihrem Inneren Aufruhr herrschte. Bobbi Jean und Reed! Was für eine Story! 

Genau der besondere Pfiff, nach dem sie gesucht hatte. Doch bei dem Gedanken, dass 

sie Reeds Privatleben an die Öffentlichkeit zerren würde, bekam sie Gewissensbisse. Und 

etwas in ihr wehrte sich gegen die Vorstel ung, dass Reed ein Verhältnis mit dem Opfer, 

dass er überhaupt eine Affäre mit einer Frau gehabt hatte ..  Noch dazu mit einer 

verheirateten Frau. Das war ihrer Meinung nach nicht sein Stil. Oder wünschte vielmehr 

ihre romantische Seite, die sie stets vergeblich zu unterdrücken suchte, dass es nicht sein 

Stil sei? Als die Kellnerin fort war, beugte sich Nikki über den Tisch. Sie sprach mit leiser, 

ruhiger Stimme, trotz des Adrenalins, das durch ihre Adern schoss. »Du meinst, Reed 

hatte eine Liebesbeziehung mit Bobbi Jean?« Sie malte sich aus, wie 
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sich Barbara Jean Marx und Pierce in inniger Umarmung im Bett wälzten - und verspürte 

deutlich Eifersucht. Das war wirklich lächerlich. Obwohl sie aus beruflichen Gründen 

schon seit Jahren versuchte, an den unzugänglichen Polizisten heranzukommen, kannte 

sie Reed ja kaum. »Gib's zu, das macht dir in diesem Fall Sorgen, nicht wahr?« Cliff goss 

Ketchup über seine Pommes frites. »In diesem Fal  gibt es eine ganze Menge, was uns 

Sorgen macht.« Nikki beugte sich noch weiter vor und flüsterte: »War sie schwanger?« 

Sein Kopf ruckte hoch, die Augen hinter den Bril engläsern verengten sich zu Schlitzen. 

»Du weißt davon?« »Ich habe mit einer Freundin von ihr gesprochen, die es nicht 

ausschließen wollte.« 

Cliff antwortete nicht. Es schien, als meldete sich plötzlich sein Gewissen mit al er Macht. 

»Das Kind könnte von Reed sein.« 

»Es könnte von Gott weiß wem sein«, sagte er hastig. Zu hastig. »Wir wissen es nicht 

genau. Noch nicht.« »Viel eicht ist es auch von ihrem Mann.« »Das ist unwahrscheinlich.« 

Cliff begann, mit dem Messer an seinem Filet herumzusägen. »Sie verstanden sich nicht 

mehr besonders.« 

»Manche Menschen verstehen sich nur im Bett.« 

»Sprichst du aus Erfahrung?« Er spießte ein Stückchen Fleisch auf die Gabel und schob 

es in den Mund. 

»Das war unterhalb der Gürtel inie, Siebert.« 

»Du hast Recht. Ich bin einfach sauer. -Jedenfalls ist Jerome Marx zeugungsunfähig. Hat 

sich vor Jahren sterilisieren lassen.« 
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»Woher weißt du das?« 

»Ist eine merkwürdige Sache. Marx hat mich angerufen und es mir gesagt. Hatte keine 

Lust, Reed zu informieren, und das kann ich gut nachvollziehen. Also habe ich seine 

Aussage nachgeprüft und die Information an Okano weitergegeben. Du verstehst das 

sicher, Nikki. Es könnte mir nützen, an diesen Ermittlungen beteiligt zu sein. Falls ich 

diesen Kerl schnappe, hätte ich ein großes Plus.« 

»Mag sein«, sagte sie mit einem Gefühl des Unbehagens. Cliff und ehrgeizig? So sehr, 

dass er Reed etwas verheimlicht hatte. »Reed weiß also nichts davon?« »Von der 

Sterilisation?« Cliff zuckte die Achseln. »Glaube nicht. Es sei denn, Okano hat es ihm 

erzählt.« Mit vollem Mund fügte er hinzu: »Wer auch immer hinter dem Grabräuber-Fall 

steckt - den Namen hast du ihm gegeben, stimmt's?« Als sie nickte, lächelte er doch 

tatsächlich. »Tja, der Name hat sich durchgesetzt. Der Mistkerl führt uns an der Nase 

herum. Die Polizei steht ganz schön dumm da. Er schickt sogar Briefe an Reed und spielt 

mit ihm. Lacht uns sozusagen ins Gesicht. Wir müssen ihn kriegen, und zwar 

schnel stens.« 

»Er schickt ihm Briefe?«, hakte sie nach, und ihr wurde flau im Magen. 

Cliffs Hand zuckte hoch. »Das wird nicht veröffentlicht.« Heute Abend. Es ist vollbracht. 

Sie schluckte krampfhaft. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten ..  Oder der Mörder hatte 

sich jetzt auf sie eingeschossen. Ihr Herz klopfte heftig, sie überlegte, ob sie Cliff einwei-

hen sollte. 
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»Fehlt dir was?«, erkundigte er sich. 

»Nein, nein . . Ich bin nur müde und genervt, weißt du, wegen der aufgeschlitzten 

Reifen.«  Hat aas derselbe Typ getan, der in meine Wohnung eingedrungen ist? »Und ich ..  ich hatte Arger. Neulich nachts ist jemand bei mir eingebrochen.« »Und du hast das 

angezeigt, oder?«, wollte Cliff wissen. »Noch nicht.« 

»Warum nicht, zum Kuckuck?« 

»Ich ..  hm ..  Es ist albern, aber weißt du noch, vor ein paar Jahren habe ich mir 

eingebildet, von einem Stalker verfolgt zu werden. Ich habe die Polizei gerufen, und dann 

war es ..  Fehlalarm ..  Es ging um Corey Sel wood, den Jungen von nebenan. Er traf sich 

immer mit seinen Kumpels in meinem Garten, um Gras zu rauchen oder sich zu 

betrinken. Sie bekamen mächtig Arger, und ich ..  na ja .. « »Du wurdest ausgelacht.« 

»Genau. Ich kam mir so blöd vor. Ich mochte den Kleinen, und er macht bis heute einen 

großen Bogen um mich, wenn er mich auf der Straße trifft.« »Er war kein Kind mehr.« 

»Aber er hat nur geraucht und ein bisschen herumgeflachst, und dafür hat er 

Riesenprobleme gekriegt. Das hat er mir nie verziehen.« Sie stel te sich Corey vor, einen 

Jungen mit langem Haar, unruhigen blauen Augen und einer Tätowierung in Form von 

Stacheldraht um einen Bizeps herum. Damals war er vierzehn Jahre alt gewesen, dann 

musste er jetzt ungefähr zweiundzwanzig sein. Der Vorfal  hatte sich ungefähr zur Zeit 

von Andrews Tod ereignet, und Nikki war nervös und reizbar gewesen. 

»Trotzdem musst du den Einbruch anzeigen«, redete Cliff 
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ihr zu. »Und vergiss auch nicht, darauf hinzuweisen, dass deine Reifen zerstochen worden 

sind. Da könnte ein Zusammenhang bestehen, Nikki.« Er steckte sich ein weiteres Stück 

Fleisch in den Mund. »Du als Tochter des Richters Gilette bist der Polizei ohnehin 

bekannt. Und jetzt steht dein Name auch noch dick und fett auf Seite eins des  Sentinel. 

Die Reporterin, die den Grabräuber jagt.« Er richtete sein Messer auf sie. »Du musst das 

sofort erledigen. Zeig beide Vorfäl e an und auch sonst al es, was dir merkwürdig vor-

kommt.« »Mach ich.« 

»Unbedingt. Meinst du nicht auch, dass Vorbeugen besser als Heilen ist?« 

»Natürlich. Okay, du hast ja Recht«, sagte sie, nervöser denn je. Er hatte wirklich Recht, 

das war ihr klar. Und ihr war auch völ ig klar, bei wem sie Anzeige erstatten würde. Doch 

heute Nacht musste sie sich auf ihre neue Story konzentrieren. 

Sie klaute ein Pommes von Cliffs Tel er und fragte: »Woran sind die Opfer denn 

gestorben?« 

»Nichts da, Nikki.« Er schüttelte den Kopf. 

»Komm schon, Cliff.« 

»Du kennst die Regeln; einige Dinge werden eben geheim gehalten.« 

»Weil die Todesursache .. « 

». . der Öffentlichkeit verschwiegen werden muss. Basta. Wenn du mich weiterhin so 

bedrängst, Nikki, dann ist unser Treffen beendet.« 

»Okay, okay«, gab sie nach und verspeiste das Pommes-Stäbchen. Cliff war ihr als 

Informationsquel e sehr wichtig, 
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und sie wollte ihn keineswegs verärgern. Damit hätte sie sich nur selbst geschadet. »Also, 

glaubst du, dass der Grabräuber ein Serienmörder ist?« 

»Er hat noch einmal zugeschlagen, nicht wahr? Zwei weitere Leichen in einem Sarg. Mehr 

sage ich dazu nicht.« »Dann war also der Grabräuber der Täter.«  Ein Serienmörder! In den 

 Straßen von Savannah! »Wir wissen es nicht genau, aber ich würde die Lebensversicherung meiner Mutter darauf wetten.« »O Gott.« Ihre Gedanken überschlugen sich. So viele 

Informationen. Neue Informationen. Wieder auf der Titelseite. Sie sah die Schlagzeile 

schon vor sich:  SERIEMMÖRDER LAUERT IM DENSTRASSEM VOMSAVAMMAH.  Darunter in 

kleinerer Schrift, aber auch fett gedruckt:  Der Grabräuber schlägt erneut zu.  Tom Fink würde die Story bringen, dessen war sie sicher. Sie brauchte sie nur noch zu schreiben, und sie 

fügte sich bereits in ihrem Kopf zusammen. Nur die Schwangerschaft machte ihr schwer 

zu schaffen. Barbara Jean Marx' Tod war entsetzlich und mit dem Wissen, dass sie ein 

Kind erwartete, einfach unfassbar. Nikkis Gewissen regte sich, weil sie von dem Grauen 

des Opfers profitierte. Sie dachte an Phee, ihre kleine Nichte, und schauderte bei dem 

Gedanken an Bobbi Jeans ungeborenes Kind.  Möglicherweise Reeds Kind.  Es stieg ihr säuerlich vom Magen in den Hals. Viel eicht sol te sie die Story nicht schreiben, darauf 

verzichten, aus dem Schmerz anderer Menschen Kapital zu schlagen. Aber war sie nicht 

sogar dazu verpflichtet, die Öffentlichkeit in Kenntnis zu setzen, ja, zu warnen? 

Sie räusperte sich und fragte: »Die Opfer, kannten sie einander?« 
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Cliff kaute, tunkte das restliche Brot in die Soße. Er verzehrte das letzte Stückchen und 

schüttelte den Kopf. »Wir finden keine Verbindung.« Er schluckte. »Noch nicht.« »Aber 

du glaubst, dass eine Verbindung besteht. Der Täter hat die Opfer nicht nach dem 

Zufal sprinzip ausgewählt?« Er fuhr mit einem Fleischstückchen durch die Soße und 

schob es in den Mund. »Nein, das glaube ich nicht. Schätze, wir werden es erfahren. Bald 

schon. Der Scheißkerl kommt uns nicht davon.« 

»Gibt es bereits Verdächtige? Jemanden mit einem Motiv?«, fragte sie. 

»Nicht offiziell«, antwortete er, und es lief ihr kalt über den Rücken. Sie sah Cliff Siebert 

in die Augen, doch er wandte rasch den Blick ab. 

»Pierce Reed wird doch wohl nicht verdächtigt.« Siebert schaute aus dem Fenster. 

»Cliff!«, drang sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Aufregung in ihn. Nachdem 

Pierce Reed im vergangenen Sommer den Fal  Montgomery aufgeklärt hatte, wurde er 

von der Bevölkerung nahezu verehrt. Er war der Held der Stadt, wenngleich er, wie ihre 

Nachforschungen ergeben hatten, in San Francisco nicht eben als Heiliger galt. An der 

Westküste hatte die Presse ihn vielmehr in den Schmutz getreten. Hatte ihn verurteilt, 

weil er nicht in der Lage gewesen war, das Leben einer Frau zu retten, die er hatte 

überwachen lassen. »Ist Reed ein Tatverdächtiger?« Siebert zog die Brauen zusammen 

und wandte sich ihr wieder zu. Er wies mit dem fettigen Messer auf Nikkis Nase. 

»Überleg dir genau, was du schreibst, ja?« »Wie immer«, gab sie zurück, legte einen 

Zwanziger auf den 
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Tisch und stand auf. Sie kannte Cliff gut genug, um zu wissen, dass das Gespräch 

beendet war. Er griff nach dem Geld und wol te protestieren. »Bitte, keine Widerrede. 

Wie du selbst angedeutet hast, es ist schon sehr spät, und ich habe dich aus dem Bett 

geholt. Danke, Cliff. Ich rufe dich an.« »Lass es lieber. Das war's. Ich spiele nicht mehr 

mit«, zischte er. Den Zwanziger in der Hand sah er Nikki durch seine Bril engläser 

hindurch böse an. Er hatte die Mauer wieder aufgebaut. »Falls ich diese Ermittlungen 

zukünftig leite, wirst du dir wohl oder übel einen anderen Informanten suchen müssen!« 
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 17. Kapitel 

Du schaffst es einfach nicht, deinen Namen aus den Zeitungen rauszuhalten, wie?« 

Morrisette tänzelte ins Büro und knal te den  Savannah Sentinel  auf Reeds Schreibtisch. 

Von der Kälte draußen war ihr Gesicht gerötet, sie zerrte sich die Handschuhe von den 

Fingern. »Hier drinnen ist es rattenkalt. Sag nicht, die Heizung ist mal wieder kaputt.« 

Reed überflog den Zeitungsartikel, und als er seinen Namen erblickte, verzog er das 

Gesicht. Er spürte einen Anflug von Kopfschmerzen. Die Schlagzeile auf der Titelseite 

schrie:  SERIENMÖRDER SUCHT SAVANNAH HEIM. »Dezent, diese Gil ette, nicht wahr?« 

Morrisette rieb sich die kalten Hände. 

»Das sind sie al e.« Er bekam die Zeitung ins Haus geliefert und hatte den Artikel schon 

gelesen. Zweimal. Hatte seinen Namen in gedruckter Form gesehen. Er wurde im 

Zusammenhang mit Barbara Jean Marx und ihrer Schwangerschaft erwähnt. Nikki 

Gil ette verkündete, dass er, Reed,  aufgrund persönlicher Beziehungen zu einem der Opfer aus 

 dem Fall abgezogen  worden war, und stel te die Behauptung auf, dass ein Serienmörder sein Unwesen trieb. Auf dem Weg ins Büro hatte er sein Exemplar des  Sentinel  in den 

Mül container geworfen. »Woher zum Teufel bezieht diese Frau ihre Informationen?«, 

fragte Morrisette. 

»Ich weiß es nicht, aber ich habe die feste Absicht, es in Erfahrung zu bringen.« 
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»Sie wird es dir wohl kaum verraten, schließlich wil  sie ihre Quel e nicht preisgeben.« 

»Das Leck befindet sich in der Behörde. Wir sollten uns hier vor Ort darum kümmern.« 

»Es könnte sich um mehr als nur einen Informanten handeln«, überlegte Morrisette laut 

und warf sich in einen Besucherstuhl. »Oder Informantin.« 

»Ich habe den Begriff geschlechtsneutral benutzt, verdammt noch mal.« Sie zog beide 

Brauen hoch. »Du bist heute reichlich empfindlich, was?« »Wärst du das nicht?« »Doch, 

doch.« 

»Und vergiss das hier nicht.« Er schob den Ausdruck der E-Mail, die er zu Hause 

empfangen hatte, über den Schreibtisch, wobei er sorgsam seine halb vol e Tasse Kaffee 

und einen Stapel Akten umschiffte. 

Sie warf einen Blick auf das Blatt und seufzte. »Ich habe die ganze letzte Nacht darüber 

nachgedacht.« »Nur eine nette kleine Nachricht vom Mörder«, sagte er vol er Spott. 

»Doch ausgedruckt verliert sie an Aussagekraft. Hier ..  ich hab's auf dem Bildschirm.« 

»Grabräuber in Hochform .. .Jetzt haben wir Nummer vier. Ein Drittel erledigt, werden 

es noch mehr?«, las sie laut vor, obwohl sie den Text längst kannte. »Und, haben die 

Experten ermittelt, wo die Mail abgeschickt wurde?« »Noch nicht. Ich habe gestern 

Nacht noch geantwortet, doch die Mail ist zurückgekommen. Wundert mich eigentlich  

nicht. Bentley hofft, dass er zu dem Server oder wie immer das heißt Kontakt kriegt und 

den Absender rausfindet, aber 
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ich bin sicher, dass es ihm nicht gelingt. Er hat die Sache an den FBI weitergeleitet.« 

»Mann, du warst ja heute Morgen schon richtig fleißig.« »Hab auch schon mit Okano 

gesprochen. Wir geben ein Statement heraus.« 

»Hat sie dich noch einmal ermahnt, die Finger von dem Fal  zu lassen?« Morrisette rückte 

näher an den Heizkörper unter der Fensterbank. 

»Ja, aber sie kann die Tatsache nicht ignorieren, dass sich dieser Grabräuber, wer immer 

er sein mag, an mich wendet. Hier ist es ..  Schau dir das mal an.« 

Widerstrebend verließ Morrisette ihr warmes Plätzchen und beugte sich über den 

Schreibtisch. Reed schwenkte den Monitor herum, um ihr einen Blick auf die 

Orginalnachricht des Mörders zu gewähren, mitsamt den sich verzerrenden Bildern der 

Opfer, deren Gesichter zu Totenschädeln wurden, deren Körper zu Skeletten zerfielen 

und sich dann in Staub auflösten und wieder neu zusammenfügten. »Wer ist der Kerl 

bloß?« 

»Wenn ich das wüsste. Aber wir sol ten es schnel stens rauskriegen. Ich habe eventuelle 

Beziehungen zwischen den vier Opfern durchgecheckt - in der Annahme, dass die bereits 

Toten in den Särgen irgendwie mit der Sache zu tun haben. Aber abgesehen davon, dass 

sie alle in Savannah gelebt haben, gibt es kaum Gemeinsamkeiten. Barbara Jean Marx und 

Roberta sind im Hinblick auf Alter, Interessen, Lebensweise so verschieden wie Tag und 

Nacht. Ich habe nur eine einzige Verbindung entdeckt: Sie tummelten sich beide in der 

Kunstszene. Beide besuchten Galerieeröffnungen und Benefizveranstaltungen, wo 

Kunstwerke ver 

129 

steigert wurden, und dergleichen mehr. Doch während sich Roberta offensichtlich 

ernsthaft für Kunst interessierte, hat Barbara nur ihren Mann begleitet. Du weißt schon, 

die Vorzeigefrau.« Reed rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. 

»Also sind noch mehr Opfer zu erwarten?« »Insgesamt zwölf.« 

»Ist das nicht merkwürdig? Die Anzahl der Opfer vorab zu verkünden? Warum legt er 

sich darauf fest?« »Womöglich tut er das gar nicht. Vielleicht ist das hier nur die erste 

Wel e. Zwölf hier, und dann macht er woanders weiter. Oder er nennt die Zahl, um uns 

auf eine falsche Fährte zu locken.« Reed spielte mit seinem Bleistift und klopfte mit dem 

Radiergummi am Ende auf die Schreibtischplatte. Er schob sich ein paar Magentabletten 

in den Mund, die er noch in seiner Schublade gefunden hatte, und spülte sie mit kaltem 

Kaffee hinunter. »Du meinst, er führt uns in die Irre?« »Ich bin nicht sicher. Viel eicht ist 

es tatsächlich ein Hinweis auf seine weiteren Absichten. Er wil  uns auf jeden Fal  ein-

beziehen. Oder nur mich.« »Ja, aber warum dich?« »Wegen Bobbi.« 

»Nein. Das passt al es nicht zusammen. Es sei denn, du hattest auch mit Roberta Peters 

eine heiße Affäre«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns. Er schnaubte. »Die war 

zu jung für mich.« »Rock bleibt Rock.« 

»Richtig.« Reed blickte auf den Monitor. »Könnte jemand sein, den ich verärgert habe.« 
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»Hoffentlich nicht. Den würden wir ja nie im Leben finden. Die berühmte Nadel im 

Heuhaufen.« Reed warf ihr einen eisigen Blick zu. 

In dem Moment klingelte Morrisettes Handy. »Ich nehme den Anruf entgegen, hol mir 

eine Tasse Kaffee und bin gleich zurück«, verkündete sie und überprüfte das Display. 

»Das ist Bart. Toll. Das verheißt nichts Gutes.« Sie zog sich auf den Gang zurück, und 

Reed überlegte, was die Zahl zwölf bedeuten könnte. Fal s Okano aufkreuzte, ihn dabei 

ertappte, wie er an dem Fal  arbeitete, und ihn zur Rede stellte, würde er ihr Paroli bieten. 

In gewisser Weise kommunizierte der Kerl mit ihm. Er wol te ihm etwas heimzahlen. 

Reed begann, Leute aufzulisten, die einen Grund besaßen, ihm Schaden zuzufügen. .. 

angefangen mit Menschen, die von seiner Affäre mit Bobbi Jean gewusst hatten. Doch 

dazu fiel ihm nur ein einziger Name ein: Jerome Marx. Es war natürlich möglich, dass 

sowohl Bobbi als auch Jerome ein paar Leuten davon erzählt hatten. Seine Gedanken 

wanderten zu den anderen Opfern. Er hatte keins von ihnen gekannt. Blieb also nur die 

Verbindung zu Bobbi Jean. 

Das Telefon schril te. Den Blick immer noch auf den Monitor gerichtet hob er den Hörer 

ab. »Reed.« »Ein Glück, dass ich Sie erwische. Hier ist Jed Baldwin aus Lumpkin County.« 

»Hal o Sheriff«, sagte Reed und lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, dass der 

knarrte. Er sah das wettergegerbte Gesicht Jedidiah Baldwins vor sich. »Detective McFee 

hat mir berichtet, dass Sie vom Grabräuber-Fal  abgezogen wurden, weil sie was mit 

einem der 
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Opfer hatten. Aber ich, nun ja, ich gebe nicht viel auf Regeln, die uns nur behindern. Ich 

dachte, Sie würden gern wissen, was hier oben los ist. Die forensische Untersuchung hat 

nichts weiter ergeben, aber heute Morgen kam Merle Delacroix mit seinem Sohn ins 

Büro. Sie erinnern sich sicher, Billy Dean ist einer der zwei Jungs, die sich am Blood 

Mountain herumgetrieben haben. Merle ist al ein erziehender Vater, der mit dem 

Burschen al e Hände voll zu tun hat, ein Hitzkopf, wenn Sie mich fragen. Jedenfal s 

erschienen er und der Junge und brachten mir einen Ring mit einer Gravur, der offenbar 

dem Opfer gehört hat. Der Alte war stolz wie Oskar, aber der Junge hat sich glaub ich 

nicht so gern von dem Ring getrennt.« 

»Handelt es sich um einen Goldreif mit einem Diamanten und ein paar Rubinen?«, fragte 

Reed, dem plötzlich eine Erinnerung kam. Bobbis Hände waren weiß und langfingrig, mit 

manikürten Nägeln, die einem Mann ordentlich den Rücken blutig kratzen konnten. Den 

Ringfinger ihrer rechten Hand schmückte ein Ring, der, als sie zusammen gesegelt waren, 

in der Sonne geblitzt hatte. Es war im Herbst gewesen, und es ging ein frisches Lüftchen. 

Das Laub am Ufer schimmerte grün und goldfarben. Eine salzige Brise zerrte an Bobbis 

langem Haar und presste ihren kurzen weißen Rock gegen die braunen Beine. Sie war 

barfuß, die Zehennägel hatte sie in der gleichen Farbe lackiert wie die Fingernägel, in 

einem Ton ähnlich dem der blutroten Steine auf dem Ring. »Ganz recht«, bestätigte der 

Sheriff. »Und da ist etwas eingraviert.« 

»Tatsächlich? Davon weiß ich nichts.« 

Reed hatte Bobbi damals nach der Bedeutung des Rings ge 
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fragt, und sie hatte gelacht und war am Ausleger entlang balanciert. Dann zog sie eine 

Augenbraue hoch. »Ein früherer Freund hat ihn mir geschenkt. Er ist weg, aber von dem 

Diamanten mochte ich mich nicht trennen«, antwortete sie frech. »Stört das deinen Mann 

denn nicht?« »Meinen Eraiann.  Ex«,  erwiderte sie spitz. »Immer wieder vergisst du, dass er mein Ex ist. - Doch, es hat ihn gestört, aber das war mir ziemlich egal.« Dann lächelte sie, 

und ihre Augen blitzten, als hätte sie ihm ein Geheimnis verraten. »Also«, setzte der 

Sheriff nun an und holte Reed damit in die Gegenwart zurück. »Da steht:  Für Barbara. In 

 ewiger Liebe.  Ein Datum steht da auch. Juni letzten Jahres.« »Sie hat gesagt, ein früherer Freund hätte ihn ihr geschenkt, aber zu der Zeit war sie meines Wissens noch mit ihrem 

Mann zusammen.« 

»Mhm. Es war ihr Hochzeitstag. Der fünfte. Bedeutend teurer als al es, was man sonst so 

zum fünften Hochzeitstag verschenkt.« 

»Davon versteh ich nichts«, sagte Reed. »Ich auch nicht, aber meine Frau dafür umso 

mehr. Wie auch immer, ich tippe, ihr Mann hat ihr den Ring geschenkt. Muss ihn noch 

mal besuchen.« 

 Also hat sie gelogen. Wieder einmal.  Es wunderte ihn nicht. Ihre gesamte Beziehung, wenn es denn eine gewesen war, hatte auf Lügen basiert. In viel stärkerem Maße, als er vermutet 

hatte. Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und fragte sich, ob sie 

außer ihm noch jemanden belogen und dafür schließlich den höchsten Preis bezahlt 

hatte. Mit ihrem Leben. 
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»Da kommt ja die Heldin des Tages«, sagte Trina, als Nikki ihre Tasche unter den 

Schreibtisch warf. Trina rollte mit ihrem Stuhl ein Stück zurück, um Nikki ins Gesicht 

sehen zu können.  »Zjuei  Storys auf der Titelseite.« Sie schnalzte übertrieben mit der 

Zunge. »Aller guten Dinge sind drei.« 

»Du glaubst, du bekommst noch eine Chance? Sobald Pierce Reed liest, was du da 

verzapft hast, würde es mich nicht wundern, wenn die gesamte Polizeibehörde auf 

Verschwiegenheit eingeschworen wird und kein Mensch, auch nicht dein privater Deep 

Throat, mehr mit dir redet.« Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Norm Metzger springt 

im Sechseck. Kaum war Fink eingetroffen, rannte er auch schon in sein Büro. Ein paar 

Minuten später kam er wutschnaubend wieder heraus.« 

Nikki musste sich ein Grinsen verkneifen. Es war ihr egal, wenn sie Norm verärgert 

hatte. In Bezug auf diese Story waren sie Konkurrenten, sie versuchten beide, 

Informationen über oder von Reed zu bekommen. Norm war dreimal nach Dahlonega 

gefahren, um zu recherchieren, und hatte den Zugang zu dem Fal , nach dem er suchte, 

nicht gefunden. Nikki hatte ihn auch nicht gefunden. Aber sie kam dem schwer 

greifbaren Detective al mählich näher. Er war nicht mehr ganz so knurrig, wenn sie in 

seiner Nähe auftauchte, und sie hatte ihn sogar dabei ertappt, dass er sie nicht feindselig 

betrachtete, sondern eher neugierig, als versuchte er, sie einzuschätzen, beinahe als fände 

er sie als Frau interessant. Mit einem solchen Blick war sie schon öfter bedacht worden. 

Sie erkannte ihn stets sofort. Und fühlte sich nun ein wenig geschmeichelt. Na ja, 

vielleicht auch sehr ge 
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schmeichelt. Reed sah nicht schlecht aus, ein attraktiver Mann war er auf jeden Fal . 

»Übrigens, fal s es dich interessiert, ich habe mit meinem Freund beim  WKAM 

gesprochen«, fuhr Trina fort. »Wegen der Serienmörder-Sache macht man ihnen da die 

Höl e heiß. Der Geschäftsführer des Senders hat den Nachrichtenredakteur 

zusammengefaltet, und der hat Dampf bei seinen Reportern abgelassen. Da drüben 

gehen jetzt al e auf Zehenspitzen.« Trinas Mundwinkel zuckten. »Na, wie fühlt man sich 

als Mittelpunkt des Interesses?« »Gut. Aber du weißt ja selbst, was man so sagt«, fügte 

Nikki hinzu. »Du bist immer nur so gut wie deine letzte Story.« Sie fuhr den Computer 

hoch, um ihre E-Mails durchzuschauen, und Trina rollte auf ihrem Stuhl zurück in ihre 

Kabine. Nikki massierte sich den verspannten Nacken. Gott, war sie müde, sie spürte 

jeden Knochen im Leib. Doch sie musste weiterarbeiten. Nachdem sie Tom Fink letzte 

Nacht ihre Story gemailt hatte, war sie endlich ins Bett gefal en, und das war gegen zwei 

Uhr morgens gewesen. Sie schlief tief und fest, und als am Morgen der Wecker lärmte, 

war sie versucht, ihn einfach auszuschalten und weiterzuschlafen. Doch sie widerstand 

der Versuchung. Weil sie ihre Story gedruckt sehen wol te, taumelte sie kurz darauf die 

Treppe hinunter, um die Morgenzeitung zu holen. Große schwarze Blockbuchstaben 

verkündeten, dass der Grabräuber ein Serienmörder sei. Zweifel os würde sie Ärger mit 

der Polizeibehörde bekommen, weil sie die Bombe frühzeitig hatte platzen lassen, aber 

jetzt konnte sie es nicht mehr ungeschehen machen. Außerdem hatte sie so ein Gefühl im 

Bauch, dass der Mörder tatsächlich noch lange nicht aufhören würde mit seinen 

Gräueltaten. 
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Sie scrol te ihre E-Mails durch, eine Menge Müll, teilweise Spams, die nicht gefiltert 

worden waren, dazu Werbung und Nachrichten von Kollegen und Lesern ..  beinahe so 

etwas wie Fanpost. Sie freute sich an dem Lob, das man ihrer Story zollte, ermahnte sich 

aber, auf dem Teppich zu bleiben. »Nikki?« 

Als sie so dicht neben sich die Stimme vernahm, wäre sie beinahe aufgesprungen vor 

Schreck. Sie drehte sich um und sah Kevin, den Technikexperten, nur wenige Zentimeter 

von ihrem Schreibtisch entfernt dastehen, genau in der Lücke zwischen Tisch und Wand, 

in die nicht einmal ein Stuhl gepasst hätte. 

»Mensch, Kevin, hast du mich erschreckt!« Sie konnte den gereizten Unterton in ihrer 

Stimme nicht unterdrücken. Er hob in einer Art lässiger Entschuldigung die Schultern. 

»Kann ich irgendwas für dich tun?« 

Eine Sekunde lang sah sie seine Augen aufleuchten, als sei er im Begriff, etwas 

Schlüpfriges oder Grobes zu antworten. Doch das Flämmchen erlosch schnel  wieder, als 

hätte er es sich anders überlegt. Glück gehabt. Kevin war schon in Ordnung, nur 

irgendwie ..  eigenartig. »Ich dachte, du hättest irgendwelche Probleme mit dem 

Computer. Tom sagt, ich soll ihn mir mal angucken.« 

»Ach so. Stimmt. Da gibt es mehrere Probleme. Seit wir dieses neue kabel ose System mit 

dem Router haben, fliege ich ständig aus dem Internet. Trina hat diese Schwierigkeiten 

nicht, und deshalb glaube ich, es liegt an meinem Gerät. Das nervt mich total. Und dann 

klemmt meine Tastatur immer mal wieder, und manchmal - im Augenblick nicht - er-

scheint da so eine dünne Linie auf dem Monitor. Weißt du, 
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sie teilt ihn« - sie zeichnete einen imaginären Strich auf den Bildschirm -, »aber nicht ganz 

mittig. Das kommt und geht. Ich habe die Kabel und Stecker überprüft, aber es passiert 

immer wieder. Kannst du das reparieren?« »Ich denke doch. Aber ich brauche noch 

nähere Informationen.« 

Er stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, das Headset um den Nacken gelegt, die 

Basebal kappe falsch herum auf dem Kopf. Nikki schilderte genau sämtliche Tücken 

ihres Computers und versuchte gleichzeitig, körperlich Abstand zu Kevin zu wahren. 

Was schon unter normalen Bedingungen schwierig war. Hier, am Schreibtisch, war es 

nahezu unmöglich. Kevin gehörte zu den Menschen, die anderen immer ein bisschen zu 

sehr auf die Pel e rückten und damit Grenzen verletzten, als ob er nicht gut hören oder 

sehen könnte, und das ging Nikki gewaltig auf die Nerven. Sie wich ständig zurück, um 

wenigstens ein paar Zentimeter zu gewinnen. »Also ..  was meinst du? Lässt sich das 

beheben?«, fragte sie, als sie schließlich al e Beschwerden über ihr Gerät geäußert hatte. 

»Das weiß ich erst, wenn ich mir das Ding genauer angeguckt habe.« 

»Gut. Ich muss jetzt sowieso ins Archiv«, sagte sie. »Wenn Fragen auftauchen, ruf mich 

auf dem Handy an oder - hast du meine Handynummer?« Er nickte, und ihr lief ein kalter 

Schauer über den Rücken. »Dann habe ich sie dir schon gegeben?« Daran konnte sie sich 

nicht erinnern. »Nein. Ich hab sie von Celeste. Sie hat solche Sachen registriert.« 

Celeste die Inkompetente. 
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»Warum hast du sie denn um meine Nummer gebeten?« »Ich habe die Nummern von 

sämtlichen Mitarbeitern gespeichert«, erklärte Kevin. »Wenn ich an irgendeinem Com-

puter arbeite und der Betreffende ist im Außendienst oder zu Hause, kann ich ihn so im 

Notfal  erreichen.« Er sah sie eindringlich an, als zweifelte er an ihrem Verstand. »War ja 

nur eine Frage«, sagte sie, schnappte sich ihre Handtasche und das Handy und überließ es 

Kevin, die Viren aus ihrem System zu entfernen. Es bereitete ihr Unbehagen, ihn an 

ihrem Schreibtisch sitzen zu sehen, aber sie war natürlich erpicht darauf, dass ihr 

Computer repariert wurde, und Kevin war nun mal der einzig verfügbare Experte weit 

und breit. 

»Irgendwann wirst du ihn mögen«, sagte sie zu sich selbst, zog sich aus dem Automaten 

im Pausenraum eine Cola Light und stieg die zwei Treppen zum Archiv hinunter, wo 

sämtliche Akten aufbewahrt wurden und wo ein Computer stand, der entschieden besser 

funktionierte als ihrer. Sie war al ein hier unten, und es war stil  wie in einem Grab. Eine 

Neonlampe leuchtete an der Decke, die Betonwände waren in einem stumpfen Grau 

gestrichen und erinnerten an ein Gefängnis. Hier unten erklang keine Musik. Hier 

klapperten keine Tastaturen, klingelten keine Telefone, war kein Stimmengesumm zu 

hören. Es gab nur Aktenschränke und halb leere Bücherregale. Dieser Ort hatte ihr schon 

immer eine Gänsehaut verursacht, und jetzt, da draußen ein Serienmörder frei herumlief, 

fühlte sie sich noch beklommener. Es war aber auch so verdammt stil  hier unten. Und so 

einsam. Sie ließ sich auf einem knarrenden Stuhl nieder, arbeitete sich durchs Archiv und 

befragte dann noch einmal das Inter 
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net über Reed. Er war der Schlüssel. Sie wusste es. Er war der Polizist, der nach 

Dahlonega beordert worden war. Der Mann, der ein Verhältnis mit Bobbi Jean gehabt 

hatte. War das der Grund dafür, dass er per Hubschrauber zum Blood Mountain 

befördert worden war? Aber wodurch hatten seine Kol egen von seiner Affäre mit Bobbi 

Jean erfahren? Sie machte sich Notizen auf einem hauseigenen Block. Sie musste 

unbedingt Cliff dazu befragen. Sie rief ihn auf seinem Handy an, doch wie immer meldete 

er sich nicht. Sie hinterließ ihm eine Nachricht. »Er geht dir aus dem Weg«, sagte sie laut 

und hörte verdutzt, wie ihre Stimme in diesem höhlenartigen Raum widerhal te. Ihr 

Magen krampfte sich zusammen. Am liebsten hätte sie über ihre Nervosität gelacht. 

»Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich. »Hier ist es nicht einmal dunkel.«  Kur so still. 

 Vollkommen geräuschlos. Kühl. Und trotzdem ist die Luft dünn. 

Ihr Handy gab Laut, und sie zuckte heftig zusammen. Das Display zeigte eine Nummer 

der Polizeibehörde von Savannah. Was sie wunderte. Cliff rief sie niemals von seinem 

Büro aus an. Er hatte viel zu große Angst, dabei ertappt zu werden.  Mit Angst hat das nichts 

 zu tun. Er ist eben vorsichtig. Schließlich könnte er seinen Job verlieren, und das alles nur wegen 

 einer falsch verstandenen Loyalität Andrew gegenüber - und vor allem weil er dich mag. Das hast du 

 schon immer gewusst, also sieh den Tatsachen endlich ins Gesicht.  Schuldbewusst meldete sie sich: »Nikki Gil ette.« »Pierce Reed.« 

Sie erstarrte. Reed rief sie an. Hastig legte sie Papier und Kuli bereit. »Hal o, Detective 

Reed«, sagte sie ruhig, obwohl ihr Herz hämmerte. »Was kann ich für Sie tun?« 
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»Ich habe mich lange davor gedrückt, Sie zurückzurufen. Sie haben mir mehrere 

Nachrichten hinterlassen.« »Ja. Ich würde Sie gern interviewen. Wegen des Fal s.« »Das 

sagten Sie bereits.« 

»Sie haben meine Nachrichten in Ihrer Mailbox tatsächlich abgehört?« 

»Acht Stück insgesamt.« 

»Ich wollte mit Ihnen reden, bevor ich meinen Artikel abgab. Aber ich konnte nicht 

endlos warten. Ich habe meine Termine.« 

»Deshalb rufe ich Sie jetzt an. Ich habe es mir überlegt. Ich denke, wir sollten miteinander 

sprechen.« 

Sie traute ihren Ohren nicht. »Wann?« 

»Heute Abend, nach der Arbeit. Sagen wir, um sieben, halb acht. Schaffen Sie das?« 

»Klar.« Sie gab sich Mühe, ihre Begeisterung zu verbergen, obwohl sein Vorschlag ihr wie 

ein Geschenk des Himmels erschien. Ein Interview mit dem zugeknöpften Detective 

Reed. Nein, sogar ein Exklusivinterview. »Was ist passiert?«, entschlüpfte es ihr. »Warum 

haben Sie es sich anders überlegt?« 

»Das erkläre ich Ihnen, wenn wir uns treffen.« »Wann und wo?« 

Er zögerte nicht eine Sekunde lang. »In Johnny B's Low Country Gril  an der Interstate 

80. Knapp eine Meile vor der Brücke nach Tybee Island. Kennen Sie das Lokal?« Für al e 

Fäl e gab er ihr die exakte Adresse. 

»Ich werde es schon finden«, sagte sie und notierte den Namen des Restaurants auf ihrem 

Schmierblock. »Sagen wir, halb acht.« Sie beendete das Gespräch mit einem Hochge 
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fühl und verstaute gerade das Handy in ihrer Handtasche, da spürte sie auf einmal, dass 

sich im Raum etwas verändert hatte. Ein kühler Lufthauch streifte ihre Wange. Sie warf 

einen Blick über die Schulter und erblickte Kevin, wieder nur Zentimeter von ihr 

entfernt. »O Mann!« Sie fuhr zusammen und warf vor Schreck ihre halb geleerte Coladose 

um. »Warum schleichst du dich bloß immer so an?« Sie musterte seine Schuhe mit den 

Kreppsohlen und stel te rasch ihre Coladose wieder auf. Sie kramte in ihrer Handtasche 

nach einem Papiertaschentuch und tupfte damit die Pfütze auf. »Du hast telefoniert. Ich 

wollte dich nicht stören.« Im ersten Moment sah er gekränkt aus, doch kurz darauf 

erkannte sie Trotz in seinen Augen. Dann trat wieder dieser leere Ausdruck in seinen 

Blick. Nikki hatte immer angenommen, er stünde unter dem Einfluss irgendeiner Droge, 

die ihn stets ein bisschen abwesend erscheinen ließ, aber jetzt war sie sich nicht mehr so 

sicher. 

»Schon gut. Gehen wir nach oben. Unterwegs kannst du mir berichten, was mit meinem 

Computer los ist.« Sie pfefferte das nasse Papiertuch in einen Mül eimer und ging zur 

Treppe. Keine Sekunde länger als nötig wollte sie mit dem merkwürdigen Typen hier 

unten allein sein. »Er läuft wieder.« Das war al es, was sie wissen wollte, doch Kevin legte 

natürlich erst so richtig los und quälte sie auf dem Weg hinauf in die Redaktion mit 

technischen Ausführungen. Er ließ sich nicht abschütteln; er folgte ihr bis zu ihrem 

Schreibtisch und erklärte ihr zwanzig Minuten lang in allen Einzelheiten, was er 

unternommen hatte, um das verflixte Ding zu reparieren. Es interessierte sie nicht die 

Spur, doch sie nahm sich vor, sich mehr Kenntnisse über diese 
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Geräte anzueignen, damit sie nicht mehr von Kevin abhängig war. Viel eicht würde sie 

einen Kurs besuchen oder sich mithilfe eines Handbuchs, etwa in der Art von  Die 

 idiotensichere Einführung in technische Fragen,  ein Grundwissen zulegen. 

»Danke, Kevin«, sagte sie, als er sich endlich anschickte zu gehen. Er schenkte ihr ein 

Lächeln, das eher jungenhaft als diabolisch war, und sie schalt sich einen Dummkopf, 

weil im Hinblick auf Tom Finks Neffen immer wieder ihre Fantasie mit ihr durchging. 

Trina spähte über die Trennwand ihrer Kabine. »Lass mich nie wieder mit dem Kerl 

allein.« 

»Du warst nicht allein.« Nikkis Blick schweifte über die Kabinen, in denen zahlreiche 

Reporter vor ihren Computern hockten. 

»Er spinnt, Nikki. Als du weg warst, hat er die ganze Zeit vor sich hin gesummt und 

gesungen, so komische Texte, die keinen Sinn ergeben. Wie Kinderreime. Ich dachte 

ständig, er würde mit mir reden.« Sie schauderte. »Wenn du mich fragst: Der hat nicht al e 

Tassen im Schrank.« »Ich weiß, aber er hat meinen Computer repariert, und al es andere 

ist mir egal.« 

»Na gut, aber das nächste Mal läufst du nicht einfach weg, ohne mich vorzuwarnen.« 

Nikki lächelte. »Hey, Norm sitzt an seinem Schreibtisch. Wenn Kevin dich anmacht oder 

sich komisch aufführt, kannst du dich jederzeit an Metzger wenden.« »O Gott, das ist 

wirklich ein Tol haus.« Plötzlich weiteten sich Trinas Augen. 

»Oha, sieht aus, als bekämst du Besuch.« 
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»Was?« Nikki drehte sich auf ihrem Stuhl um und entdeckte Sean Hawke in voller 

Lebensgröße am Empfangstresen, wo er sich Celeste zuneigte. Die verwirrte 

Rezeptionistin deutete auf Nikkis Schreibtisch. Sean fing Nikkis Blick auf und kam auf sie 

zu. Die inzwischen vergangenen Jahre hatten ihm nichts anhaben können. Er sah immer 

noch blendend aus, der Körper war durchtrainiert, die Haare fielen über den Kragen 

seiner Lederjacke, ein kleines Bärtchen zierte sein Kinn. Obwohl Dezember war und er 

sich in einem geschlossenen Raum aufhielt, trug er eine getönte Bril e, eher um der 

Wirkung als der besseren Sicht wil en, wie sie vermutete. Seine Garderobe bestand aus 

einer khakifarbenen Hose, einem engen Pul over und schwarzen Stiefeln. Und er hatte 

ein hinreißendes Lächeln aufgesetzt. »Mannomann«, sagte Trina, und Nikki sah aus den 

Augenwinkeln, wie ihre Freundin so tat, als müsste sie sich Luft zufächeln. »Der Typ ist 

echt heiß.« 

»Der Typ bedeutet Arger«, flüsterte Nikki und stand auf, als sich Sean näherte. 

»Dachte ich's mir, dass ich dich hier finden würde.« »Bist du unter die Detektive 

gegangen?« »Du bist vorlaut wie eh und je.« Er stel te sich breitbeinig hin, nahm den 

Briefbeschwerer von ihrem Tisch und begann, ihn hochzuwerfen und wieder 

aufzufangen. So war er schon immer gewesen, ein Nervenbündel in einem maskulinen, 

sexy Körper. 

Nikki machte Sean mit Trina bekannt, die bei seinem Anblick beinahe dahinschmolz. 

Genauso wie Nikki vor ein paar Jahren. 

»Du hast nicht auf meine Anrufe reagiert.« 
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»Tut mir Leid - nein, das stimmt nicht. Ich hatte zu tun, Sean.« 

»Und keine Zeit für einen alten Freund.« 

»Für einen alten Freund, der mich Vorjahren in die Wüste 

geschickt hat.« 

»Autsch.« Er verzog das Gesicht. »Das war ein Fehler.« »Vielleicht auch nicht. Al es hat 

sich zum Besten gewendet.« »Tatsächlich?« Er sah sie mit seinen hinreißenden Augen 

eindringlich an. Vorjahren hatte ihr Herz unter seinem abschätzenden Blick heftig 

gepocht. Mittlerweile hatte dieser Blick jeglichen Zauber verloren. Früher einmal hatte sie 

ihn erotisch gefunden, jetzt fand sie ihn lästig. »Was wil st du von mir?« 

»Ein Date. Eine Gelegenheit, meine Wissenslücken in Bezug auf dein Leben zu fül en.« 

»Es gibt keine Wissenslücken. Ich arbeite hier. Wie damals, als du weggegangen bist.« 

»Aber inzwischen hast du deinen Collegeabschluss.  Und machst dir anscheinend gerade 

einen Namen.« Sie antwortete nicht. 

»Ich dachte, du hättest inzwischen viel eicht geheiratet.« »Falsch gedacht.« 

»Du fragst gar nicht, was ich so treibe.« Er warf den Briefbeschwerer erneut in die Luft. 

Fing ihn geschickt wieder auf. »Ich sehe keinen Grund dazu.« »Bist du mit irgendwem 

zusammen?« »Im Moment nicht.« »Aber du warst es.« 

»Hör mal, Sean, das geht dich überhaupt nichts an. Außerdem muss ich jetzt arbeiten.« 
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»Dann treffen wir uns auf einen Drink, wenn du Feierabend hast.« 

»Hast du nichts Besseres zu tun?« 

Er grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Heute nicht.« »Trotzdem halte ich es für 

keine gute Idee.« »Ein Drink bringt dich schon nicht um.« Er lächelte mit beinahe 

jungenhaftem Charme, und seine Augen sprühten Funken, genauso wie damals. 

Ihr Handy klingelte, und sie sagte: »Ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten.« 

Als sie nach dem Handy griff, packte er ihr Handgelenk. »Ich ruf dich an, Nikki.« Dann 

ließ er sie los und verließ ihre Kabine. 

Jenseits der Trennwand hörte sie Trina flüstern: »Wow!« »Wil st du ihn haben? Ich 

schenk ihn dir«, sagte Nikki und blickte Sean nach, der mit wiegenden Schritten 

davonstolzierte. Die verblichene Jeans umspannte fest sein Hinterteil, die Stiefelabsätze 

waren kein bisschen abgelatscht, seine Jacke wies keine einzige Falte auf. Er sah beinahe 

zu perfekt aus. Wie damals, als er ihr das Herz gebrochen hatte. Wieder klingelte das 

Handy, und sie meldete sich. Es war eine der Frauen von der Historischen Gesellschaft, 

die sich vergewissern wol te, dass Nikki über eine geführte Tour durch einige Häuser 

Bescheid wusste, die über Weihnachten zu besichtigen waren. Nikki bestätigte es und 

legte schnel  wieder auf. 

Endlich hatte sie Zeit, ihren Computer wieder hochzufahren. Ihre E-Mails hatte sie 

vorhin schon zur Hälfte gesichtet, und jetzt las sie die restlichen Nachrichten. Sie war 

schon fast fertig, da entdeckte sie eine Mail mit der Betreffzeile 

137 

 GRABRÄUBER SCHLÄGT ERNEUT ZU  Obwohl sie die Absenderadresse nicht erkannte, 

öffnete sie die Mail. Ihr Herz drohte stehen zu bleiben. Sie nahm nichts um sich herum 

mehr wahr, wie hypnotisiert starrte sie auf die grauenhaften Bilder auf dem Monitor, die 

Fotos von vier Menschen - al er Wahrscheinlichkeit nach die Opfer des Grabräubers -, 

die vor ihren Augen zu Skeletten wurden und dann zu Staub zerfielen. Die Nachricht war 

schlicht: 

 WERDEN ES NOCH MEHR? 

 VOR NUMMER ZWÖLF 


KANN KEIN MENSCH SICHER SEIN. 

Plötzlich war ihr so kalt, als wäre sie ins Polarmeer gestürzt. Was um alles in der Welt 

hatte diese Botschaft zu bedeuten? Sprach der Grabräuber sie an? Oder war es bloß ein 

dummer Scherz? Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte Cliff nicht erst gestern Abend 

erwähnt, dass der Grabräuber Briefe an Reed schickte? Womöglich auch E-Mails ..  Wer 

war der Absender? Sie tippte eine Antwort. Viel eicht war es ja wirklich ein Scherz. 

Heutzutage machten sich viele Leute einen Spaß daraus, Spams zu verschicken. Doch 

Nikki beschlich ein merkwürdiges Gefühl, eine Ahnung, dass sich der Mörder tatsächlich 

direkt an sie wandte. Wahrscheinlich wegen ihrer Artikel. Weil sie ihm einen Namen 

gegeben hatte. Ihm Beachtung schenkte. Sein gestörtes Ego aufwertete. Während sie die 

E-Mail abschickte, in der sie den Absender aufforderte zu antworten und sich zu 

erkennen zu geben, 
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kaute sie nervös auf ihrer Unterlippe herum. Die Mail kam nahezu sofort zurück. Nikki 

druckte die Mail an sie zweimal aus, wobei sie beim zweiten Ausdruck den Text heraus-

schnitt. Dann durchkämmte sie das gesamte Bürogebäude, bis sie Kevin, wie immer den 

Kopfhörer über den Ohren, vor den Automaten im Pausenraum fand. Er tippte gerade 

seine Bestel ung ein und sah sie aus den Augenwinkeln heranstürmen. 

»Sag jetzt nicht, du kriegst deinen Computer nicht in Gang«, sagte er und bedachte sie mit 

einem nahezu überheblichen Blick. Seine Mundwinkel zuckten leicht, als wäre er sehr 

zufrieden mit sich selbst. Weil er klüger war als sie? 

Oder weil er erwartet hatte, dass sie nach ihm suchen würde? »Nein, nein. Der 

funktioniert prima. Aber ich möchte dich um einen Gefal en bitten«, hob sie an, 

ausnahmsweise einmal froh, ihn al ein anzutreffen. Er nahm den Kopfhörer ab. »Schon 

wieder?« Eine Tüte M&M's-Erdnüsse Sei in den Ausgabeschacht. Kevin griff hastig 

danach, als hätte er Angst, sie könnte sie ihm wegnehmen. »Ja.« 

»Das kostet«, sagte er, und sein Lächeln wirkte beinahe anzüglich. 

>Ja, schon gut..  Sieh mal!« Sie zeigte ihm das Blatt mit der E-Mail-Adresse. »Kannst du 

herausfinden, wer der Absender ist?« 

»Vielleicht.« Er überflog die Zeilen und zog nachdenklich die Brauen zusammen. 

»Warum?« 

»Weil es wichtig ist, okay? Jemand hat mir eine merkwürdige 
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Mail geschickt, und als ich antwortete, kam meine Nachricht postwendend zurück.« 

»Geht es um den Serienmörder? Diesen Grabräuber?« Sie wol te nicht lügen. »Ja«, 

entgegnete sie widerwil ig. Wie immer fand sie es äußerst unangenehm, auf Kevins Hilfe 

angewiesen zu sein. 

»Was springt für mich dabei heraus?« »Das ist dein Job!« »Ich habe wahnsinnig viel zu 

tun.« Sie sah ihn frustriert an. »Was wil st du, Kevin?« Er zögerte, und ihr Herz krampfte 

sich vor Schreck zusammen. Himmel, er würde sie doch nicht um ein Date bitten? Oder 

um irgendeine perverse sexuelle Gefäl igkeit, als Scherz verpackt? »Sag schon.« 

»Anerkennung, okay? Du und deine Kollegen, ihr meint, ich wäre zu nichts nutze ..  Oder 

ihr tut so, als würde ich gar nicht existieren ..  oder als wäre ich blöd . . oder als hätte ich diesen Job nur, weil Tom mein Onkel ist. Aber im Grunde ist es doch so, dass du und 

Trina und Norm und al e anderen in diesem verfluchten Haus mich braucht.« Er wies 

nachdrücklich mit dem Daumen auf seine Brust, und die M8cM's rasselten in seiner 

Tasche. »Anerkennung?« >Ja.« 

»Gut .. «, sagte sie verunsichert. Sein Zorn war so heftig hochgekocht, als hätte er seit 

Jahren auf diesen Ausbruch gewartet. »Sollst du haben.« 

»Es ist mein Ernst, Nikki.« Er riss ihr das Blatt Papier aus der Hand und betrachtete es. 

»Ich melde mich bei dir.« 
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»Bitte schnel . Es ist äußerst wichtig.« Seine Augen blitzten. »Du meinst, ich hätte es nicht 

begriffen? Ich weiß Bescheid.« Wieder spielte dieses undefinierbare Lächeln um seine 

Lippen. Er ließ Nikki einfach stehen, und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er 

der Letzte gewesen war, der ihren Computer benutzt hatte. Er kannte das System in- und 

auswendig. Er hätte die E-Mail schicken und zwischen die restlichen schmuggeln können 

. . Heiliger Strohsack, was war los mit ihr? Neuerdings war in ihren Augen jeder Mann ein 

potenziel er Mörder. Sie eilte zurück an ihren Schreibtisch und begann mit der Ausarbei-

tung der Fragen für ein Interview mit Reed. Das war ihre Chance. Eine zweite bekam sie 

vielleicht nicht. 


138 

 18. Kapitel 

Der Herr im Himmel duldet es nicht, wenn jemand die Grabruhe stört«, sagte Bea 

Massey. Sie war eine kleine, gebeugte Schwarze mit viel zu großen Zähnen. Bislang hatte 

Morrisette keinerlei Informationen aus ihr herausbekommen, die den Ermittlungen 

hätten dienlich sein können. Bea Massey war fast blind. Unentwegt streichelte sie einen 

struppigen alten Hund, der ihr zu Füßen am Küchentisch hockte. »Wenn ein Mensch zur 

letzten Ruhe gebettet wurde, sol te er in Frieden gelassen werden.« Amen, Schwester, 

dachte Reed, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Morrisette fuhr mit der 

Vernehmung von Thomas Masseys Witwe fort. Von seinem Fensterplatz aus betrachtete 

Reed das Grundstück. Einige Hühner dösten auf der hinteren Veranda. Ein nicht mehr 

genutzter Gemüsegarten lag hinter einer windschiefen Garage, die einen 1967er Buick 

Skylark beherbergte. Selbst gefertigte Spitze lag im Haus auf jedem Tisch und hing vor 

al en Fenstern. 

Mrs. Massey schwor, dass sie Jerome Marx noch nie gesehen und auch noch nie von ihm 

gehört hatte. »Aber ich habe Thomas gesagt, dass es ihm nicht ansteht, sich in der Stadt 

begraben zu lassen. Er gehört hierher, aufs Land, aber er ließ sich nicht umstimmen. 

Wollte bei seiner Familie in Savannah liegen ..  Und jetzt sieht man ja, was er davon hat.« 

Als sie das Haus verließen, waren sie nicht viel klüger als zu 
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vor. Bea Massey war die Zweite auf ihrer Besuchsliste gewesen. Vorher hatten sie bereits 

Beauford Alexander in dem Pflegeheim besucht, wo er seit dem Tod seiner Frau lebte, 

und sie waren nun sicher, dass weder er noch Pauline jemals einer Frau namens Barbara 

Jean Marx begegnet waren. Thomas Massey offenbar auch nicht. Genauso wenig wie 

Roberta Peters, wie sie vermuteten. 

»Zwei Fehlschlage«, brummte Reed, während sie in Richtung Savannah fuhren. 

»Was sol 's? Du bist doch sowieso raus.« Morrisette saß am Steuer. Sie drückte den 

Zigarettenanzünder und warf Reed einen kurzen Blick zu. »Oder hast du das vergessen?« 

»Ich dachte an dich dabei, schließlich bist du noch mitten drin.« 

»Oh, ich bin tief gerührt«, spottete sie. Der Zigarettenanzünder klickte. Sie schaffte es, 

ihre Zigarette anzumachen und gleichzeitig die Spur zu wechseln. 

Sie näherten sich der Stadt. Reed blickte düster aus dem Fenster und beobachtete, wie der 

Wind das hohe Gras und das Gestrüpp auf dem flachen Land peitschte. Der Fal  ging 

ihm an die Nieren. Er konnte an nichts anderes mehr denken, sich nicht auf seine 

restliche Arbeit konzentrieren und fand kaum noch Schlaf. 

»Ich überlege hin und her, welche Bedeutung die Zahl zwölf haben könnte. Hab sogar im 

Internet recherchiert. Ein Dutzend Eier, ein Dutzend Sternzeichen, zwölf Monate im 

Jahr«, sagte Sylvie. 

»Genau, ich habe das auch geprüft. Zwölf Runden beim Würfelspiel, zwölf Geschworene 

in einer Jury, zwölf Apostel, zwölf Inches pro Fuß und die Große Zwölferkonferenz.« 
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»Was? Große Zwölferkonferenz?« »Beim Sport. Das sind die Col egeteams.« »Deshalb 

kam es mir bekannt vor. Bart ist nämlich Sportfan.« Sie schnaubte verächtlich. »Und ich 

zahle immer noch die Raten für den Großbildschirm.« Sie sog heftig an ihrer Zigarette, 

und ihre Stirn legte sich in Falten. »Aber ich glaube nicht, dass dieser Fall irgendwas mit 

Sport zu tun hat.« 

»Wohl eher nicht.« Aber was steckte hinter al dem? Forensisches Beweismaterial konnten 

sie bislang nicht vorweisen, jedenfal s nichts Hieb- und Stichfestes. Es gab weder Finger- 

noch Fußabdrücke, nur lückenhafte Reifenabdrücke, kein Blut, kein Haar, keine 

Gewebefasern an den Körpern der Opfer, keinen Hinweis auf sexuellen Missbrauch. Wer 

immer der Kerl war, er geilte sich regelrecht am Grauen und am Sterben seiner Opfer 

auf, holte sich viel eicht sogar einen runter, wenn er sie durch das Mikrofon schreien 

hörte, aber er hatte keinerlei deutliche Spuren hinterlassen. Abgesehen von den 

Nachrichten, die er an Reed geschickt hatte. 

Morrisette stieß eine Rauchwolke aus. »Okay, so viel wissen wir schon mal: Der Letzte, 

der Barbara Jean Marx lebendig gesehen hatte, war ihr Mann. Jerome Marx war am 

Abend zuvor gegen sechs in ihrer Wohnung.« »Also hat er sie dann entführt, Pauline 

Alexander ausgebuddelt, beide in einem Lastwagen rauf nach Lumpkin County 

verfrachtet, sie dort begraben und ist dann auf dem kürzesten Weg zurück nach Savannah 

geflitzt.« »Al erdings fährt er einen Porsche. Soweit ich weiß, hat er keinen Leichenwagen 

gemietet.« 
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»Vielleicht hat er einen gestohlen«, gab Reed zu bedenken. »Oder einen Lastwagen.« 

»Vielleicht. Aber er hat weder Roberta Peters noch Thomas Massey gekannt.« Morrisette 

schaltete die Scheibenwischer ein, denn der Regen, der den ganzen Nachmittag über ge-

dräut hatte, fiel jetzt in schweren Tropfen herab. Sie räusperte sich, und als sie fortfuhr, 

sah sie starr auf die Straße. »Wir müssen schnel stens den Bescheid über die Blutprobe 

des Ungeborenen einholen. Der DNA-Test wird vorangetrieben, das dauert aber noch 

eine Weile. Das Ergebnis bekommen wir viel eicht nächste Woche.« 

Unwillkürlich stel te sich Reed vor, dass Bobbi sein Kind unter dem Herzen getragen 

hatte. Oder das von Marx. Oder von einem völlig Fremden. Während ihr Ehering an 

ihrem Finger steckte. Verdammt, er war verrückt gewesen nach dieser Frau. Das war 

eben seine Schwachstelle: Frauen von der falschen Sorte. Die würden noch einmal sein 

Untergang sein. 

»Heute gibt die Behörde eine Stellungnahme ab«, sagte Morrisette, und er empfand so 

etwas wie Eifersucht, weil nicht er ihr die Neuigkeit mitteilte, sondern umgekehrt. 

Morrisette drückte ihre Zigarette aus. »Ja, die Morde sol en etwas eingehender erklärt, die 

Bürger gewarnt und um Mithilfe gebeten werden, das Gleiche wie immer.« »Und es wird 

auf einen Serienmörder hingewiesen.« »Hm. Möglich.« Während sie abbog und Richtung 

Innenstadt fuhr, warf sie einen Blick in seine Richtung. Sie leckte die Spitze ihres 

Zeigefingers und zog einen imaginären Strich in die Luft. »Ein Punkt für Nikki Gillette.« 

»Was weißt du über sie?« 
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»Außer, dass sie eine Landplage ist?« »Ja .. « 

Morrisette überholte einen langsam fahrenden Lkw und sagte: »Moment mal, du 

interessierst dich doch wohl nicht für sie, oder?« 

»Bin nur neugierig. Schließlich läuft sie der Polizei den Rang ab.« 

»Schon, aber sie sieht auch gut aus. Also fal s man aufdringliche, hartnäckige Blondinen 

mag .. « 

»Ich kenne keine«, sagte Reed gedehnt und richtete seine Augen auf seine platinblonde 

Partnerin. »Du bist schon länger hier als ich. Was ist los mit dieser Gillette?« »Sie ist 

einfach ein verwöhntes Gör, das beschlossen hat, Journalistin zu werden. Soweit ich 

informiert bin, war sie nie verheiratet, aber sonst weiß ich wirklich nicht sehr viel über sie. 

Seit sie aus der Schule raus ist, arbeitet sie beim  Sentinel,  und als sie noch aufs College ging, hat sie in den Sommerferien dort gejobbt. . Ich glaube, sie hatte großen Arger während des Chevalier-Prozesses ..  Erinnerst du dich an den Fal ? Damals warst du doch 

hier, oder?« »Ich habe dazu beigetragen, dass der Kerl überführt wurde.« »Und jetzt ist er 

wieder auf freiem Fuß. Was für eine Verschwendung von Zeit und Arbeit! Naja, was 

Nikki Gillette betrifft: Meiner Meinung nach versucht sie ständig, sich vor ihrem alten 

Herrn zu beweisen. Irgendwie konnte sie dem älteren Bruder nie das Wasser reichen, 

dem Jungen, der verunglückt ist oder Selbstmord begangen hat. Ach, verflixt, wie hieß er 

gleich .. « »Andrew.« 

Morrisette bremste vor einer roten Ampel ab und sah Reed 
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flüchtig an. »Das wusstest du also schon. Warum rede ich mir dann den Mund fusselig, 

hm?« »Ich wollte nur deine Meinung dazu hören.« »Nun, der ältere Bruder war ein 

Spitzensportler und der Klügste in der Familie. Vaters Liebling. Der Junge hat das 

College mit links absolviert und sich dann an einer schicken Uni für Jura beworben, 

Harvard oder Yale ..  irgendeine von diesen Elite-Unis, die sein Vater besucht hat. Wurde 

aber nicht aufgenommen, trotz der Beziehungen seines Daddys. Kurz darauf ist der 

Junge gestorben. Von einem Balkon gestürzt. Oder gestoßen worden. Oder gesprungen. 

Niemand hat gesehen, wie es passiert ist, beziehungsweise wenn es jemand gesehen 

haben sollte, hat er den Mund gehalten.« 

Reed kannte die Geschichte zum großen Teil; es waren Erinnerungen aus seinen frühen 

Jahren in Savannah. »Wie auch immer«, fuhr Morrisette fort, »anscheinend ist die Familie 

danach auseinander gebrochen. Der Richter hätte beinahe das Handtuch geworfen, und 

seine Frau verlor völ ig den Boden unter den Füßen. Die anderen Kinder, und außer 

Nikki gibt es noch zwei, zählten offenbar gar nicht. Jedenfal s nicht so, wie der 

erstgeborene Sohn. So habe ich es zumindest gehört.« Als die Ampel auf Grün sprang, 

trat sie aufs Gas. »Über die gute Nikki bin ich nicht so recht auf dem Laufenden. Ich 

habe nur mitgekriegt, dass sie sich im Fal  Chevalier gehörig in die Nesseln gesetzt hat, 

aber das weißt du ja auch.« 

»Das weiß jeder hier.« Zu jener Zeit war Reed als junger Detective in Savannah tätig 

gewesen. Einer der ersten Fäl e, mit denen er betraut wurde, war der Mord an Carol 

Legittel, 
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und unter anderem war es ihm zu verdanken, dass Le-Roy Chevalier, dem Geliebten des 

Opfers, das Verbrechen nachgewiesen werden konnte. Vor seinem Eintritt ins 

Morddezernat war Reed ein paarmal in Chevaliers Haus gerufen worden. Der Kerl hatte 

seine Freundin verprügelt, doch es kam nie zu einer Anklage. Aufgrund des 

Amtsschimmels und weil Carol keine Anzeige erstatten wollte. 

Himmel, das war wirklich eine verfahrene Situation damals. Schließlich drehte Chevalier 

vollends durch und brachte Carol und zwei von ihren Kindern um. Richter Ronald Gil-

lette war Vorsitzender, und seine Tochter, die tatsächlich noch zum College ging, 

arbeitete für den  Sentinel  Sie hatte eine private Unterhaltung mit angehört und einen Teil davon veröffentlicht, was beinahe gereicht hatte, um den ganzen Prozess platzen zu 

lassen. Mittlerweile war das Schnee von gestern. Chevalier war wieder ein freier Mann; 

zumindest wegen dieser Morde konnte er nie wieder vor Gericht gestel t werden. 

Reed hatte die meisten an dem Fal  Beteiligten aus den Augen verloren. Kurz nach dem 

Prozess war er nach San Francisco gezogen. 

»Weißt du, wie der Scheißkerl rausgeboxt worden ist? Liegt schon ein bisschen zurück. 

Die Tests über die Blutspuren am Tatort waren nicht eindeutig. Damals verfügten wir 

noch nicht über die technischen Hilfsmittel von heute. Zum Glück wanderte das Schwein 

dann doch in den Knast -obwohl Nikki den Prozess ohne es zu wollen fast gekippt hat. 

Und jetzt haben sie andere Tests durchgeführt, die angeblich seine Schuld widerlegen. 

Also in meinen Augen 
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ist Chevalier ein kaltblütiger Mörder. Er hat diese arme al ein erziehende Mutter und ihre 

Kinder in Stücke gehackt. Und jetzt ..  jetzt ist er frei. Was ist das für eine Welt?« 

»Sag du's mir.« 

»Alles geht den Bach runter. Nikki Gil ette war damals fast noch ein Kind. O Mann, 

schon damals war sie viel zu ehrgeizig.« 

Reed brummte etwas, verriet jedoch nicht, dass er später noch mit der Reporterin 

sprechen wol te. Je weniger Morrisette darüber wusste, was er nebenbei trieb, desto 

besser für sie. 

Er war entschlossen herauszufinden, woher Nikki ihre Auskünfte bezog, wenngleich sie 

ihre Quel e höchstwahrscheinlich geheim halten wollte und auf freie Meinungsäußerung 

pochen würde. Und das war absoluter Blödsinn. Kein Mensch konnte Reed einreden, 

dass die Gründerväter mit diesem Gesetz beabsichtigt hätten, Kerle zu schützen, die fal-

sche Informationen weitergaben und die rechtmäßige Überführung von Kriminel en 

gefährdeten. Aber Nikki würde sich nicht so leicht Heinkriegen lassen. Sie war 

hartgesotten und starrköpfig. Wild entschlossen, ihre Arbeit zu tun. Genau wie im letzten 

Sommer, im Montgomery-Fal  hatte sie auch keine Ruhe gegeben. Heute Abend 

erwartete sie ein Exklusivinterview. Gut, das sol te sie haben. Al erdings würde Reed 

derjenige sein, der das Interview führte. Nikki Gil ette wusste zu viel. Sie behinderte 

eindeutig die Ermittlungen. Und das war gefährlich. Für al e. Sie eingeschlossen. 

Er warf einen Blick auf die Uhr und stel te fest, dass ihm bis 
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zu seinem Treffen mit ihr noch ein paar Stunden blieben. Die Unterhaltung versprach, 

interessant zu werden. Nikki Gil ette war auf jeden Fal  klug und hübsch anzuschauen. 

Attraktiv und intel igent - Reeds Meinung nach eine unheilvolle Kombination. Hinzu 

kam, dass sie ziemlich verwöhnt war durch ihre privilegierte Herkunft, sie war sozusagen 

mit einem Silberlöffel im Mund geboren worden. Morrisette setzte ihn vor der Behörde 

ab. Die nächsten paar Stunden konzentrierte er sich auf einen Fal  von häuslicher Gewalt. 

Die Ehefrau hatte »versehentlich« fünf Schrotladungen auf ihren Mann abgefeuert. 

Normalerweise hätte er den Angriff überlebt, doch seine Halsschlagader war getroffen 

worden, und er war verblutet, noch bevor sich seine Frau, in einem Zustand der 

»Verwirrung, Hysterie und Panik«, bequemt hatte, den Notruf zu wählen. Als der erste 

Beamte am Tatort eintraf, saß sie seelenruhig am Esstisch und rauchte eine Zigarette. 

Reeds Einschätzung nach war der Fal  sonnenklar. 

Er wollte gerade aufbrechen und griff schon nach seiner Jacke, da klingelte das Telefon. 

»Reed.« »Rick Bentz, Polizei New Orleans«, meldete sich der Anrufer und stel te sich als 

ehemaligen Partner von Reuben Montoya vor. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Sie 

wollen etwas über einen Burschen namens Vincent Lassiter wissen.« 

Reed ließ seine Jacke zurück auf die Stuhl ehne gleiten. »Richtig. Er ist der Bruder eines 

Mordopfers. Wir müssen ihn unbedingt finden. Wir wol en ihn nicht nur über den Tod 

seiner Schwester informieren, sondern auch sein Alibi für den Tag ihres Verschwindens 

überprüfen.« 
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»Was ist mit der Schwester passiert?« Bilder von Bobbi Jean zogen an seinem inneren 

Auge vorbei, die lebende Bobbi, strahlend und sexy, die Verzweifelte in dem kalten 

dunklen Sarg, heftig nach Luft ringend, und schließlich die Tote, bleich und starr. Mit 

Mühe gelang es Reed, seine Wut auf die Bestie, die Bobbi ermordet hatte, zu 

beherrschen, und so ruhig wie möglich setzte er Bentz über die Vorfäl e in Kenntnis. Er 

beendete seinen Bericht mit den Worten: »Und deshalb wol en wir jeden, der irgendetwas 

mit Barbara Jean Marx zu tun hatte, ausfindig machen.« 

»Kann ich verstehen. Der Kerl begräbt seine Opfer lebendig?« Bentz fluchte leise. »Wir 

setzen die Suche nach Lassiter fort, aber ich fürchte, er wird schwer zu fassen sein. Er hat 

sich vor etwa drei Monaten aus dem Staub gemacht. Hat sich nicht bei seinem 

Bewährungshelfer abgemeldet und keine Nachsendeadresse hinterlassen. Die Frau, mit 

der er zusammenlebte, kann oder wil  nicht sagen, wo er sich aufhält, und er ist bisher 

nirgends aufgekreuzt. Ein paar Kol egen in der Behörde glauben, dass er wegen hoher 

Schulden geflohen ist und dann von seinem Gläubiger geschnappt und ermordet wurde. 

Sie sehen die Leiche irgendwo im Sumpf versenkt, aber das ist natürlich nur eine 

Vermutung. Ich kann Ihnen nicht sagen, was aus ihm geworden ist. Wir tappen im 

Dunkeln.« 

Wieder eine Sackgasse. Reed trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. 

»Können Sie mir sonst irgendwas über ihn sagen?« 

»Seine Akte liegt mir vor.« Reed hörte, wie Seiten umgeblättert wurden. »Seit er vierzehn 

ist, gerät er immer wieder mit 
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dem Gesetz in Konflikt. Nichts Schwerwiegendes, glaube ich. Die frühen Akten stehen 

mir nicht zur Verfügung, da er damals noch minderjährig war. Mit neunzehn war er an 

einem bewaffneten Raubüberfal  beteiligt. Er hat seinen Freund verpfiffen, daraufhin 

Strafmilderung erhalten, seine Zeit abgesessen und ist vor ein paar Jahren wieder rausge-

kommen. Seitdem ist er anscheinend nicht wieder auf die schiefe Bahn geraten. Hat 

Arbeit als Vertreter für Reinigungsmittel gefunden und ist eine Beziehung mit einer Frau 

eingegangen, die er durch die Anonymen Alkoholiker kennen gelernt hat. Sie heißt. . 

Moment. . ja, Wanda Parsons. Bis Ende August war Lassiter ein mustergültiger Staats-

bürger. Dann ist er verschwunden. Ist eines Abends einfach nicht nach Hause 

gekommen. Entweder ist er untergetaucht, oder er ist irgendjemandem vor die Flinte 

gelaufen. Seinen Wagen haben wir in der Nähe von Baton Rouge im Straßengraben 

gefunden. Keiner hat gesehen, was da passiert ist. Wir haben al  seine Bekannten 

vernommen, seine Schwester eingeschlossen. Das war im Oktober. Niemand hat etwas 

von ihm gehört.« »Sie glauben, er wurde umgelegt?« 

»Ich weiß es nicht, aber hier in der Behörde geht man al gemein davon aus.« 

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, fal s sich etwas ergibt oder Lassiter aufkreuzt.« 

»Natürlich. Das gilt auch umgekehrt.« 

»Klar. Danke. Und grüßen Sie Montoya.« 

»Würde ich gern tun«, entgegnete Bentz, »aber ich habe ihn lange nicht gesehen. Hat sich 

beurlauben lassen.« 

»Kommt er denn zurück?« 
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»Weiß nicht. Meine Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen.« 

»Fal s Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, er möchte mich anrufen«, bat Reed. »Mach ich.« 

Reed ließ seinen Kuli klicken und beendete das Gespräch. Er schaute aus dem Fenster, 

wo sich die Dämmerung al mählich über die Stadt legte. Wurde Vincent Lassiter er-

mordet? Stand das Verschwinden von Bobbi Jeans Bruder in einem Zusammenhang mit 

ihrem Tod? Würde er im nächsten Sarg Hegen, faüs, wie die E-Mail des Mörders 

androhte, weitere Tote folgen sollten? Oder war Lassiter absichtlich untergetaucht? Hatte 

er irgendwie mit den grotesken Morden zu tun? 

Während er seine Informationen über Lassiter in einer Datei notierte und seinen 

Aufzeichnungen zu dem Fall hinzufügte, spürte er mehr, als dass er es hörte, wie sich 

jemand näherte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah Cliff Siebert im 

Türrahmen stehen, groß, durchtrainiert, mit kurz geschorenem Haar und der üblichen 

finsteren Miene. Siebert war ein junger Hüpfer, der sein Metier beherrschte, aber immer 

irgendwie sorgenvoll wirkte. Reed hatte noch nie erlebt, dass Siebert mit den anderen 

Detectives herumflachste. Seiner Meinung nach sol te er lernen, das Leben etwas leichter 

zu nehmen. Humor, und sei es auch schwarzer Humor, trug dazu bei, die Belastungen 

des oftmals harten Jobs zu mildern. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Reed. »Könnten 

Sie mir Ihre Aufzeichnungen zum Grabräuber-Fall überlassen.« 
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»Meine Aufzeichnungen?« 

»Ich bin für diesen Fal  abgestel t worden. Als Morrisettes Partner.« 

»Tatsächlich?« Reed spürte, wie Arger in ihm aufstieg. »Ja.« Immerhin schien seine 

Entgegnung dem Jüngeren peinlich zu sein, er wandte seinen Blick rasch ab. »Morrisette 

hat al e Informationen.« 

»Aber Sie haben sich eigene Notizen gemacht. Die hat sie nicht.« 

Reed sah aus dem Augenwinkel den Monitor flimmern, mit seinen persönlichen 

Bemerkungen zu den Morden. »Aber sie hat al es, was für die Ermittlung nötig ist. Die 

Fakten.« »Ich denke eher an Ihre Intuition, wissen Sie ..  Ihre Eindrücke.« 

»Und Sie glauben, die hätte ich mir notiert?« »Das tut doch jeder.« 

»Ich schicke sie Morrisette«, sagte Reed, nicht bereit, dem jungen Detective auf die 

Sprünge zu helfen. Irgendetwas an Cliff Siebert störte Reed gewaltig, aber er hätte es 

nicht benennen können. Sieberts Ruf war tadel os, und trotzdem traute Reed ihm nicht 

über den Weg. Er traute niemandem mit tadel osem Ruf. »Per E-Mail.« 

Siebert schien protestieren zu wol en, überlegte es sich unter Reeds bohrendem Blick 

jedoch anders. Mit unbewegter Miene sagte er: »Dann hol ich's mir von ihr.« Den Teufel 

wirst du tun, dachte Reed. Er würde sämtliche relevanten Fakten weitergeben und seine 

sachlichen Einschätzungen dazu, doch seine intuitiven Vermutungen und Theorien 

würde er für sich behalten. Jemand anderem würden sie sowieso nichts nützen. 
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Nachdem Siebert sein Büro wieder verlassen hatte, kopierte er rasch seine Notizen auf 

eine CD und stopfte diese in seinen Aktenkoffer. Dann schickte er seine Aufzeichnungen 

per E-Mail an Morrisette. Mittlerweile war es schon so spät, dass er es kaum noch 

rechtzeitig zu seiner Verabredung mit Nikki schaffte, und trotzdem machte er noch einen 

Abstecher zu Katherine Okanos Büro. 

Tonya Cassidy, Okanos Sekretärin, räumte gerade ihren Schreibtisch auf, im Begriff, 

Feierabend zu machen. »Ich muss unbedingt Kathy sprechen.« »Sie ist schon weg.« 

Reed biss die Zähne zusammen und bedachte Tonya mit einem grimmigen Blick. Seiner 

Einschätzung nach war Tonya eine autoritätsgläubige Duckmäuserin. »Wann kommt sie 

wieder?« »Am Montag.«  Verdammt. 

»Sie hat mir gesagt, dass Sie wahrscheinlich noch reinschauen würden, und hat das hier 

für Sie hinterlegt.« Tonya griff in eine Schublade und entnahm ihr einen versiegelten Um-

schlag. Die Art, wie sie eine Augenbraue hochzog, verriet ihm, dass sie wusste, was sich 

in dem Kuvert befand, das sie Reed jetzt reichte. 

Er musste kein Hel seher sein, um zu erfassen, was der Umschlag enthielt. 

Zurück im Hur riss er ihn auf und entfaltete das einzelne Blatt Papier. 

Der Laborbericht war eindeutig. Seme Blutgruppe, B negativ, deutete mit großer 

Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass er der Vater von Bobbi Marx' Kind war. Eine 

Anmerkung 
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besagte, dass die DNA-Analyse folgen würde, sobald al e Tests durchgeführt waren. 

Er empfand eine ihm völlig neue Art von Verzweiflung. Sein Kind. 

Der Scheißkerl hatte sein Kind getötet. 
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 19. Kapitel 

Ich kann nicht, nicht heute Abend«, sagte Nikki, den Hörer zwischen Schulter und Ohr 

geklemmt, nur halb bei der Sache. Sie stand unter Zeitdruck und verpasste gerade ihrer 

nächsten Story über den Grabräuber den letzten Schliff. Doch ihre Schwester hatte ihre 

eigenen Probleme und schien verzweifelt zu sein. »Wieso nicht? Hör mal, Nikki, du 

kannst wirklich nicht behaupten, dass ich dich oft bitte, Phee zu hüten.« 

Das stimmt schon, dachte Nikki. »Jeden anderen Abend gern, Lily, ich schwör's dir. Aber 

heute hält die Polizei in knapp einer Stunde eine Pressekonferenz über den Grabräuber 

ab, und danach habe ich noch ein wichtiges Interview. Ein wirklich wichtiges.« »Dann 

nimm sie mit.« 

»Eine Zweijährige? Bist du verrückt?« Nikki vertippte sich. 

»Verdammt.« Sie unterbrach ihre Arbeit und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Nimm 

du sie doch mit.« 

»Das geht nicht. Ich würde dich ja gar nicht belästigen, aber mein Babysitter hat in letzter 

Minute abgesagt.« 

»Okay, okay, hör zu ..  Bring Phee zu Mom und Dad. Ich hole sie nach meinem Interview 

ab ..  Sagen wir, gegen halb zehn oder zehn. Dann fahr ich mit ihr zu euch nach Hause, 

und wenn sie schläft, arbeite ich am Laptop weiter.« 

»Ich weiß nicht. .« 

»Wenn dir das nicht passt, dann such dir jemand anderen. Ruf Kyle an«, schlug sie vor. 
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»Kyle? Phh.« Lily schnaubte verächtlich. »Der kennt sich doch überhaupt nicht aus mit 

Kindern.« »Und ich? Lily, ich muss jetzt wirklich los.« »Okay, ich bringe sie zu Mom und 

Dad, obwohl das wirklich furchtbar umständlich ist. Ich wollte mich schon um sieben mit 

Mel treffen.« Seufzend fügte sie hinzu: »Weißt du, was dein Problem ist, Nicole?« 

 Oha, jetzt kommt's. »Schätze, du wirst es mir jetzt sagen, ob ich wil  oder nicht.« Nikki verstaute ihr Handy in der Tasche. 

»Du bist genauso wie Andrew«, sagte Lily, ohne Nikkis Seitenhieb zu beachten. 

»Selbstsüchtig und übertrieben ehrgeizig. Als ob sich die ganze Welt um dich dreht.« 

Wütend legte sie auf, und Nikki verzog das Gesicht. Sowohl wegen der Beleidigung als 

auch wegen der Lautstärke, in der ihre Schwester den Angriff vorgebracht hatte. Typisch 

Lily, Kränkungen auszuteilen und sich dann zu verabschieden. Schon als weinerliches 

Kleinkind musste Lily immer das letzte Wort haben. Sie war eine Pseudointel ektuel e, die 

ein Studium aufgenommen hatte, sich für Politik und die aktuel e Mode begeisterte und 

ihre Tage damit verbrachte, ihre Tochter zu betreuen, dünne schwarze Zigaretten zu 

rauchen und mit Freunden über Literatur und Philosophie zu diskutieren. Sie arbeitete als 

Teilzeitkraft in einem Café und spielte Flöte und sang in einer Jazzband. Nikki war 

zweimal zu einem Konzert gegangen, konnte mit der Musik al erdings einfach nichts 

anfangen. Die einzelnen Stücke fanden kein Ende und hatten eine Melodie, die nur 

gelegentlich aus dem al gemeinen Lärm herauszufiltern war. 

Märtyrerhaft hatte Lily den Namen des Vaters der kleinen 
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Ophelia nie preisgegeben; dieses Geheimnis würde sie wahrscheinlich mit ins Grab 

nehmen. Nicht, dass es Nikki großartig interessiert hätte. Ophelia, einfach hinreißend, 

hatte ihr Herz gestohlen, seit sie sie im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen hatte. 

Allein der Gedanke an die Zweijährige mit ihrem wirren Kraushaar entlockte Nikki ein 

Lächeln. Nun schloss sie den Rohentwurf ihres Artikels ab. Womöglich würde sie auf der 

Pressekonferenz oder beim Interview mit Reed noch Neues erfahren und Korrekturen 

vornehmen müssen. Sie schnappte sich ihren Mantel und lief eilig nach draußen. Am 

Eingang stieß sie beinahe mit Norm Metzger zusammen. »Pass doch auf.« 

»Höflich wie immer, was?«, fuhr sie ihn an, obwohl eine Auseinandersetzung mit Norm 

das Letzte war, was sie im Augenblick heraufbeschwören wollte. Nicht jetzt. Na ja, 

eigentlich  am besten nie. 

Der böse Blick, mit dem er sie bedachte, sprach Bände, und sie wappnete sich gegen die 

bevorstehende Verbalattacke. »Woher kriegst du deine Informationen, verdammt noch 

mal?« 

»Wie meinst du das?« 

»Wie kommt es, dass du der Polizei immer einen Schritt voraus bist?« Er blockierte den 

Ausgang, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit ihm herumzuschlagen. »Ich bin 

der Polizei nicht voraus.« 

»Du hast schon von einem Serienmörder berichtet, bevor die Polizei ihr Statement 

abgegeben hat. Ich habe gerade erfahren, dass um sechs eine Pressekonferenz 

stattfindet.« Er sah auf seine Uhr. »In zwanzig Minuten. Wetten, dass sie 
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alles, was du bereits veröffentlicht hast, wiederholen und die Möglichkeit einräumen, dass 

wir es mit einem Serienmörder zu tun haben?« »Ich wette nicht.« »Ja klar.« 

»Warum bist du nicht längst dort, um die Konkurrenz auszuschalten?« 

»Bin schon auf dem Weg«, sagte er bitter. »Ich glaube aber, der Konkurrenz sehe ich in 

diesem Moment ins Gesicht.« »Ach, Norm, lass mich einfach in Ruhe«, schoss sie zurück 

und zwängte sich an ihm vorbei. 

»Weißt du, Gil ette, eigentlich kannst du dir die Pressekonferenz sparen. Deine >Quelle< 

versorgt dich doch vor al en anderen mit den entscheidenden Informationen.« »Dass ich 

einen Informanten habe, wurmt dich gewaltig, was?«, fragte sie wütend und wandte sich 

zu ihm um. Sie hatte sich sein Gezeter lange genug angehört. »Was mich wurmt, ist die 

Tatsache, dass du deinen Namen einsetzt. Als Tochter von Big Ron Gil ette öffnen sich 

dir so manche Türen, die uns anderen Arbeitstieren verschlossen bleiben.« 

»Du glaubst, es liegt an meinem Namen?« »Ich weiß es sogar.« Er lächelte zynisch. »Ach, 

denk doch, was du wil st!« Irgendwie schaffte sie es, sich die hitzige Antwort, die ihr auf 

der Zunge lag, zu verkneifen. »Das bringt dich jedenfal s auch nicht weiter.« Damit ließ 

sie ihn stehen und rannte über die Straße zum Parkplatz, mit brennenden Wangen und 

angeknackstem Ego, obwohl er nichts gesagt hatte, was sie nicht schon vorher 

aufgeschnappt oder selbst gedacht hatte. Sie schleuderte 
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Handtasche und Laptop auf den Rücksitz und setzte sich hinters Steuer ihres 

Kleinwagens. Lass dich von ihm nicht unterkriegen, ermahnte sie sich, als sie vom 

Parkplatz fuhr. Sie durfte ihm nicht die Befriedigung geben, als Sieger dazustehen. Sie 

kannte die Wahrheit - und das war wahrscheinlich das Schlimmste. Sie benutzte nicht 

ihren Namen, dafür aber den Tod ihres Bruders und das Schuldgefühl eines Freundes, 

und das nur, um an ihre Story heranzukommen. 

Wie eine Verrückte raste sie zur Polizeibehörde und quetschte den Wagen hinter einem 

 WKAM-Ü-Wagen  in eine Parklücke. Noch bevor die Pressekonferenz auf den Stufen zu dem Gebäude begann, war es schon fast dunkel. Straßenlaternen leuchteten, und die Luft 

war kalt, aber trocken. Reporter, Kameraleute und Schaulustige hatten sich versammelt, 

in Schach gehalten von mehreren Polizisten in Uniform. Minuten später kreuzten Norm 

Metzger und Jim Levitt auf. Norm, jetzt in Trenchcoat und Wol mütze, drängte sich in 

die vorderste Reihe der Menschenansammlung vor. Jim stel te seine Kamera ein und 

folgte ihm. Wie ein verdammtes Schoßhündchen, dachte Nikki, ausnahmsweise einmal 

zufrieden damit, am äußeren Rand der Reporterschar zu stehen. Sie dachte an die E-Mail, 

die der Grabräuber ihr geschickt hatte, und lächelte. Das war das Ass, das sie im Ärmel 

hatte. Auch wenn die Botschaft mehr als gruselig war. Ganz gleich, was die Polizei 

bekannt gab, es war nichts im Vergleich zu der direkt an sie gerichteten Nachricht des 

Mörders. Sie wol te sie den Bul en nicht vorenthalten. Im richtigen Moment würden sie 

davon erfahren - aus der Zeitung. 
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Der Wind war eisig, und sie zog ihren Mantel fester um sich. Endlich ging es los. Nikki 

schaltete das Aufnahmegerät ein. Eine Polizeisprecherin namens Abbey Marlowe 

berichtete kurz über die bisherigen Geschehnisse. Sie führte ein paar al gemeine Fakten 

bezüglich der Morde an und ließ durchscheinen, dass der Mörder vermutlich noch einmal 

zuschlagen würde und sich möglicherweise in der Umgebung von Savannah aufhielt. Sie 

bat Presse und Öffentlichkeit um Unterstützung der Polizeiarbeit, und fal s jemand etwas 

Außergewöhnliches oder Verdächtiges beobachte, möge er die Polizei benachrichtigen, 

vornehmlich das hier anwesende Sonderkommando. Sie gab die Namen der Opfer preis 

und erklärte sich bereit, ein paar Fragen zu beantworten. »Besteht irgendeine Verbindung 

zwischen den Opfern, oder haben sie etwas gemeinsam?«, fragte eine dunkelhaarige Frau 

von einem Lokalsender. »Nicht, dass wir wüssten.« 

»Stimmt es, dass jeweils zwei Leichen in einen Sarg gezwängt waren?« Das war Norm. 

»Wir haben zwei Särge gefunden, jeweils mit dem Toten, der darin bestattet worden war, 

und einem Opfer des Kil ers.« »Und die Opfer wurden lebendig begraben?« Wieder 

Norm. »Ja.« 

»Verfolgen Sie irgendwelche Spuren?« Endlich konnte Max O'Del  von  WKAM  seine Frage anbringen. »Die Ermittlungen laufen, und wir bitten jeden, der sachdienliche Hinweise 

liefern kann, um seine Mithilfe.« Schuldbewusst dachte Nikki an die Botschaft in ihrer 

Handtasche. Schnel  schüttelte sie ihre Gewissensbisse ab und notierte die restlichen 

Fragen und Antworten. 
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»Verfährt der Mörder nach einem bestimmten System?«, forschte O'Del  weiter. »Ich 

meine, abgesehen davon, dass er seine Opfer lebendig begräbt?« 

Ein paar sarkastische Lacher waren zu hören, verklangen jedoch rasch wieder. Der 

auffrischende Wind wehte Abbey eine Locke ihres rötlichen Haars in die Augen. »Dazu 

kann ich mich natürlich nicht äußern, denn ich wil  die Ermittlungen nicht gefährden.« 

»Hat der Mörder versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen?«, fragte Nikki, und Abbey 

Marlowe wirkte plötzlich leicht verkrampft. 

»Auch dazu darf ich keinen Kommentar abgeben.« »Aber ist es nicht üblich, dass 

Serienmörder versuchen, die Polizei herauszufordern, ein Spiel mit ihnen zu treiben, sie 

in die Irre zu führen?« 

»In manchen Fäl en«, bestätigte Abbey. Die übrigen Reporter, die verborgene 

Informationen witterten, ließen ein paar weitere Fragen auf sie niederprasseln, bis sie 

lächelnd verkündete, dass die Polizei nichts weiter zu vermelden habe. Doch Abbey 

Marlowes Reaktion auf ihre Fragen bestätigte Nikki, was Cliff ihr versehentlich verraten 

hatte: dass sich der Grabräuber an die Polizei von Savannah gewandt hatte, genauer 

gesagt, an Reed. Genauso, wie der Mörder eine Nachricht an sie geschickt hatte. Er hatte 

sie ausgewählt. Höchstwahrscheinlich wegen ihres ersten Artikels über ihn. Aus 

Erfahrung wusste sie, dass Mörder oftmals hinter der Maske hilfreicher Mitbürger 

vorgaben, mit der Polizei zusammenarbeiten zu wollen, dass sie manchmal versuchten, 

sich bei den Ermittlern beliebt zu machen, dass es ihnen Befriedigung verschaffte, sich 

gegenüber den Beamten überle 
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gen zu fühlen, die doch dazu ausgebildet waren, ihresgleichen zu überführen, dass es 

ihnen regelrecht Spaß machte, an den Aktionen beteiligt zu sein ..  Eisige Finger schienen 

über ihren Nacken zu streichen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Mörder 

hier war ..  ganz in ihrer Nähe ..  verschmolzen mit der Masse ..  sie beobachtete ..  seine 

Überlegenheit auskostete .. 

Sie meinte seine Anwesenheit zu spüren ..  Nein, das bildete sie sich nur ein. Trotzdem 

schaute sie sich hastig um, blickte über die Reporter hinweg, die ihre Sachen einpackten, 

beäugte die Kameraleute mit den geschulterten Geräten, die sensationsgierigen 

Schaulustigen in dunklen Mänteln und Mützen, die in der Entfernung verschwammen. 

Warum hatte sie das Gefühl, ins Visier genommen zu werden? Sie al ein? Sie dachte an 

den Mann, den sie neulich morgens in der Nähe des Restaurants im Gestrüpp gesehen 

hatte, und ihr stockte der Atem. Mehrere hoch gewachsene Männer schienen im 

Hintergrund unterzutauchen, bewegten sich fort von der Masse und den Straßenlaternen, 

die gerade zu leuchten begannen. Ob einer von denen sie bewachte? Du entwickelst dich 

wirklich zum Angsthasen, Nikki, ermahnte sie sich und schaltete ihren Rekorder aus. 

»Hast du gekriegt, was du wol test?«, flüsterte eine Männerstimme an ihrem Ohr, und sie 

erschrak sichtlich. Als sie sich umdrehte, krampfte sich ihr Herz angstvoll zusammen. 

Neben ihr stand Norm Metzger. 

»Ich glaube schon.«  Bleib ruhig. Er ist ein Ekel, ein neidischer Kol ege, aber ansonsten harmlos. 

»Du auch?« »Was sollte diese Frage, ob der Mörder Kontakt mit den Bul en 

aufgenommen hat?« 
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»Das ist nicht ungewöhnlich. Das weißt du ja selbst. Oder sol test es wissen. Schließlich 

bist du doch zuständig für die Berichterstattung über Verbrechen.« »Aber Marlowe ist auf 

deine Frage hin fast die Treppe runtergefal en. Hat dein Informant dir erzählt, dass der 

Mörder die Polizei angerufen oder ihr geschrieben hat?« »Ich habe eine ganz gewöhnliche 

Frage gestellt, mehr nicht.« Sie stopfte den Rekorder, Stift und Block in ihre Tasche. »Ich 

muss jetzt los.« 

Unter seiner tief in die Stirn gezogenen Wol mütze wurden seine Augen schmal. »Du 

weißt etwas.« »Gott, Metzger, mag sein, dass es dich schockiert, aber ich weiß eine ganze 

Menge. Gut, dass du es endlich bemerkst.« Damit drehte sie sich um und ging zu ihrem 

Wagen. Sie rechnete halb damit, dass Metzger ihr nachlief, hörte jedoch keine Schritte in 

ihrem Rücken, und als sie ins Auto stieg, sah sie Norm und Jim Levitt auf Norms Impala 

zusteuern. Es gefiel ihr gar nicht, dass ihre Frage sein Misstrauen geweckt hatte. 

Glücklicherweise startete der Motor ausnahmsweise einmal schon beim ersten Drehen 

des Zündschlüssels, und sie fuhr eilig davon. 

Zurück im Büro stellte sie ihre Story fertig, reichte sie ein und erkannte mit einem Blick 

auf die Uhr, dass sie spät dran war. Als sie zur Hintertür hinausschlüpfte, saß Metzger 

noch an seinem Schreibtisch. 

Im Auto behielt sie den Rückspiegel im Auge, um sich zu vergewissern, dass Metzger 

oder sonst jemand ihr nicht folgte. Ihr Interview mit Pierce Reed war eine vertrauliche 

Angelegenheit. Streng vertraulich. 
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Reed schaute auf seine Uhr. Jetzt hatte sie bereits fünf Minuten Verspätung. Eine 

Viertelstunde lang würde er noch warten, und wenn sie dann nicht erschien, wäre Nikki 

Gil ette für ihn gestorben. Bildlich gesprochen. Er saß hinter dem Steuer seines Eldorado 

auf dem dunklen Parkplatz und überdachte sein Vorgehen. Was er plante, konnte ihn 

seine Dienstmarke kosten. Aber er musste etwas unternehmen. Musste al es tun, um 

herauszufinden, wer Bobbi in diesen Sarg gesteckt hatte. 

Allmählich beschlugen die Scheiben, trotzdem behielt er Johnny B's Low Country Gril  

im Auge - ein Restaurant, das laut der flackernden Neonreklame  Weltberühmte Südstaaten-

 Grillspezialitäten  anbot. Die Behauptung erschien ihm ein bisschen vollmundig, doch immerhin war der Parkplatz voll von Pick-ups, zerbeulten Bul is und Kombis. Sein Wagen passte gut dazu. Reed sah die Gäste kommen und gehen, sich Schulter voran durch 

die Doppeltür des niedrigen Gebäudes drängen, das mit seinen großen Fenstern, den 

schmuddeligen ehemals weißen Mauern und dem flachen Giebeldach ganz im 

Fünfzigerjahre-Stil gehalten war. Er war bereits im Restaurant gewesen. In zwei braunen 

Papiertüten lag sein und Nikkis Abendessen neben ihm auf dem Sitz. Trotz der 

Dunkelheit erkannte er, dass sich Fettflecken auf dem Papier gebildet hatten. 

»Komm schon, komm schon«, knurrte er, erstaunt darüber, wie wichtig es ihm plötzlich 

war, mit Nikki Gillette zu sprechen. Jahrelang hatte er einen weiten Bogen um jeden ge-

macht, der mit der Presse zu tun hatte. Und Nikki hatte er gemieden wie die Pest. 

Scheinwerfer blitzten auf, und ein Auto fuhr auf den von 
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Schlaglöchern übersäten Parkplatz. Mit kreischenden Reifen hielt ein kleiner silberner 

Wagen an. Nikki Gil ettes Subaru. Sehr gut. Der Adrenalinstoß, der sein Blut bei dem 

Gedanken an sie in Wal ung brachte, war ihm nicht angenehm, doch er redete sich ein, es 

läge an etwas anderem. Immerhin war er im Begriff, etwas zu tun, wovon er selbst nicht 

viel hielt, nämlich seinen Job aufs Spiel zu setzen. 

Er öffnete die Tür des Cadil ac und trat hinaus in den Wind, der kalt vom Atlantik her 

blies. Die Brise, die nach Brackwasser roch und das Sumpfgras und die Sanddünen am 

Rand des Parkplatzes aufwühlte, peitschte ihm den Mantel um die Beine herum. 

Nikki parkte gerade unter aufspritzendem Kies ein und öffnete die Wagentür, noch bevor 

der Motor aus war. Offensichtlich war sie in Eile. Wie immer. Er erinnerte sich an den 

letzten Sommer, als sie ihm im Zuge der Ermittlungen zum Montgomery-Fall unablässig 

im Weg gestanden hatte und ihm gewaltig auf die Nerven gegangen war. Die 

aufdringliche kleine Person hatte etwas an sich, was ihn mächtig störte. Weil sie ihm im 

Kopf herumspukte, hatte er bedeutend öfter als gewöhnlich nachts wach gelegen, was er 

sich natürlich nur ungern eingestehen wol te. Er mochte gar nicht daran denken, wie oft 

sie ihm im Traum erschienen war. Manchmal als freche, lästige Reporterin, dann wieder 

als sexy Nymphomanin, die ihn mit ihren festen Brüsten, der schmalen Tail e, den 

athletischen Beinen und dem provokanten Hintern verführen wollte. Diese Träume 

ärgerten ihn am meisten deshalb, weil sie nicht einmal eine Frau war, die er bewunderte, 

für die er zärtliche Gefüh 
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le hegte, die er gern näher kennen gelernt hätte. Nein, sie war die Sorte Frau, der er besser 

aus dem Weg ging. Und damit basta. 

Und nun hatte er seit einer halben Ewigkeit hier gehockt und auf sie gewartet. 

Zum Schutz gegen den Wind schlug er den Kragen hoch. Währenddessen nahm sie ihre 

Tasche vom Rücksitz, schloss den Subaru ab und strebte schnel en Schrittes der Treppe 

zum Eingang des Restaurants zu, die direkt hinter seinem Cadil ac lag. 

»Nikki. Hier bin ich«, rief er. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie trug einen 

schmalen schwarzen, in der Tail e gebundenen Mantel, und der Wind blies ihr die Haare 

über die Augen. Sie spähte in die Dunkelheit. Er ging auf sie zu; seine Schritte knirschten 

auf dem Kies. 

Sie fuhr herum, schnappte nach Luft, mit einer Hand fasste sie sich an die Kehle. »Oh! 

Reed! Sie haben mir einen Mordsschrecken eingejagt.« 

»Ach ja?« Er konnte nicht verhindern, dass sich ein leises Lächeln in seine Mundwinkel 

stahl. Ausnahmsweise einmal hatte er sie überrumpelt. 

»Ja, wirklich. Und ich finde das nicht lustig.« 

»Sie haben Recht. Hören Sie, ich halte es für besser, wenn man uns nicht zusammen 

sieht. Fahren wir lieber ein wenig durch die Gegend.« 

»Durch die Gegend? Jetzt?« Sie sah sich auf dem Parkplatz um. 

>Ja.« 

»Was sol  das? Wol en Sie irgendeinen verrückten Mantel- 
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nd-Degen-Film nachspielen, oder was?«, fauchte sie, folgte ihm aber dennoch zu seinem 

Wagen. Sie öffnete die Beifahrertür. 

»Vorsicht. Unser Essen liegt auf dem Beifahrersitz.« »Sie meinen das da?« Sie betrachtete 

die fettigen braunen Tüten. Er schwang sich hinters Steuer. »Menschenskind, Reed, Sie 

wissen wirklich, wie man einem Mädchen den Hof macht.« Sie warf die Tüten nach 

hinten und ließ sich widerwillig auf dem Sitz nieder. 

»Dank jahrelanger Übung.« Er manövrierte den großen Wagen aus der Parklücke. »Ich 

halte es wirklich für nicht klug, wenn man uns zusammen sieht.« Als er auf die US 80 in 

Richtung Osten fuhr, beruhigte sie sich ein wenig. Die Reifen summten auf dem Pflaster, 

dunkle Wolken zogen über den Nachthimmel. Scheinwerfer näherten sich, schössen an 

ihnen vorbei, und Reed vergewisserte sich, dass niemand ihnen folgte. Er hatte Nikki 

keineswegs angelogen. Falls jemand ihn mit Nikki Gil ette erwischte, war er womöglich 

seinen Job los. »Entschuldigen Sie meine Verspätung«, sagte sie. »Zehn Minuten hatte ich 

Ihnen noch zugestanden«, erwiderte er und bremste vor einer roten Ampel ab. »Und 

dann? Wären Sie nach Hause gefahren?« »Wahrscheinlich.« Die Ampel schaltete auf 

Grün, und er fuhr weiter, hinter den Heckleuchten anderer Wagen her in Richtung Tybee 

Island. 

»Ist ja reizend«, spöttelte sie und fügte dann hinzu: »Sie waren nicht auf der 

Pressekonferenz.« Aber damit haben Sie ja wohl auch nicht gerechnet.« Obwohl er 

unentwegt durch die Windschutzscheibe spähte, 
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spürte er ihren Blick. Als Nieselregen das Glas trübte, schaltete er die Scheibenwischer 

ein. 

»Ich weiß, dass Sie von dem Fal  abgezogen wurden.« »Das ist mir klar. Haben Sie mich 

deswegen angerufen?« >ja.« 

Er überquerte die Brücke zur Insel und schlug instinktiv den Weg zum östlichen Strand 

ein. 

»Wol en Sie mir eine Story verschaffen?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu 

verbergen. 

»Ja. Aber wir machen ein Tauschgeschäft.« 

»Tatsächlich? Obwohl Sie mich gewöhnlich meiden wie der Teufel das Weihwasser?« 

Er achtete darauf, die Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten, um keine 

unliebsame Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Das ist Ihnen also aufgefal en.« 

»Ansonsten hätte ich taub und blind sein müssen. Sie haben sich aufgeführt, als wäre ich 

eine Art Paria.« »Sind Sie ja auch. Eine Reporterin.« 

»Lassen wir das«, sagte sie hastig. »Also, was bieten Sie zum Tausch an?« 

Seine Finger umspannten das Lenkrad noch fester. »Informationen.« 

»Uber den Grabräuber?« 

Sinnlos, jetzt einen Rückzieher zu machen. »Ganz recht.« Sie war ganz Ohr. Während 

Johnny B's hauseigene Soße ihr weltberühmtes Aroma verströmte, starrte Nikki Reed an, 

als wäre ihm ein drittes Auge gewachsen. »Okay, aber zunächst einmal müssen wir eins 

klären. Falls Sie verlangen, dass ich meine Quel en offenbare, kommen wir nicht ins 

Geschäft. Ausgeschlossen.« 
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Er scherte in eine Seitenstraße nicht weit entfernt vom Strandparkplatz ein und schaltete 

den Motor aus. Durch die Windschutzscheibe blickte Reed hinaus aufs Meer. Das Wasser 

des Atlantiks war aufgewühlt, die Wel en von Gischt gekrönt. »Essen wir, bevor das Zeug 

kalt wird.« Er griff in eine Kühlbox, die er hinter dem Fahrersitz verstaut hatte, und 

entnahm zwei Flaschen Bier. Er öffnete sie, reichte Nikki eine und befreite die 

Gril sandwiches von der Verpackung. »Rind oder Schwein?« 

Hmmm ..  Schwein«, sagte sie unverkennbar erstaunt. »Danke.« Sie nahm das Sandwich 

entgegen, zusammen mit dem dazugehörigen halben Dutzend Servietten. »Ist das hier 

eine Art Friedensangebot?« »Ja, genau das.« 

Und?« Sie wickelte das Sandwich aus dem Wachspapier. »Betrachten Sie es als 

Bestechung.« 

Wie ich schon sagte, ich werde Ihnen meine Quel en nicht -« Ich weiß, schon klar. Ich 

habe es bereits beim ersten Mal begriffen.« Er biss in sein Sandwich und sah erneut aus 

dem Fenster, über den weißen Sand hinweg aufs tintenschwarze Meer. »Sie bekommen 

Ihre Informationen beinahe gleichzeitig mit der Polizei. Jemand innerhalb der Behörde 

hält Sie auf dem Laufenden.« »Ich sagte, das steht nicht zur Debatte.« »Oh, verstehe. Nur 

Sie stel en hier die Fragen. Dann haben wir nicht viel zu besprechen, fürchte ich.« Er 

nahm einen tiefen Zug aus seiner Bierflasche und bemerkte, dass sie die ihre noch nicht 

angerührt hatte. 

Das Schweigen hielt an, und schließlich trank sie doch einen Schluck. 
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»Ich weiß, dass Sie ein Verhältnis mit Barbara Jean Marx hatten. Sind Sie aus diesem 

Grund von den Ermittlungen ausgeschlossen worden?« Als er nicht antwortete, fuhr sie 

fort: »Hören Sie, wenn Sie Informationen austauschen wollen, dann müssen Sie mir auch 

welche geben.« Nach einer Weile sagte sie: »Barbara Jean Marx war schwanger, als sie 

starb.« Reed spürte einen Kloß im Hals, doch er rührte sich nicht. »Ich könnte mir 

vorstel en, dass Sie der Vater des Kindes sind.« 

»Sie war verheiratet«, wandte er ein, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. 

»Ihr Mann hat sich sterilisieren lassen.« Nikki starrte ihn an. »Woher wissen Sie das?« 

Reed hatte so etwas längst geahnt, obwohl Bobbi es nie direkt ausgesprochen hatte. Aber 

wie war Nikki Gillette an diese Info gekommen? Durch die Krankenhausakten? 

»O nein. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten wollen, bitte schön, aber das werde ich 

Ihnen bestimmt nicht sagen. In meinen Augen gibt es nur drei Gründe dafür, dass Sie mit 

mir handeln wol en.« Sie hob einen Finger. »Erstens: Sie wol en, dass ich Ihnen die 

undichte Stel e nenne.« Der zweite Finger folgte. »Oder Sie wollen in Erfahrung bringen, 

was ich weiß, weil Sie von ihren Kollegen nicht eingeweiht werden.« Der dritte Finger 

schnel te hoch. »Oder beides. Wahrscheinlich sind Sie sauer, weil man Sie von den 

Ermittlungen suspendiert hat, noch dazu in einem Fal , der Ihnen so nahe geht, und Sie 

hoffen, dass Sie durch mich mit Insiderinformationen versorgt werden.« Sie nahm einen 

Bissen von ihrem Sandwich. »Ich frage mich gerade, was Sie mir in Anbetracht Ihrer 

Situation zu bieten haben.« 
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»Ich habe Informationen, die der Öffentlichkeit vorenthalten werden.« 

»Und die würden Sie mir mitteilen?«, fragte sie skeptisch. Er hatte hin und her überlegt. 

»Unter der Bedingung, dass Sie es nicht veröffentlichen, bevor der Fal  abgeschlossen ist.« 

»Heißt das, sobald Sie jemanden verhaftet haben oder nachdem derjenige vor Gericht 

gestellt und für schuldig befunden wurde?« 

»Eindeutig erst nach dem Prozess.« 

»Was hätte ich davon? Dann könnte ich nicht mehr berichten als al e anderen Reporter in 

der Stadt.« »Sie hätten nicht sofort etwas davon. Aber es könnte sich für Sie auszahlen, 

wenn alles vorbei ist.« 

»Das reicht nicht, Reed. Ich wil  auf der Stel e ein Exklusivinterview.« 

»Ich darf die Ermittlungen nicht behindern.« »Dann stecken wir wohl in einer Sackgasse.« 

Sie biss in ihr Sandwich, kaute und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Das 

ist fantastisch. Schmeckt Ihnen Ihr Sandwich nicht?« Als er nicht antwortete, seufzte sie. 

»Ich verstehe nicht ganz, was Sie von mir wollen.« »Das, was Sie wissen, und zwar 

zukünftig in dem Moment, wenn Sie es erfahren. Dafür tu ich Ihnen den gleichen Gefal-

len, aber ich darf entscheiden, was davon veröffentlicht wird und was nicht. Ich habe das 

letzte Wort darüber.« Wahrscheinlich besiegelte er damit seine Entlassung, aber das war 

ihm im Augenblick vollkommen egal. Er wollte nur schnellstens den Mörder fassen, der 

im Begriff war, noch einmal zuzuschlagen. »Sie müssen versprechen, kein sensibles 
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Material zu veröffentlichen, bevor der Fal  abgeschlossen ist. Basta.« 

»In Ordnung«, sagte sie und wischte sich sorgfältig die Hände ab. »Da wir jetzt ein 

Abkommen haben, muss ich Ihnen etwas zeigen. Ich hätte es morgen früh sowieso der 

Polizei vorgelegt, aber .. « Sie hob eine Schulter und griff in ihre Handtasche, der sie 

mehrere Bögen Papier in Plastikhüllen entnahm. »Die habe ich gekriegt.« 

Reed schaltete die Innenbeleuchtung ein, und als er die erste Botschaft las, gefror ihm das 

Blut in den Adern. 

 HEUTE NACHT.  Er las die zweite: 


ES IST VOLLBRACHT 

Und schließlich die dritte: 

 WERDEN ES NOCH MEHR? 

 VOR NUMMER ZWÖLF 


KANN KEIN MENSCH SICHER SEIN. 

Die Luft im Wagen erschien ihm plötzlich dünn und stickig. Die Botschaften stammten 

eindeutig vom Täter, daran bestand kein Zweifel. Die ersten zwei waren auf der gleichen 

Sorte Papier geschrieben. Er erkannte die Handschrift, in der auch die Briefe an ihn 

verfasst waren. Bei der dritten Botschaft handelte es sich offenbar um eine E-Mail. 

»Wann haben Sie die erhalten?«, wollte er wissen. Sein 
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gesamter Körper war angespannt. Der Mörder hatte nicht ur mit ihm, sondern auch mit 

Nikki Gillette Kontakt aufgenommen. Warum? 

»Vor ein paar Tagen.« Er hörte zu, wie Nikki berichtete, dass die erste Nachricht unter 

ihrem Scheibenwischer gesteckt und die zweite in ihrem Bett gelegen habe. Und die dritte 

war per E-Mail gekommen. 

Reed war außer sich. Angst machte sich in ihm breit. »Der Irre war in Ihrer Wohnung, 

und Sie sind nicht zur Polizei gegangen?« »Ich tu's ja jetzt.« 

»Aber der Mörder war in Ihrem Schlafzimmer!« 

»Ich habe sämtliche Schlösser auswechseln lassen und werde einen Sicherheitsdienst 

anrufen, der soll ein Alarmsystem und Sensoren in der Wohnung anbringen.« »Sie müssen 

da raus. Ziehen Sie woanders hin. Am besten verlassen Sie die Stadt.« Seine Gedanken 

rasten, von Panik getrieben. »Das hier ist kein Spiel, Nikki, der Typ ist gefährlich. 

Verdammt gefährlich. Wie ist er in Ihre Wohnung gelangt?« 

Sie erzählte, dass die Tür nicht aufgebrochen worden war, dass das Törchen offen und 

die Katze nicht in der Wohnung gewesen war. Er fühlte sich unmittelbar an Roberta 

Peters' Katze erinnert - Roberta Peters, die lebendig begraben worden war. 

»Sie hätten sofort die Polizei rufen sollen«, knurrte er. »Dadurch, dass Sie die Schlösser 

auswechseln ließen, haben Sie womöglich ungewollt Beweismaterial vernichtet! Dieser 

Kerl hat es auf Sie abgesehen, um Himmels willen! Sie können auf gar keinen Fal  zurück 

in Ihre Wohnung.« 
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»Dann bin ich auch in der Redaktion nicht sicher, eigentlich nirgends.« 

»Wahrscheinlich nicht.« 

»Und jetzt? Glauben Sie, ich brauchte Polizeischutz rund um 

die Uhr?« 

»Unbedingt.« 

»Langsam, Reed«, sagte sie und strich über seinen Ärmel. »Wollen Sie den Job freiwil ig 

übernehmen?« »Sie sind ein kluges Kind.« Er wickelte den Rest seines Sandwiches in das 

Wachspapier und Warfes in die Kühlbox. Mit einer flinken Handbewegung drehte er den 

Zündschlüssel. »Wohin fahren wir?«, erkundigte sie sich. »Zu Ihrer Wohnung.« Er griff 

nach seinem Handy. »Ich schicke schon mal die Leute von der Spurensicherung hin. Und 

wenn Sie unbedingt dort bleiben wol en, dann bleibe ich eben bei Ihnen. Ansonsten 

kommen Sie mit zu mir.« 

»Moment mal .. « 

Er trat aufs Gas und steuerte das Festland an. »So wird es gemacht, Nikki. Sind wir uns 

einig?« »Scheiße.« 

»Sind wir uns einig?«, wiederholte er. 

»Ich soll heute Abend auf meine Nichte aufpassen.« 

»Vergessen Sie's.« 

»Aber -« 

»Wollen Sie sie in Gefahr bringen?«  Hatte diese Frau denn völig den Verstand verloren? 

»Natürlich nicht.« 

»Dann lassen Sie sie bei ihren Eltern.« 

»Sie ist bei meinen Eltern.« Während der Eldorado in Rich 
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tung Savannah raste, warf Nikki einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Und ich komme 

sowieso zu spät.« »Rufen Sie sie an und bitten Sie sie, das Kind über Nacht bei ich zu 

behalten. Dann verständigen Sie Ihre Schwester. Sie besitzt doch ein Handy, oder?« »Ja. 

Sie trägt es immer bei sich.« 

»Gut. Das ist kein Scherz, Nikki. Die Sache ist bitterernst. Lassen Sie Ihre Nichte heute 

Nacht dort, wo sie ist. Glauben Sie mir, es ist besser für Sie, eine Verabredung nicht 

einzuhalten, als tot zu sein.« 

»Okay, okay, schon verstanden.« Sie rieb sich die Arme, und als ein Auto vorüberraste 

und das Innere des Eldorado kurzfristig in hel es Licht tauchte, sah er ihren verkniffenen 

Mund und wie sie nervös an ihrer Unterlippe nagte. Sie hatte es also begriffen. Endlich. 

Sie angelte ihr Handy aus der Tasche. »Also, was sind Sie jetzt?«, fragte sie, während das 

Display des Handys aufleuchtete und sie die Ziffern eingab »Mein ganz privater 

Leibwächter?« 

»Genau«, bestätigte er. Er scherte sich nicht mehr um irgendwelche 

Geschwindigkeitsbegrenzungen und wählte Morrisettes Nummer. »Glauben Sie mir, ich 

bin darüber genauso unglücklich wie Sie!« 

 Wer wird der Nächste sein? 

Er hob den Blick zu den Bildschirmen und war enttäuscht, dass an diesem Abend 

offenbar keine Meldungen über den Grabräuber erfolgten. Selbst der morgendliche 

Aufruhr am Heritage Cemetery schien nicht mehr im Brennpunkt des Interesses zu 

stehen. Die Pressekonferenz war längst vor 
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über, und im Fernsehen zeigte man nur ein paar Ausschnitte davon. 


Idioten. 

Offenbar nahm ihn niemand ernst. 

Ausgenommen Nikki Gil ette. Das Mädchen, dem der Vater den Spitznamen 

Feuermelder gegeben hatte. Wahrscheinlich wegen ihres rotblonden Haars und ihres 

Temperaments. Sie war klug, sexy und scheute sich nicht, sich das zu nehmen, was sie 

wollte - eine Frau, mit der man rechnen musste. 

Sie war scharf auf eine Story, und die würde er ihr besorgen - die Story ihres Lebens. Und 

ihres Todes. 

Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und richtete den Blick auf den 

flackernden Monitor. Bilder, die er geschaffen hatte - ein Bildschirmschoner mit den 

Fotos von Bobbi Jean Marx, Pauline Alexander, Thomas Massey und Roberta Peters -, 

tanzten über den schwarzen Hintergrund, und al e drei Sekunden wurden die Körper zu 

Skeletten, zerfielen dann zu Asche und fügten sich dann wieder zu den ursprünglichen 

Bildern zusammen. 

Nach jeder erfolgreichen Beerdigung hatte der Überlebende die so sorgfältig 

gesammelten Bilder gescannt und zu der Col age zusammengesetzt. 

Es waren vier, aber bald, sehr bald schon, würden weitere Bilder hinzukommen. Er 

dachte an die Botschaften, die er vor wenigen Stunden verschickt hatte, und lächelte. 

Seine Hände waren feucht vor Aufregung. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen 

und dachte an seine nächste Entführung. 
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einen nächsten Mord. 

r streckte die Hand nach der Anlage aus, schaltete den Kassettenrekorder ein und drückte 

auf PLAY. Zuerst hörte er ich die Aufnahme von Bobbi Jeans Sterben an, vernahm e 

Angst, ihre Panik, die Schreie und das Flehen . . O ja, das war befriedigend. Er spürte 

förmlich, wie das Blut durch seine Adern schoss, und er schloss die Augen. Sein Schwanz 

versteifte sich in freudiger Erwartung. Dann hörte er das Wimmern der alten Frau ..  Die 

Hilferufe erregten ihn, ihm wurde heiß, und sein Puls raste. Er dachte an Bobbi Jean. 

Und an Nikki. Er atmete in kurzen Stößen. Seine Lippen waren trocken, und er 

befeuchtete sie mit der Zunge. 

Wer würde der Nächste sein? 

Er strich mit einem Finger behutsam über die durch Plastikfolie geschützten Bilder in 

seinem Album. »Ene, mene, muh.. « Seine Hand hielt inne. Er öffnete ein Auge und 

blickte hinab auf das Foto einer hübschen, verführerisch lächelnden Frau ..  Obwohl der 

Schnappschuss vor einem Dutzend Jahren gemacht worden war, wusste er, dass sie noch 

immer genauso eine Augenweide war wie damals. Er wollte sie. 

tt, wie er sie wollte! ein Schwanz begann zu pochen, und er fragte sich, was sie wohl 

davon hielte, bald in einem Sarg aufzuwachen. Stel te sich ihr Grauen vor, wie sich ihr 

ebenmäßiges Gesicht vor Angst verzerrte, wie sie um ihr Leben flehte und bettelte, 

vergebens. Panik würde ihr Herz beinahe stil stehen lassen. Die Luft um sie herum würde 

dünner und dünner wer-en ..  ihre Lungen würden brennen wie Feuer ..  O ja .. 

Go Sei: 
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Er fühlte sich mächtig. 

Stark. 

Raffiniert. 

Vorfreude machte sich in ihm breit. Er konnte es kaum noch erwarten. 

»Du bist die Nächste, Süße«, flüsterte er rau, und seine Erektion drückte gegen seinen 

Hosenstal . O Mann, wie gern würde er sie nehmen. In sie eindringen. Um ihr zu zeigen, 

dass er mit ihr tun konnte, was er wollte. Viel eicht hinterher. Er sehnte sich danach, in 

ihren heißen Schoß einzutauchen ..  oder in ihre kalte, tote Fotze. Wie auch immer. Er 

hatte nie eine von ihnen gefickt . . hatte nie zugelassen, dass seine Fantasien überhand 

nahmen, sodass er der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte. Aber viel eicht würde 

er sein Ritual dieses eine Mal ein bisschen abwandeln. 

Sein Puls beschleunigte sich noch mehr, langsam senkte er den Kopf über das Album, 

sodass ihr schönes, lächelndes Gesicht vor seinen Augen verschwamm. Dann drückte er, 

ohne die Augen zu schließen, einen feuchten Kuss auf die Plastikfolie. 
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 20. Kapitel 

Du lässt mich also schon wieder hängen, Nikki. Nett, echt nett von dir.« Der Hohn in 

Lilys Stimme war trotz des schlechten Empfangs nicht zu überhören. Reed hatte Nikki 

bei ihrem Wagen auf Johnny B's Parkplatz abgesetzt und folgte ihr jetzt auf dem Weg 

nach Savannah. In der Dunkelheit lockten die Lichter der Stadt, doch Nikki nahm weder 

sie noch den südlichen Flusskanal, weder den Straßenverkehr ringsum noch die Schilder 

mit der Geschwindigkeitsbegrenzung wahr. Sie konzentrierte sich ganz auf das Gespräch 

mit ihrer zornigen Schwester. »Ich sagte doch, es ist zu gefährlich, dass ich Phee mit zu 

mir nehme«, erklärte sie nun schon zum dritten Mal. »Verstehst du das denn nicht? 

Jemand ist in meine Wohnung eingebrochen, Lily. Wer immer das war, er hat mir eine 

verdammte Nachricht hinterlassen. In meinem Bett.« Sie schauderte erneut bei der 

Vorstellung, dass der Eindringling ihr Bettzeug berührt, mit den Fingern über die 

Bettpfosten gestrichen, ihre Schubladen durchwühlt hatte. »Wundert dich das?« 

»Hast du denn nicht mitgekriegt, dass hier ein Serienmörder herumläuft! Vielleicht war er 

der Einbrecher.« »Tja, ich frage mich, warum er ausgerechnet bei dir einbrechen sol te. 

Mal überlegen. Könnte es sein, dass du immer wieder über ihn schreibst? Seine 

Aufmerksamkeit auf dich lenkst? Kein Wunder, dass du zur Zielscheibe wirst. Er ist sauer 

auf dich.« 
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»Er ist nicht sauer auf mich. Er genießt die Beachtung, die ich ihm schenke. Er giert 

danach. Das ist eine typische Eigenschaft eines Serienmörders.« 

»Das habe ich nicht gewusst. Ein Serienmörder hat also bestimmte Eigenschaften?« »Ja, 

Lily, und -« 

»Der Kerl bringt Menschen um, verdammt noch mal! Hier geht es nicht um eine 

psychologische Untersuchung!«, brauste sie auf, fing sich aber gleich darauf wieder. »Hör 

zu, Nikki, ich habe es kapiert. Es ist dein Leben, und du musst wissen, was dir wichtig 

ist.« Offenbar konnte sich Lily eine sarkastische Bemerkung einfach nicht verkneifen. 

»Also, ich hole Ophelia jetzt bei Mom und Dad ab. Mach dir keine Gedanken darüber, 

dass du meine Abendplanung über den Haufen geworfen hast. Und am besten vergisst du 

sofort wieder, dass ich zu einem Dinner gehen wol te, das mich hundert Dollar gekostet 

hat, noch dazu für einen Kandidaten, den Mel unterstützt. Es ist ihm äußerst wichtig, und 

mir auch, aber das spielt keine Rol e. Es dreht sich ja ohnehin nur al es um dich, nicht 

wahr? So war es schon immer.« 

»Nein, Lily«, entgegnete Nikki hitzig, während sie von der Inselschnel straße abbog. 

»Al es dreht sich um dich. So war es schon immer.« 

Lily legte so plötzlich auf, dass Nikki zusammenzuckte. Sie warf das Handy in die 

Getränkehalterung neben dem Fahrersitz. Sie sagte sich, dass sie ein schlechtes Gewissen 

haben müsste, doch es stellte sich nicht ein. Nicht gegenüber ihrer Schwester. Wenn 

etwas nicht nach Lilys Kopf ging, schlug sie wild um sich, das war nichts Neues. Innerlich 

immer noch kochend vor Wut manövrierte sie 
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'en Wagen durch die Altstadt. Ein bisschen zu schnel  bog je um eine Kurve, um nicht an 

einer bereits gelben Ampel Iten zu müssen, und mahnte sich zur Ruhe. Ein Streit mit Lily 

war nun wirklich nichts Außergewöhnliches. Sie hatte ich nie gut mit ihrer Schwester 

verstanden. Ein Blick in den Seitenspiegel sagte ihr, dass Reed immer noch hinter ihr war. 

Er ließ den Abstand zu ihr nie zu groß werden, beschleunigte auch nicht, um sie zu 

überholen. Sie empfand eine Nähe als seltsam tröstlich. Er hatte sich während ihres 

treffens bedeutend zugänglicher gezeigt als sonst, und sie meinte, einen anderen Tonfal  

in seiner Stimme bemerkt zu haben, weich, als ob er sich um sie sorgte - und sei es nur, 

weil er den beruflichen Eid geleistet hatte, Personen wie sie beschützen. 

Bei diesen Gedanken wäre sie beinahe bei Rot über eine Ampel gefahren. »Reiß dich 

zusammen«, ermahnte sie sich. Der Typ, den du gerade anschmachtest, heißt Pierce eed.« 

Empört über die Richtung, die ihre Überlegungen eingeschlagen hatten, stieß sie in ihre 

Parklücke auf dem 'einen Parkplatz. In der Gasse, wo die Mül container für das 

Wohnhaus untergebracht waren, stand bereits ein Streifenwagen. Das Blaulicht streifte 

die alten Ziegelmauern, hohen Fenster und glänzenden Läden des einstmals herrschaft-

lichen Gebäudes. Flatterband war gezogen worden, um schaulustige fern zu halten. In 

mehreren Nachbarwohnungen brannte Licht, und Nikki erkannte die Silhouetten der 

Bewohner an den Fenstern. Ein paar Mutigere, im hastig übergeworfenen Regenmantel 

über dem Schlafanzug, standen vorm Haus und verdrehten sich die Hälse, um einen Blick 

hinauf zu ihrer Wohnung werfen zu können, und ein 
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paar Gaffer bestürmten einen stoischen Beamten mit ihren Fragen. 

»Was ist da los?«, fragte eine Frau. Sie drängte sich mit einem korpulenten Mann in 

zerknittertem Trainingsanzug unter einen Schirm. 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete der Beamte. »Wenn Sie bitte zurücktreten 

und uns unsere Arbeit machen lassen würden, wären wir Ihnen sehr dankbar.« Bei dem 

massigen Typen kam der Wink mit dem Zaunpfahl nicht an. »Wie auch immer, es geht 

um die Wohnung ganz oben, um die Turmwohnung.« Als die neugierigen Nachbarn die 

Nase in die Luft reckten, um hinauf zu Nikkis Wohnung zu starren, kippte der Schirm 

zur Seite. Nikki trat dahinter ein paar Schritte zurück, sodass die beiden sie nicht sehen 

konnten, und war froh, als sie aus den Augenwinkeln Reed erblickte. 

»Wohnt da nicht Nikki Gil ette?«, fragte die Frau unter dem Schirm. Nikki wich noch 

weiter zurück. »Das ist diese Reporterin, nicht wahr? Die diese Geschichten über den 

Grabräuber schreibt. .« 

Bevor die Leute unter dem Schirm sich womöglich umdrehten und sie erkannten, schlich 

sich Nikki davon. Sie stieß um ein Haar mit Reed zusammen, der sie sofort am El bogen 

packte und wegführte. Ausnahmsweise einmal war sie froh, sich auf jemand anderen 

verlassen zu können, seine kräftigen Finger an ihrem Arm zu spüren. Für den Moment 

fühlte sie sich beschützt, wenngleich sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis 

sie von den Leuten entdeckt und erkannt wurde. Immer mehr Nachbarn scharten sich 

zusammen. Glücklicherweise hielten die meisten der Schaulustigen 
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Abstand zu den Polizisten. Nur wenige Fahrzeuge fuhren langsam vorüber. Während 

näher kommende Sirenen durch die Nacht heulten, machten die Fahrer lange Hälse, und 

die Beifahrer zeigten auf das elegante alte Haus. 

»Das sieht nach einem gewaltigen Rummel aus«, sagte Nikki leise. 

»Gelinde gesagt«, pflichtete Reed ihr bei. »Danke. Da geht es mir gleich besser.« Einer der 

Uniformierten übernahm die Verkehrsregelung, winkte die Schaulustigen weiter. Ein 

feuchter, eisiger Wind strich über Nikkis Wangen und zerrte am Saum ihres Mantels. 

»Wir brauchen einen Schlüssel«, bemerkte Reed. Sie wol te sich weigern, ihn 

herauszurücken, denn sie hasste es, wenn man in ihre Privatsphäre eindrang, doch dann 

kramte sie doch in ihrer Handtasche, fand den Schlüsselbund und löste den betreffenden 

Schlüssel. »Wir gehen rein, sobald wir die Genehmigung bekommen.« »Von wem?« 

»Von Diane Moses. Und glauben Sie mir, sie trägt diesen Namen zu Recht. In unserem 

Dezernat gibt sie Gottes Gebote weiter.« 

Nikki lachte leise, trotz ihrer flatternden Nerven. Sie schaute zu Reed auf und bemerkte, 

dass er keineswegs lächelte, doch seine Augen waren nicht mehr so hart wie zuvor, seine 

ewig mürrische Miene weniger streng. Ein zärtlicher Zug spielte um seinen Mund. 

»Warten Sie hier«, sagte er und ließ ihren Arm los. Der Bus der Spurensicherung traf 

zeitgleich mit zwei weiteren Polizeiautos und dem Ü-Wagen von  WKAM  ein. Nikki 
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beobachtete, wie ein Reporter und ein Kameramann ausstiegen. Reed redete unterdessen 

mit einer zierlichen Schwarzen, deren Gesicht in ewiger Sorge erstarrt zu sein schien. Die 

Frau warf einen neugierigen Blick in Nikkis Richtung, und ihre Miene wurde noch 

düsterer. Dann kamen die beiden zu ihr herüber. 

»Noch ein Pressefan: Detective Diane Moses. Nikki Gil ette«, machte Reed die beiden 

Frauen miteinander bekannt. Dann reichte er Diane Nikkis Schlüssel. »Hey, was ist hier 

los?« Fred Cooper, der Vermieter, war schließlich auch aufgewacht und strahlte nicht 

gerade Frohsinn aus. In einem gestreiften Bademantel stürmte er um die Hausecke herum 

wie eine Bul dogge. Sein dünnes weißes Haar stand zu Berge, die Säcke unter seinen 

Augen zeugten von extremem Schlafmangel. »Was zum Teufel sol  das?« Er wandte sich 

Nikki zu, blieb wie angewurzelt stehen und kniff die Lippen zusammen. »Wieso wundert 

es mich gar nicht, dass das was mit Ihnen zu tun hat?« 

Jetzt war es an Nikki, hastig die Vorstel ung zu übernehmen. »Fred Cooper, mein 

Vermieter, Detective Reed und Detective Moses. Sie möchten sich meine Wohnung 

anschauen. Ich habe meine Einwil igung gegeben.« »Klar, das geht schon in Ordnung, 

aber .. « Fred, der zwischen ihnen stand, war eindeutig verwirrt und nicht eben glücklich 

über die Situation. Er starrte auf die stetig wachsende Menge von Polizisten und 

Schaulustigen. »Herr im Himmel .. « 

Reed ergriff das Wort. Knapp erklärte er, was sie vorhatten, und währenddessen erklomm 

Diane Moses bereits die Treppe zu Nikkis Wohnung. 
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Cooper trat schließlich zurück auf seine schützende Veranda, um von dort aus Wache zu 

halten. Eine Schulter an den Türpfosten gelehnt beäugte er mit düsterem Blick diese Stö-

rung seines für gewöhnlich vorhersehbaren Lebens. Einige Polizisten sperrten Teile der 

Weges zum Haus und das Tor ab, untersuchten sorgfältig die nähere Umgebung und 

stiegen dann ebenfal s die Treppe zu Nikkis Wohnung hinauf. 

Es war schon eine seltsame Vorstel ung, dass Polizisten in ihrer Wohnung 

umherwimmelten und nach Beweismaterial für ein gegen sie gerichtetes Verbrechen 

suchten. Nur ausgesprochen ungern erinnerte sich Nikki daran, wie viele Tatorte sie 

selbst aufgesucht hatte, immer begierig nach Neuigkeiten, nur selten verschwendete sie 

einen Gedanken an die Opfer, völlig auf das obligatorische Wer, Was, Wann, Warum 

konzentriert. 

»Wir lassen ihnen Zeit, sich erst einmal umzugucken«, erklärte Reed. Als Nikki Anstalten 

machte, einem Polizisten durch das Tor zu folgen, ergriff er abermals ihren Arm. »Auch 

wenn seit dem Einbruch vierundzwanzig Stunden vergangen sind, finden sie womöglich 

noch etwas Wichtiges.« »Okay. Aber meine Katze flippt garantiert aus.« Die Hand, die 

ihren Arm umspannte, ließ nicht locker. »Sie wird's überleben.« 

»Sie kennen Jennings nicht. Er kann wochenlang schmollen!«, beharrte sie und blickte 

hinauf zu ihrer Wohnung. »Das hier wird mich ein Vermögen an Katzendrops kosten.« 

Er lachte schnaubend und schaute sie an. Zum ersten Mal, dessen war sie sicher, schaute 

er sie tatsächlich an. Sah durch ihre aufgesetzte Reporterin-Fassade hindurch bis unter die 
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Oberfläche, auf der Suche nach der Frau, die sie normalerweise unter Verschluss hielt. 

»Ich denke, das können Sie sich gerade noch leisten«, bemerkte er, während ein weiterer 

Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht die Straße hinunterraste. 

Mit kreischenden Reifen hielt der Wagen an. »Morrisette«, sagte Reed. 

Cliff Siebert sprang mit würdevoller Miene hastig vom Beifahrersitz. Er warf einen 

verstohlenen Blick in Nikkis Richtung und wandte sich dann unverzüglich Reed zu, der 

ihren Arm nun losließ. Cliff furchte die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Er sah 

aus, als wollte er platzen vor Wut. »Haben Sie das hier veranlasst?«, wollte er von Reed 

wissen. Nikki erkannte, dass sich Streit anbahnte, und schritt ein. »Moment mal.  Ich  habe Detective Reed angerufen und ihn über den Einbruch informiert.« 

 »Sie  haben  ihn  angerufen.« Das kaufte Cliff ihr offenbar nicht ab. 

»Miss Gil ette hat Beweismaterial gegen den Grabräuber, das sie uns zeigen wil . Wenn 

wir hier fertig sind, sollten wir deshalb alle zusammen zum Kommissariat fahren.« 

»Moment, Reed. Sie sind suspendiert.« Cliff musterte seinen Kollegen finster und 

bewegte kaum die Lippen, als er hinzufügte: »Was zum Teufel denken Sie sich dabei? 

Okano reißt Ihnen den Kopf ab und kassiert Ihre Marke ein.« Aus den Augenwinkeln sah 

Nikki Detective Morrisette näher kommen. »Langsam, Jungs. Das reicht. Zoff können 

wir hier nicht brauchen.« 

»Es ist meine Schuld«, mischte sich Nikki ein. »Ich wusste, dass Detective Reed nach 

Dahlonega beordert wurde und 
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eins der Opfer kannte, deshalb habe ich mich zuerst an ihn gewandt. Seit die 

Ermittlungen aufgenommen wurden, habe ich immer wieder versucht, mich mit ihm in 

Verbindung zu setzen.« 

Der Blick, mit dem Cliff Nikki bedachte, war eisig. »Detective Reed ist von diesem Fal  

suspendiert, Miss Gil ette. Und da Sie so fieberhaft über al es, was den Grabräuber 

betrifft, schreiben, hatte ich angenommen, Sie wüssten auch, dass Detective Morrisette 

die Ermittlungen leitet und ich sie dabei unterstütze.« 

»Hören Sie, Siebert, schrauben Sie Ihren Testosteronspiegel mal ein bisschen runter, ja?« 

Morrisettes zahlreiche Ohrringe blitzten im Licht der Straßenlaternen auf, und ihre 

platinblonde Igelfrisur schimmerte graublau. In dem Moment bog ein weiterer Ü-Wagen 

in die Gasse ein. »Toll. Noch mehr schnüffelnde Reporter, Anwesende natürlich 

ausgenommen.« Ein Polizist in Uniform steuerte auf den Wagen zu und sorgte dafür, 

dass die beiden Insassen hinter der Absperrung zurückblieben. Es ist schon komisch, auf 

der anderen Seite des Mikrofons zu stehen, dachte Nikki, seltsam, das Opfer zu sein statt 

der Voyeur auf der Suche nach einer Story. Morrisette stauchte immer noch Reed und 

Siebert zusammen. ». . und deshalb ist es mir scheißegal, wer in dieser Sache angerufen 

hat und wer angerufen wurde. Es ist schlicht und ergreifend unwichtig. Also machen wir 

uns jetzt an die Arbeit und finden raus, was hier los ist, bevor uns die Presse in die Zange 

nimmt.« Sie blickte von Siebert zu Reed. »Los.« Sie war schon auf dem Weg zum Tor. 

Cliff Siebert folgte ihr mit verbissener Miene dicht auf den Fersen. 
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»Miss Gil ette sagt, neulich sei in ihre Wohnung eingebrochen worden. Der Täter hat 

einen Zettel mit einem Spruch hinterlassen. Sieht aus, als stammte er vom Grabräuber«, 

erklärte Reed. 

»Heiliger Strohsack.« Nur noch einen Schritt von der Treppe entfernt blieb Morrisette 

wie vom Donner gerührt stehen und fuhr auf den Absätzen ihrer Schlangenlederstiefel 

herum. »Sie haben den Zettel doch sicher mitgebracht«, wandte sie sich an Nikki. 

»Sie hat ihn mir ausgehändigt«, sagte Reed. »Ich schlage vor, wir fahren zum 

Kommissariat und vergleichen ihn mit den anderen Botschaften.« Offenbar hatte er Cliffs 

Reaktion bemerkt, denn er fügte hinzu: »Ja, sie weiß bereits, dass der Grabräuber auch 

uns Botschaften geschickt hat.« »Reed!«, stieß Morrisette warnend aus. »Miss Gil ette hat 

sich einverstanden erklärt, erst dann, wenn die Polizeibehörde es genehmigt, über al  dies 

zu berichten.« 

»Jetzt schließen Sie also schon Abkommen? Für jemanden, der von den Ermittlungen 

abgezogen ist, legen Sie sich ganz schön ins Zeug«, knurrte Cliff. 

»Jetzt reicht es aber wirklich.« Morrisette sah die beiden Männer wütend an. »Es geht nur 

darum, diesen Witzbold dingfest zu machen. Sie« - sie deutete mit dem Finger auf Nikki - 

»bleiben draußen, bis wir Sie hereinbitten, und dann geben Sie Acht, dass Sie nichts 

anfassen. Diane Moses - sie leitet die Spurensicherung - wird Ihnen sagen, was Sie be-

rühren dürfen und was nicht, und ich an Ihrer Stel e würde mich ganz genau an ihre 

Anweisungen halten, verstanden?« Nikki nickte. »Verstanden.« 

160 

»Und ich würde heute woanders übernachten.« Morrisettes Blick schweifte zu Reed und 

dann zurück zu Nikki. »An irgendeinem Ort, wo Sie sicher sind. Viel eicht bei Ihren 

Eltern oder einer Freundin. Bei jemandem, dem sie vertrauen.« 

»Ich habe doch schon die Schlösser ausgewechselt«, wandte Nikki ein. 

»Das reicht nicht. Außerdem kann es sein, dass wir die ganze Nacht brauchen. Sie 

können ein paar Sachen mitnehmen. Frische Kleidung und so.« 

Nikki protestierte: »Moment mal, das hier ist meine Wohnung.« 

»Und es wurde schon einmal eingebrochen.« Detective Morrisette duldete offenbar 

keinerlei Widerspruch. »Wir wollen doch nicht noch mehr Probleme heraufbeschwören. 

Kapiert?« 

>Ja«, lenkte Nikki ein und blickte erneut zu ihrer Wohnung hinauf. Als sie sich bewusst 

machte, dass der Dreckskerl, der lebende Frauen zu verwesenden Leichen in Särge 

steckte, durch ihr kleines Reich gegeistert war, mit seinen Händen al es Mögliche 

betatscht, viel eicht sogar in ihrem Bett gelegen hatte, lief ihr ein kalter Schauer über den 

Rücken. Sie fröstelte. 

Morrisette hatte Recht. 

Sie würde woanders schlafen. 

Zumindest in dieser einen Nacht. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Silhouette. 

Die unteren Zweige der Lorbeerhecke wackelten. Nikkis Herz setzte einen Schlag lang 

aus, dann sah sie, dass ihr Kater, durch das Polizeiaufgebot verschreckt, unter einen der 

Streifenwagen gehuscht war. 
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Mit großen Augen drückte er sich an einen Reifen und starrte sie an. 

Nikki ging hinüber und ließ sich auf ein Knie nieder. »Komm schon, Jen«, lockte sie, und 

etwas von der Angst des Tiers übertrug sich auf sie. »Al es wird gut.« Doch der Kater 

rührte sich nicht. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, fauchte er sogar, zeigte seine 

nadelspitzen Zähne und zog sich zum Ende des Wagens zurück, von wo aus er geduckt 

zum Haus hinüberstierte. So, als spürte er das Böse. Als ob der Grabräuber hier irgendwo 

lauerte. Im Schatten verborgen. Sie beobachtete. Wartete. 

Nikkis Gaumen war wie ausgedörrt. Dann spürte sie ihn, diesen kalten feuchten Wind, 

der durch die Äste der Bäume in der Umgebung fuhr und andere Geräusche übertönte. 

Viel eicht verbarg sich der grauenhafte Mörder, der beschlossen hatte, mit ihr in Kontakt 

zu treten, ganz in ihrer Nähe. 

Schritte scharrten über das Pflaster des Parkplatzes. Sie drehte sich hastig um und sah 

niemanden. Oder doch? 

Versteckte sich da im Gestrüpp nahe der Gasse eine dunkle Gestalt? 

Oder erlag sie nur einer Sinnestäuschung? Bebten die Farnwedel, weil dort jemand 

vorbeischlich? Plötzlich von Angst gepackt trat sie zurück und stieß gegen etwas, gegen 

eine Person, und sie zuckte heftig zusammen. »Nikki?« Das war Reed. Sie drehte sich 

rasch um und er 
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blickte den Detective, der sie forschend betrachtete. »Geht's Urnen gut?« 

»Würde es Ihnen an meiner Stelle gut gehen?«, versuchte sie zu scherzen, doch ihre 

Stimme zitterte leicht. »Mir? Gott, nein. Ich hätte eine Heidenangst.« »Ja, das trifft es so 

ungefähr.« Sie schob die Hände in ihre Manteltaschen und fragte: »Kann ich jetzt in 

meine Wohnung?« 

»Ich denke schon. Kommen Sie.« Wieder schloss er seine kräftigen Finger um ihren Arm 

und führte sie zum Haus. Mit einem Blick auf die Außentreppe wurde ihr bewusst, dass 

sie sie nie wieder ohne dieses neue Angstgefühl hinaufsteigen würde. Der Grabräuber war 

einmal in ihre Wohnung eingedrungen. Was sollte ihn daran hindern, es noch mal zu tun? 

Sie fuhr durch die leeren, nachtdunklen Straßen von Savannah. Die Gedanken, die ihr 

dabei durch den Kopf spukten, benagten Morrisette ganz und gar nicht. Irgendetwas lief 

nicht richtig bei den Ermittlungen, irgendetwas Wichtiges. Sie war müde, gereizt und 

machte sich Sorgen um ihre Kinder, die sie mitten in der Nacht mit einem tranigen 

Babysitter al ein gelassen hatte. Daher war ihr Bedarf an beunruhigenden Vorstel ungen 

gedeckt. Reed und Nikki Gülette? 

Was war mit den beiden los? Hatten sie etwa ein Verhältnis? Die Art, wie die zwei 

zusammengluckten, während Gil ettes Wohnung untersucht wurde, erschien ihr 

merkwürdig ..  nicht ganz echt ..  Als steckte mehr hinter ihrer scheinbar beruflichen 

Beziehung. Dabei verabscheute Reed 
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Reporter, besonders die aufdringliche Sorte, zu der Miss Gil ette gehörte. Und trotzdem 

. . 

Morrisettes weibliche Intuition, die manchmal ein Segen, bedeutend öfter jedoch ein 

Fluch war, arbeitete an diesem Abend auf Hochtouren. Und sie war nicht die Einzige, die 

diese Veränderung in der Atmosphäre gespürt hatte. Während sie durch die Straßen von 

Alt-Savannah raste, versuchte sie, die grüblerische Stimmung ihres neuen Partners zu 

ignorieren. Er war sauer auf die ganze Welt. Auf der kurzen Fahrt zum Kommissariat 

hatte Cliff Siebert bislang kein Wort von sich gegeben. Nachdem sie sich eine Zigarette 

angezündet hatte, warf er ihr sogar diesen zickigen Du-vergiftest-meine-Lunge-Blick zu. 

So ein Lahmarsch. Sie bog nun in die Habersham ein und sah, dass Reeds Eldorado ihr 

folgte. Hinter ihm fuhr Nikki in ihrem kleinen Subaru. Die drei Wagen rollten einer nach 

dem anderen auf den Parkplatz. Siebert hatte den kleinen Konvoi im Seitenspiegei be-

obachtet, und jetzt, als Morrisette den Streifenwagen parkte, wurde seine ohnehin schon 

düstere Miene noch düsterer. Noch bevor Morrisette den Motor abgestellt hatte, stieg er 

eilig aus dem Wagen. Ja, mit ihm würde sie eine Menge Spaß haben, dachte sie, er war ein 

richtiger Witzbold. Sie beschloss, erst einmal eine dringend benötigte Zigarette zu rau-

chen, vorher konnte sie Reed und Siebert im Vernehmungsraum nicht gegenübertreten. 

Während ihrer Rauchpause fiel ihr auf, dass Reed und Gil ette entschieden zu vertraut 

miteinander waren und zum Schutz gegen das widrige Wetter dicht zusammengedrängt 

das Gebäude erreichten. Morrisette nahm auf dem Weg zum Eingang rasch noch ein paar 

tiefe Züge, um ihren Nikotinspiegel anzuheben. Dann 
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drückte sie ihre halb gerauchte Marlboro Light im Aschenbecher vor der Tür aus. Warum 

hatte der Grabräuber ausgerechnet Nikki Gil ette und Pierce Reed ausgewählt? Was 

hatten sie mit der Zahl zwölf zu tun? Reed hatte mit einem der Opfer ein Verhältnis 

gehabt, Nikki Gil ette jedoch nicht, soweit Morrisette wusste. 

Viel eicht lieferten die Botschaften die so dringend benötigten Hinweise. 

Im Vernehmungsraum ergriff sie das Wort. Reed stand nahe der Tür, eine Konzession an 

den Umstand, dass er offiziell nicht an den Ermittlungen beteiligt war, vermutete sie. 

Siebert und Nikki Gil ette ließen sich auf Stühlen nieder. Es war stil  im Gebäude, nur ein 

paar Kollegen machten Überstunden. Selbst hier, in Savannahs Bastion der Sicherheit, 

herrschte eine beklemmende Atmosphäre. Als wäre etwas aus dem Ruder gelaufen. Es 

war sogar ein bisschen gespenstisch. Aber das galt schließlich für al es an diesem 

verfluchten Fall. 

Nikki Gillette stellte eine Liste ihrer Freunde und Bekannten auf und kennzeichnete 

diejenigen, die einen Schlüssel zu ihrer Wohnung besaßen oder seit ihrem Einzug ihren 

Schlüssel benutzt hatten. Nach Morrisettes Meinung war diese Liste entschieden zu lang 

und außerdem vermutlich unvollständig, da sie in solcher Eile angefertigt worden war. 

Immerhin lieferte sie einen Ansatzpunkt. Morrisette erinnerte die Reporterin daran, dass 

al es, was nun besprochen wurde, vertraulich und nicht zur Veröffentlichung bestimmt 

war. Dann forderte sie Nikki auf, ihnen al es über die Nachrichten an sie zu erzählen. 

Nikki berichtete, wie sie die Botschaften unter dem Scheibenwischer ihres Wagens und in 
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ihrer Wohnung gefunden und kurz darauf eine E-Mail erhalten hatte. 

»Grundsätzlich ist es die gleiche Art von Nachrichten, die ich bekommen habe, bis auf 

den anderen Wortlaut«, bemerkte Reed und hob die Hand, um Morrisette am Reden zu 

hindern. »Miss Gil ette weiß von der E-Mail an mich. Ich habe mit ihr abgemacht, dass 

sie erst darüber berichtet, nachdem wir eine offiziel e Erklärung abgegeben haben.« »Aber 

vorher berichte ich darüber, dass der Mörder Kontakt zu mir aufgenommen hat«, warf 

Nikki ein. Sie sah genauso müde aus, wie sich Morrisette fühlte. Dunkle Schatten lagen 

unter ihren Augen, ihr Lippenstift war verwischt und ihr Haar zerzaust. Dennoch war sie 

in verdammt kämpferischer Stimmung. Sie konnte nicht verleugnen, dass sie Big Ron 

Gil ettes Tochter war. 

»Ich möchte den Artikel sehen, bevor er in Druck geht.« »Zu spät.« Gil ette fixierte 

Morrisette mit einem scharfen Blick aus grünen Augen. »Ich habe den Entwurf bei der 

Zeitung hinterlegt, mit der Anweisung, ihn heute Nacht zu drucken, sofern ich nicht mit 

zusätzlichen Fakten zurückkomme.« 

Morrisette riss der ohnehin arg strapazierte Geduldsfaden. »Sie gefährden die 

Ermittlungen!« 

»Nein, Detective Morrisette, ich bringe sie voran.« Nikki öffnete ihre voluminöse Tasche, 

entnahm ihr die in Plastikbeuteln verwahrten Blätter und warf diese auf den Tisch. »Das 

hier sind Kopien. Reed hat die Originale.« »Herrgott«, brummte Cliff und wischte sich 

mit einer fast tuntenhaften Bewegung über den Mund. Er war schon ein komischer 

Vogel, fand Morrisette. Leider blieb ihr keine 
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Zeit zu analysieren, was ihrem neuen mürrischen Partner durch den Kopf ging. Sie 

wünschte, sie könnte wieder mit Reed zusammenarbeiten. Ihn verstand sie wenigstens. 

Oder doch nicht? Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Arme vor der Brust 

verschränkte und sich mit einer muskulösen Schulter gegen den Türrahmen lehnte. Es 

störte sie, dass er sich mit Nikki Gil ette eingelassen hatte. Nach Morrisettes Ansicht 

verbrüderte sich Reed mit dem Feind. Hatte er nicht hundertmal und öfter behauptet, die 

Presseleute zu verabscheuen? 

Jetzt kuschelte er mit der Zunft ..  also mit einer ihrer Vertreterinnen. Zumindest in 

nächster Zukunft, wenn sie die Zeichen richtig deutete. Was zum Kuckuck dachte er sich 

dabei? 

Sie riss sich widerwil ig von ihren Überlegungen los und las die Botschaft an Nikki: 

 WERDEN ES NOCH MEHR? VOR NUMMER ZWÖLF KANN KEIN MENSCH SICHER SEIN 

»Das ähnelt tatsächlich der Mail an dich«, sagte sie an Reed gewandt. 

»Mehr noch. Es ist eine Fortführung.« »Wie meinen Sie das?«, fragte Nikki. 

Sylvie Morrisette verstand sofort, sie war nun einmal auf Reeds Wel enlänge. »Verstehe. 

Eine Zeile wird wiederholt. . um den Zusammenhang herzustel en ..  Jetzt haben wir 

Nummer vier. Ein Drittel erledigt, werden es noch mehr? Vor Nummer zwölf kann kein 

Mensch sicher sein.<« 
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»Ein Singsang wie ein Kinderreim«, bemerkte Nikki. Siebert sah sie an, und in seinem 

Blick lag etwas, eine gewisse Vertrautheit, wie Morrisette auffiel, die er jedoch rasch 

überspielte. »Und was sol  Nummer zwölf heißen?« »Der zwölfte Dezember?«, schlug 

Nikki vor. »Das ist schon bald.« 

»Wie wär's mit der Anzahl der Opfer?«, äußerte sich Reed, und Siebert schoss einen 

eisigen Blick auf ihn ab. »Zwölf? Mit zwölf Opfern ist zu rechnen?« Gil ette, das musste 

zu ihrer Ehrenrettung gesagt werden, war aufrichtig entsetzt. 

Morrisette machte den Spekulationen ein Ende. »Wir wollen lieber nicht mit wilden 

Theorien um uns werfen. Und vergessen Sie nicht, Miss Gil ette, al es, was hier gesagt 

wird, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.« »Zunächst nicht«, entgegnete Nikki. 

»Aber sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind -« 

»Wir sollten uns erst mal bemühen, sie abzuschließen«, fiel Siebert ihr ins Wort. 

Amen, dachte Sylvie. Zum ersten Mal war sie einer Meinung mit ihrem neuen Partner. 

Doch sie hielt es für durchaus möglich, dass es auch das letzte Mal war. 

 Zwölf. 

Das war das Schlüsselwort. Nikki war zu müde, um darüber nachzudenken, was es damit 

auf sich haben könnte, doch die Zahl war auf al e Fäl e wichtig, und sie musste unbedingt 

deren Bedeutung recherchieren, überlegte sie auf dem Weg zum Haus ihrer Eltern. 

Vom Kommissariat aus hatte sie ihren Vater angerufen und 
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ihm erklärt, dass sie für diese Nacht eine Schlafgelegenheit brauchte. Ihr war natürlich 

klar, dass sie bei ihrer Ankunft sogleich einem strengen Verhör unterzogen werden 

würde. Was ihr ganz recht war. Besser, ihre Eltern erfuhren aus ihrem Mund, was los war, 

als durch die Gerüchteküche, die in Savannah binnen vierundzwanzig Stunden Dichtung 

und Wahrheit ordentlich durcheinander mischen würde. Zwölf. Die Hälfte von 

vierundzwanzig. Ein halber Tag. Zwölf Ziffern auf dem Zifferblatt der Uhr. Zwölf gleich 

ein Dutzend, zwölf Geschworene in einer Jury, zwölf Tage hat die Weihnachtszeit. .. 

Weihnachten stand kurz bevor, und ihr kam ein Lied in den Sinn. 

»Last Christmas I gave you my heart. .«, sang sie eher falsch als wohlklingend, dann warf 

sie einen Blick in den Rückspiegel. Bis auf die Scheinwerfer hinter ihr war die Straße leer. 

Detective Pierce Reed. Bei der Arbeit. Er folgte ihr. 

Sorgte für ihre Sicherheit. 

Das Wissen, dass er in ihrer Nähe war, gab ihr tatsächlich ein Gefühl der Sicherheit. Sie 

fuhr die kalten, einsamen Straßen entlang und beobachtete das Spiel der Lichtsäulen ihrer 

eigenen Scheinwerfer an den Baumstämmen, den weißen Zäunen und auf der sich vor ihr 

windenden Straße. Ein paar Autos kamen ihr entgegen. Ein Opossum geriet in ihr 

Scheinwerferlicht und verkroch sich dann schnel  unter einer Hecke aus Farn und 

Azaleen. Auf seltsame Weise rührte es Nikki, dass Reed darauf bestanden hatte, sie bis 

zum Haus ihrer Eltern zu eskortieren. Und das war genau die Art von Emotionalität, die 

sie normalerweise verabscheute. 
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Aber sie konnte sich darüber nicht mehr aufregen, denn sie war zum Umfal en müde. 

Das war bestimmt auch die Erklärung für ihre merkwürdigen Gefühle für Reed. Al es 

andere ergab keinen Sinn. Sie bog in die von Bäumen gesäumte Zufahrt zu ihrem 

Elternhaus ein, stel te den Wagen ab und stieg aus. 

Reeds Cadil ac kam neben dem Subaru zum Stehen. Reed kurbelte das Fenster herunter. 

»Ich warte, bis Sie im Haus sind«, sagte er. 

»Danke.« Sie winkte, ging zur Garage, gab den Code des Türöffners ein und stapfte am 

fünfzehn Jahre alten Mercedes ihrer Mutter und dem neuen BMW-Cabrio ihres Vaters - 

Zeichen der Midlifecrisis, die Ron Gil ette eigentlich schon vor zehn oder fünfzehn 

Jahren hätte durchmachen müssen - vorbei zur Tür. Sie öffnete sie und wol te in den 

Vorraum schlüpfen, da stieß sie beinahe mit ihrer Mutter zusammen. Sie war in einen 

flauschigen gelben Bademantel eingehül t, die Füße in dazu passenden Hausschuhen. 

»Mein Gott, Nikki, was ist denn bloß los?«, fragte Charlene und befingerte sorgenvoll das 

mit Diamanten besetzte Kreuz, das sie seit Menschengedenken um den Hals trug. »Es 

geht um diesen Grabräuber, nicht wahr?« 

Nikki mochte nicht lügen. >Ja. Bitte, Mom, keine Panik. 

Aber da du in wenigen Stunden sowieso die Zeitung liest, kann ich dir auch gleich sagen, 

dass der Kerl Kontakt mit mir aufgenommen hat.« 

Charlene rang nach Luft. »Der Mörder?« 

Nikki ging in die Küche, ihre Mutter folgte ihr. 

Dir Vater erschien in der Tür zum Wohnzimmer. »Er hat Kontakt zu dir 

aufgenommen?«, wiederholte er unwirsch, 
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die Stimme noch rau vom unterbrochenen Schlaf, das dünne Haar wirr, die Bril e ein 

bisschen schief auf der Nase. »Wie denn?« 

»Das ist eine lange Geschichte, Dad, und mir fal en die Augen zu. Morgen früh erzähle 

ich euch al es.« 

»Droht dir Gefahr?«, wol te er wissen. 

»O Gott.« Charlene rieb das Diamantkreuz, als könnte sie so das Böse abwehren. 

»Natürlich droht ihr Gefahr. Sie fordert es ja geradezu heraus. Und jetzt. . wenn sich diese 

Bestie an dich wendet . .« 

»Ich weiß nicht mal sicher, ob er es war«, antwortete Nikki aufrichtig. »Es könnte auch 

jemand anderes sein, der sich einen makabren Spaß mit mir erlaubt. Aber ehrlich gesagt 

glaube ich das nicht.« Müde hob sie eine Hand. »Also, ist es in Ordnung, dass ich hier 

schlafe?« »Natürlich.« 

Mit einem gezwungenen Lächeln schaltete ihr Vater das Alarmsystem ein. »Jederzeit, 

Feuermelder. Das weißt du doch. Wenn jemand dir hier zu nahe kommt, kriegt er es mit 

mir zu tun.« 

»Und mit deiner privaten Waffensammlung.« Nikki knöpfte 

ihren Mantel auf. 

»Genau.« 

Dir Vater war beim Militär gewesen, und das Recht auf den Besitz einer Waffe ging ihm 

über al es. Dafür würde er kämpfen bis zum Umfal en. Mehr als einmal war sein Leben in 

Gefahr gewesen. Und er befand sich schon so lange im Ruhestand, dass Kriminel e, die er 

seinerzeit lebenslänglich verknackt hatte, dank Rehabilitation oder Bewährungsausschuss 

längst wieder auf freiem Fuß waren. 
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Big Ron bestand darauf, ausreichend bewaffnet zu sein, und sein Besitz an Gewehren, 

Revolvern und AK-47ern machte das mehr als deutlich. 

»Wir sehen uns morgen.« Sie ging die Treppe hinauf zu ihrem Jugendzimmer und knipste 

die Nachttischlampe an. Warmes Licht beleuchtete die Blümchentapete, die sie zu-

sammen mit ihrer Mutter vor zwanzig Jahren ausgesucht hatte. Das Bett aus Ahornholz, 

der dazu passende Schreibtisch und die Kommode standen noch an derselben Stel e wie 

damals, als Nikki hier heranwuchs. »Gott, das ist ja beinahe gruselig«, dachte sie laut, 

während sie die Tennispokale auf dem Regal berührte, die sie während ihrer 

Highschoolzeit gewonnen hatte. Das Anstecksträußchen vom Schulabschlussbal  heftete 

noch immer an der Pinwand, zusammen mit Fotos aus dieser Zeit und ihren College-

jahren. Die verblichene Quaste ihres Col egehuts hing über die Spiegelecke und verbarg 

zur Hälfte ein Foto von Andrew und Simone, das Nikki unter den Rahmen gesteckt 

hatte. Jetzt zog sie es heraus, um es eingehend zu betrachten. Andrew, lebendig und 

kraftstrotzend, den Arm um Simones Schultern gelegt. Die brünette, gertenschlanke 

Simone, deren dunkle Augen und bräunliche Haut deudich ihre mediterrane 

Abstammung verrieten, und Andrew, groß und blond, mit dem Körperbau eines 

Athleten, wie ein germanischer Kriegsheld. In dem Moment, den die Kamera eingefangen 

und verewigt hatte, blickte Simone zu ihm auf wie zu einem Gott. Oder wie zu einem 

Götzen auf tönernen Füßen, korrigierte sich Nikki und nagte, getrieben von der Frage, 

was sie an dem Foto störte, an ihrer Unterlippe. Die Antwort fand sie nicht. 
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»Du bist einfach nur müde«, sagte sie leise. Sie steckte das Foto wieder unter den Rahmen 

und blickte sich in ihrem alten Zimmer um. Augenscheinlich bestand Charlene Gil ette 

darauf, die Vergangenheit zu konservieren. Die Zimmer ihrer Kinder zu Nähzimmern 

oder Mini-Gymnastikräumen oder auch nur Gästezimmern umzufunktionieren, kam für 

sie nicht infrage. 

Nikki öffnete eine Schreibtischschublade und fand darin ein verstaubtes Fotoalbum. Ihr 

Album. Es enthielt ihre Lieblingsfotos aus der Grundschule, der Highschool und dem 

Col ege. Rasch blätterte sie die Seiten um und erblickte Aufnahmen von ihrer Familie und 

ihren Freunden. Andrew war am stärksten vertreten. Sein lächelndes Abbild sprang ihr 

aus den Seiten entgegen, ob er nun herumalberte oder in seiner Footbal -Ausrüstung 

posierte. Sein Haar war immer kurz geschnitten, sein Gesicht glatt rasiert, um das energi-

sche Kinn zu betonen, das aufs Haar dem seines Vaters glich. 

Andrew hatte den gleichen Körperbau wie Big Ron, stark wie ein Ochse und doch flink 

genug, um im Footbal team den Quarterback zu spielen. So intel igent er auch war, fehl-

ten ihm doch der Ehrgeiz und die Leidenschaft für die Arbeit, die seinen Vater 

auszeichneten, und er hatte zu häufig den leichteren Weg gewählt. . im Gegensatz zu ihr. 

Sie war von Ronald Gil ettes Kindern diejenige, die den gleichen Elan hatte wie der alte 

Herr. 

Lily und Kyle tauchten natürlich auch auf zahlreichen Familienfotos auf, aber immer 

wieder war es Andrew, der die Kamera auf sich zog, und Nikki fragte sich, ob es nur 

daran lag, dass ihr ältester Bruder so fotogen gewesen war, oder viel 
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mehr daran, dass das Auge des Fotografen immer nach ihm Ausschau gehalten hatte. 

Auch andere Personen waren auf den Fotos abgebildet. Hier und da tauchte Cliff Siebert 

auf einem Schnappschuss auf, wie er mit Andrew herumflachste, Grimassen zog, 

gelegentlich Nikki mit gespielt lüsternen Blicken betrachtete. Auf späteren Fotos war 

Simone zu sehen, wie sie mit Nikki lachte oder Andrew umarmte. Ein hinreißendes 

Pärchen; sie waren so verhebt gewesen. So hatte es zumindest ausgesehen. 

Doch es war eine Lüge gewesen. Andrew hatte mit ihr Schluss gemacht. 

»Du misst dem zu viel Bedeutung bei«, flüsterte Nikki. Sie stel te fest, dass sie sich kaum 

noch auf den Beinen halten konnte. Trotzdem blätterte sie weiter in dem Album, zu den 

Aufnahmen aus dem Col ege und den Sommerferien, einschließlich der Zeit, als sie zum 

ersten Mal für den  Sentinel  gearbeitet hatte. Ein Foto zeigte Nikki und Sean, jeweils einen Arm um die Tail e des anderen gelegt, auf einer Sanddüne stehend, den Wind in den 

Haaren, Büschel von Strandhafer zu ihren nackten Füßen. Sean sah damals jünger aus, 

sein Gesicht war rasiert, sein Lächeln unschuldiger, doch er war schon durchtrainiert und 

kräftig, im Begriff, in die Marine einzutreten, und wahrscheinlich längst mit der anderen 

Frau zusammen. Nikki hätte gern gewusst, was aus dem Mädchen geworden war ..  Wie 

hieß sie noch gleich? Cindy Soundso. Sie stammte nicht aus Savannah, aber das war auch 

schon al es, was sie über ihre einstige Konkurrentin wusste. Diese Phase in ihrem Leben 

war äußerst schmerzhaft gewesen; nicht genug damit, dass Sean mit ihr Schluss 
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gemacht hatte, hinzu kam auch noch, dass sie sich beinahe ie Karriere verbaut und den 

Ruf ihres Vaters zerstört hatte, les nur wegen des Prozesses gegen LeRoy Chevalier. Sie 

sol te jetzt nicht an Chevalier denken, der fast eine ganze Familie abgeschlachtet hatte, die 

Familie seiner  Freundin.  Und jetzt lief er wieder frei herum ..  was keineswegs Nikkis schuld war. Der Fal  war wieder aufgerol t worden, und mit-fe neuer Technologie wie der 

DNA-Analyse hatte sich ergeben, dass der Mord möglicherweise doch auf das Konto 

eines anderen ging, dass das Beweismaterial gegen LeRoy Chevalier viel unzureichender 

war als ursprünglich Angenommen. 

Nikki schauderte. Sie erinnerte sich an Chevalier auf der Anlagebank, mit leblosen Augen 

starrte er vor sich hin, zeigte keinerlei Regung, auch nicht, als der Jury die Fotos  von  seiner Freundin und den zwei toten Kindern vorgelegt worden. Nicht einmal, als der einzige 

Überlebende des Gemetzels, der zweite Sohn seiner Freundin, seine Aussage lachte und 

seine grausamen Verletzungen enthül te, also hatte er nur ein paar Jährchen seiner 

lebenslangen Haftstrafe abgesessen. Und das nannte man Gerechtigkeit. Sie blätterte 

weiter. Es folgten keine weiteren Fotos von Sean Hawke, und auch Andrew war 

urplötzlich nicht mehr vertreten. Auf den noch verbleibenden Bildern hatten die Ge-

sichter, die die Kamera einfing, ihr Strahlen verloren, das Lächeln wirkte gezwungen, der 

Ausdruck ernüchtert, Nikki hatte die Karte von Andrews Beerdigung aufbewahrt, sie lag, 

längst verblichen, in dem Album. Wie furchtbar, lachte sie jetzt und nahm die Karte 

heraus . . Seinem erfül en, wenn auch kurzen Leben waren nur ein paar Zeilen ge 
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widmet. Nikki spürte, wie sich die altbekannte Traurigkeit wieder über sie senkte, wie 

immer, wenn sie sich Andrews tragisches Ende vor Augen hielt. Wie unnötig und sinnlos 

. . Sie zerknül te das verfluchte Erinnerungsstück in der Hand, und statt es in den 

Papierkorb zu werfen, wo ihre Mutter es hätte finden können, stopfte sie es in ihre Hand-

tasche. 

Im Hur knarrte eine Bodendiele, und sie hörte ihren Vater leise husten. Hastig schob sie 

das Album zurück in die Schublade und drehte sich rasch um. Da tauchte Big Ron, 

angestrahlt vom Flurlicht hinter ihm, auch schon im Türrahmen auf. In der Hand hielt er 

eine Pistole. »Ich dachte mir, die könntest du viel eicht brauchen«, sagte er und trat ins 

Zimmer. »Eine Pistole?« 

»Zu deinem eigenen Schutz.« Er hielt ihr den kleinkalibrigen Colt hin. 

»Ist sie geladen?« 

»Ja.« 

»Dad, das ist mir nicht geheuer.« »Sie ist gesichert. Es kann nichts passieren.« »Das hoffe 

ich. Dad, ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich habe nicht mal einen Waffenschein.« 

»Aber du kannst schießen.« Er legte ihre Finger um den Knauf der Pistole, und das kalte 

Metal  fühlte sich erstaunlich vertraut an. »Jedenfal s konntest du es früher. Ich habe dich 

ein paarmal zur Entenjagd mitgenommen. Du warst ein guter Schütze.« 

»Das liegt hundert Jahre zurück. Und damals habe ich mit einer Flinte geschossen.« 
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Er lachte leise. »Mach mich nicht älter, als ich bin. Außerdem hast du mich hin und 

wieder auch zum Scheibenschießen begleitet. Da hast du eine Handfeuerwaffe benutzt.« 

»Ich stehe nicht sonderlich auf Waffen, Dad. Ich wil  nicht wie du mit einer geladenen 

Pistole im Beinhalfter herumlaufen.« 

Sein Lächeln wurde breiter, zwei Falten gruben sich in seine Wangen. »Du musst 

verstehen, dass ich keine Pistole in meinem Handtäschchen mit mir herumtrage. Und 

versprich mir, dass du das nicht druckst.« »Sehr witzig.« 

»Diese Sache ist nicht witzig, Feuermelder«, sagte er wieder in nüchternem Tonfal . »Im 

Gegenteil. Bitte behalte die Pistole. Oder erlaube mir, eine für dich auszusuchen, mit der 

du dich wohler fühlst.« 

»Nein«, erwiderte sie rasch. Sie stel te sich vor, wie ihr Vater ihr eine halbautomatische 

Waffe samt Magazin in die Hand drückte oder einen Patronengürtel umschnürte, wie ihn 

die Verbrecher in alten Spaghetti-Western trugen. »Diese Pistole ist schon in Ordnung, 

aber wir sol ten sie besser entladen.« Das tat sie dann auch, nahm die Kugeln heraus und 

ließ sie in ihre Tasche gleiten. 

»Was wil st du machen, wenn du angegriffen wirst? Dem Kerl mit der Pistole eins 

überziehen?« »Wollen wir hoffen, dass es nicht dazu kommt.« Die Waffe wog plötzlich 

schwer in ihrer Hand.« »Ich würde ruhiger schlafen, wenn ich dich bewaffnet wüsste.« Er 

lächelte sie an. »Pass auf dich auf, Nicole. Deine Mutter und ich ..  wir haben dich lieb 

und wol en dich um nichts in der Welt verlieren.« 
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Er nahm sie in den Arm. Nikki spürte einen Kloß im Hals, und Tränen brannten in ihren 

Augen. Der Geruch von Zigarrenrauch und Whiskey haftete ihm an, eine Duftmischung, 

die zu ihm gehörte, solange sie denken konnte. »Ich habe dich auch lieb, Daddy.« 

»Ich bin stolz auf dich.« Er ließ sie los und ging hinaus. Auf seinem Weg zum 

Wohnzimmer hörte sie die Treppenstufen unter seinem Gewicht ächzen. 

Nikki ließ sich auf die Bettkante sinken und hielt die ungeladene Pistole in einer Hand. 

Sie war im Al gemeinen strikt dagegen, dass al e Welt mit einer Handfeuerwaffe herum-

lief. Doch nachdem der Grabräuber in ihre Wohnung eingebrochen war, musste sie sich 

wohl oder übel schützen. Also steckte sie den Colt in ihre Handtasche. 
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 21. Kapitel 

Es war Zeit, zur Tat zu schreiten. Er spürte die Rastlosigkeit. Das Verlangen. Den 

Hunger, eine Gier, die er nur auf eine einzige Weise stil en konnte. Er schaltete das Ton-

bandgerät ein und lauschte den Schreien. Barbara Jeans waren verzweifelt, vol er Panik, 

kreischend und flehend, die der alten Dame waren nur ein Wimmern. Er hatte beide 

Aufnahmen miteinander vermischt, und als er nun an seinem Tisch saß und mit den 

Fingern über die in Plastik eingeschweißten Fotos strich - Aufnahmen von der Schulab-

schlussfeier, Geschäftsfotos, sogar eins vom Schulabschluss-ball -, schloss er die Augen 

und stel te sich vor, wie es klingen würde, wenn sämtliche Verdammten gefangen, be-

graben und ihre Hilferufe aufgenommen sein würden. Seine Pupil en bewegten sich rasch 

hinter den Lidern, seine Hände zitterten, und doch lächelte er. Er stel te sich ihre Angst 

vor und fragte sich, ob sie begreifen würden, wofür sie bestraft wurden, warum er 

Vergeltung übte. Zwölf Jahre waren vergangen ..  Und jetzt sollten al e zwölf Peiniger 

bezahlen ..  Sie würden seine Hölle durchleben, seinen Schmerz erleiden, die Folter 

erdulden, die er selbst erduldet hatte. Einige waren bereits gestorben, andere hatten nicht 

die geringste Ahnung, dass ihre Tage auf dieser Welt gezählt waren. Einige lebten 

vollkommen sorglos ganz in der Nähe, in diesem Viertel, andere waren in entferntere 

Gegenden gezogen, aber er wusste, wo sie sich befanden. Sie konnten sich nicht 

verstecken. Nein, sie waren keineswegs in Sicherheit. 
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Das Band hielt mit einem Klicken an, und er schlug sein Album zu. Es war Zeit. 

Er ließ die Fernseher eingeschaltet, schlüpfe durch seinen privaten Eingang hinaus und 

eilte die von Ranken bedeckte Betontreppe hinauf. Frische Nachtluft schlug ihm 

entgegen. Ein Sturm stand bevor, Eis und Schneeregen zogen von Tennessee und South 

Carolina in südliche Richtung. Ungewöhnlich für diese Klimazone. Aber ideal für seine 

Pläne. Er sah seinen Atem in der kalten Luft, die seine Opfer bald erbarmungslos 

umfangen würde. 

Die Fahrt zum Fluss verlief ohne Zwischenfäl e. Auf den Straßen war es ruhig. Er 

verbarg seinen Laster fast eine Meile entfernt vom Versteck seines Boots in einer von 

Dornen überwucherten Gasse. Dann lief er zu den Sanddünen hinunter, wo er das 

Ruderboot mit seiner Spezialausrüstung untergebracht hatte. Rasch entledigte er sich 

seiner Straßenkleidung und zog einen Taucheranzug an, schwarz wie die Nacht. Jetzt 

oder nie, dachte er. Er kannte die Risiken seiner Unternehmung, rechnete mit Gegenwehr 

eines Sicherheitsdienstlers oder der Hunde. Sosehr er Waffen auch verabscheute, war er 

doch vorbereitet, trug die Glock in einem wasserdichten Futteral bei sich. Er stieß das 

Boot vom Ufer ab und blickte hinauf zu den Sternen, die hoch oben über dünnen 

Wolken blinkten. Die Mondsichel war kaum zu erkennen. Mit gleichmäßigen Schlägen 

ruderte er gegen die Strömung, den Blick auf die Uferlinie und die in den Huss ragende 

Landspitze gerichtet. 

Schlag um Schlag schnitt das kleine Boot durchs Wasser. In dem eng anliegenden 

Taucheranzug geriet er schnel  ins 
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Schwitzen. Er paddelte um die Flussbiegung herum, näher ans Ufer heran, zur alten 

Peltier-Plantage. Die Plantage, einstmals berühmt für den Reis, der dort angebaut wurde, 

diente jetzt als privater Friedhof und beherbergte eine ganz besondere Grabstelle. Er 

lenkte sein Boot aufs Ufer zu, setzte seine Nachtsichtbril e auf und sah den Weg, der sich 

zu dem höher gelegenen Friedhof hinaufschlängelte. Behutsam zog er das Boot an Land 

und nahm seine Gerätschaften heraus. Lautlos schleichend folgte er dem glitschigen, 

unbefestigten Pfad und schritt dann zielstrebig zwischen den grauen Grabsteinen 

hindurch, bis er das gesuchte Grab gefunden hatte. Dann begann er zu graben. 

Die Frau wand sich unter ihm, flüsterte seinen Namen, war schweißgebadet. Er sah 

weiße, glatte Haut, Brüste mit dunklen Knospen. Während er sie liebte, umschlangen ihre 

Beine die seinen. 

»Pierce«, wisperte sie dicht an seinem Ohr. Sein Blut schien in den Adern zu kochen. 

Mann, war sie heiß. Und feucht. Der Duft ihres Parfüms mischte sich mit dem 

berauschenden Geruch ihrer erregten Körper. 

Sie bog den Rücken durch, und er blickte hinunter in ihre dunklen Augen. Sie fuhr sich 

mit der Zunge über die roten Lippen. Er stieß immer heftiger in sie Hinein. Immer 

schneller. 

»Verlass mich nicht«, flüsterte sie, und er empfand einen nagenden Zweifel. So hart sein 

Glied auch war, er spürte, dass etwas nicht stimmte. »Er wird mich umbringen.« »Was?« 
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O Gott, er war im Begriff zu kommen. Er umspannte eine ihrer Brüste, fühlte, wie sie 

wegglitt, und sah ihr erneut in die Augen, doch sie waren nicht mehr von tiefem, warmem 

Braun, sondern grün, das Haar schimmerte rotblond, den Nasenrücken zierten ein paar 

verstreute Sommersprossen. »Nikki?« 

Sie lächelte zu ihm auf, ein freches, provokantes Lächeln, ihre Augen blitzten ihn an. 

Einen Moment lang war er verwirrt, doch sie hob die Arme und legte sie um seinen Na-

cken, zog seinen Kopf herab und küsste ihn wild, mit offenem einladendem Mund. Ihre 

Zunge fand seine, umkreiste und liebkoste sie. Himmel, er wollte sie ganz und gar. Er 

hob ihre Beine auf seine Schultern und tauchte noch tiefer in ihre feuchte Wärme ein. 

»Ja, so, Reed«, forderte sie kehlig, bewegte sich in seinem Rhythmus, mit wild 

klopfendem Herzen, hastig atmend wie er selbst. »Mehr ..  mehr .. « Lieber Gott, er verlor 

sich in ihr! 

»Hilf mir! Pierce, bitte ..  Mir ist kalt. . Bitte .. « Sie schrie unter ihm, doch keineswegs 

hemmungslos und voller Leidenschaft. Es war ein markerschütternder Schrei, vol er Pa-

nik, der in seinen Ohren widerhal te. Dann veränderte sie sich, verwandelte sich in seinen 

Armen von Nikki in Bobbi, und ihre Augen, die eben noch vor Verlangen gelodert hat-

ten, weiteten sich vor Furcht und wurden glasig, ihr Gesicht zerfiel zur Totenmaske. Er 

wol te sich bewegen und stel te fest, dass das nicht möglich war. Sie liebten sich nicht auf 

einem Klo, sondern in einer Kiste . . in einem Sarg! Und jemand nagelte gerade den 

Deckel zu. Sein Herz drohte stehen zu bleiben. Er versuchte verzweifelt, 
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ich hochzustemmen, doch es gelang ihm nicht, da der Sargdeckel herabgedrückt wurde, 

auf seine Schultern und seinen Rücken. Er presste ihn gegen Bobbi, die jetzt tot war, 

deren Fleisch unter ihm verweste. Der Gestank war unerträglich ..  »Nein!«, brül te er. 

Als er seine eigene Stimme hörte, schlug er die Augen auf. Mit rasendem Puls erkannte er, 

dass er sich in seiner dunklen Wohnung befand. Nur der Fernseher verströmte ge-

spenstisches Licht. »Verdammt noch mal«, brummte er und strich sich mit zitternder 

Hand übers Kinn. Schweiß trocknete an seinem Körper, seine Erektion schrumpfte, doch 

sämtliche Muskeln waren nach wie vor angespannt. Sein halb ausgetrunkenes Bier stand 

auf dem Tisch, wo es abgestel t worden war, bevor er die Dreiundzwanzig-Uhr-

Nachrichten eingeschaltet hatte. Die jetzt längst vorüber waren. Stattdessen interviewte 

Jay Leno Nicole Kidman. Reed machte das Gerät aus und knipste die Tischlampe an. 

Herrgott, wie konnte er nur so etwas träumen? Wenn er an die unaussprechliche Panik 

dachte, die ihn in dem geschlossenen Sarg befal en hatte, lief ihm eine Gänsehaut über 

den Rücken. Im Traum hatte er erst mit Bobbi, dann mit Nikki geschlafen. Und dann 

hatte Bobbi als Leiche unter ihm gelegen ..  Als wären beide Frauen ein und dieselbe. Er 

war überarbeitet, das war die Erklärung. Der Fal  fraß ihn regelrecht auf. Er massierte die 

Verspannungen im Nacken und griff nach der Bierdose. Das Bier war inzwischen warm 

geworden, aber er trank es trotzdem. Obwohl er offiziel  nicht mit dem Grabräuber-Fall 

befasst war, verbrachte er seine gesamte Zeit außerhalb des Büros mit dem Versuch, die 

bisherigen Spuren zu einem verständ 
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liehen Ganzen zusammenzufügen. Morrisette versorgte ihn nur widerwil ig mit 

Informationen, und Cliff Siebert war noch schlimmer, schwieg wie ein Grab, sobald Reed 

in der Nähe war, und warf ihm böse Blicke zu, als wäre er ein Feind. Warum? 

Sie waren schließlich im selben Team. Oder etwa nicht? 

Reed hatte ein paar Nachforschungen über den jüngeren Detective angestel t und 

aufgedeckt, dass Siebert vor mehr als zehn Jahren, bevor er in den Polizeidienst eintrat, 

mit Andrew Gil ette befreundet gewesen war, Nikkis älterem Bruder. Er hatte sich die 

Akten über dessen Sturz vom Balkon einmal genauer angesehen. Selbstmord? Das war 

nicht klar. Keiner der Berichte, die Reed durchgegangen war, gab darüber eindeutig 

Auskunft. Auf jeden Fall kannte Siebert Nikki Gillette und war, zumindest nach der 

Meinung eines Zimmergenossen Sieberts aus der Col egezeit, scharf auf sie gewesen. 

 Willkommen im Club, Cliff. 

Reed hatte nicht die geringste Lust, seine Gefühle für die Reporterin mit der wilden 

Mähne näher unter die Lupe zu nehmen. Neuerdings waren sie irgendwie 

verschwommen. Chaotisch. 

Und jetzt überfielen ihn nachts sogar erotische Träume, in denen sie auftauchte, oder 

genau genommen erotische Albträume. 

Das war äußerst beunruhigend. 

Statt zu Bett zu gehen beschloss er, noch ein wenig zu arbeiten. Er musste vor Anbruch 

des Morgens noch ein paar 
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Ungewissheiten ausräumen, einige Informationen überprüfen. Außerdem traute er sich 

jetzt nicht mehr zu schlafen. Nicht, solange der Traum von Nikki Gil ette noch so prä-

sent war und sich die Nachwirkungen in dem Druck in seinen Lenden bemerkbar 

machten. 

Mann, er war wirklich ein armseliges Würstchen. Nikki Gil ette war die letzte Frau, nach 

der er lechzen durfte. Die al erletzte. 

Der Überlebende knirschte mit den Zähnen. Es war eine endlos lange Nacht gewesen. 

Eine Nacht, in der er sich verstecken, sich verstellen musste, beobachten, warten ..  und 

dann rudern und graben ..  Die Anstrengung hatte gut getan, doch jetzt brauchte er 

Schlaf. Der Morgen dämmerte schon fast. Ihm blieben nur noch wenige Stunden zum 

Ausruhen und Kräftesammeln. 

Doch zunächst hatte er noch eine letzte Pflicht zu erfül en. Geborgen an seinem privaten 

Rückzugsort setzte er sich an den Tisch, und während der Geruch von feuchter Erde 

hereindrang, drückte er die Rückspultaste seines Kassettenrekorders, dann die 

Abspieltaste und hörte sich erneut die ihn verdammenden Worte an. 

»Hm ..  Schau mal, was wir hier haben .. « Die Frauenstimme, die aus dem Mikrofon 

tönte, gehörte zu einer der Polizistinnen, die am Vorabend Nikki Gil ettes Wohnung 

durchsucht hatten. Er hatte die Streifenwagen und die Ü-Wagen gesehen, hatte sogar 

einen Blick auf Nikki Gil ette erhascht, die sich eng an Detective Reed, diesen Drecksack, 

drängte. Reed hatte sich als Nikkis Beschützer aufgespielt, seine Hand auf ihrem Arm, als 

wäre sie sein Besitz. 
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»Seht ihr das, hier in dem Ventilator .. «, erläuterte die Polizistin. Ihre Stimme klang 

zufrieden und übertrieben selbstsicher. Der Überlebende hasste sie. 

»Ja, genau hier ..  Clever, was? ..  Noch ein Mikrofon. Schnurlos. Offenbar von der 

gleichen Sorte wie die in den Särgen. Der Mistkerl hört uns wahrscheinlich just in diesem 

Augenblick zu.« 

 Ganz recht, du Miststück. Und weißt du was? Ihr werdet mich niemals finden. 

»Pervers«, sagte die Polizistin. Die Tonlage quälte ihn, zerrte an seinen Nerven. 

»Pech, die Party ist zu Ende, du elendes Schwein«, sagte die Polizistin direkt an ihn 

gewandt. »Schluss mit Radio gratis. Geil dich woanders auf.  Say-o-nara.« 

Ein Rasseln und Kratzen ertönte, und dann verstummte das Gerät. 

 Du elendes Schwein. Fauler Drecksack, zu nichts zu gebrauchen. Wozu taugst du schon? Zu nichts, 

 zu absolut nichts . ..  Der Überlebende bebte innerlich, wäre am liebsten weggelaufen, um sich zu verstecken. Wie damals, wenn er die Stimme, die ihn jahrelang heimsuchte, in 

seinem Kopf dröhnen hörte. 

 Saudumm, einfach saudumm . ..  Ich zeig's dir, Junge. Und ich versprech dir, das wirst du so schnel 

 nicht vergessen . . .  Wut kochte in ihm hoch. 

Er war nicht dumm. Er war klug. Das hatten IQ^Tests bewiesen, und die lügen nicht, 

oder? Aber vielleicht war er irgendwie verdreht. 

 Du hast nicht ale Fassen im Schrank. Bist nichts wert. 

Er sprang hastig vom Tisch auf, sodass sein Stuhl umkippte, 
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und hielt sich die Ohren zu, um den Lärm, die Beschimpfungen und Anschuldigungen 

nicht mehr hören zu müssen. »Ich bin nicht dumm. Ich bin nicht dumm!«, schrie er, und 

sein Kinn zitterte. 

 Ach, und jetztfängst du an zu heulen. Wie ein kleines Mädchen. Mach schon, heul doch . ..  zeig mir, 

 was für ein blödes kleines Mädchen du bist. 

»Ich bin kein Mädchen. Ich bin nicht dumm!«, zeterte er, 

sein Atem ging in hastigen Stößen. 

Er log. Belog sich selbst. 

Er war dumm gewesen. Wie so oft. 

Er schlug sich wieder und wieder mit der Handwurzel gegen die Stirn, daraufhin löste 

sich sein Haarteil und blieb wie ein kleiner ausgeweideter Hund auf dem Boden liegen. 

Die Bul en hätten das Mikrofon nicht finden dürfen. Jedenfal s nicht so schnel . Nikki 

Gillette, diese Fotze mit dem losen Mundwerk, hatte jemanden eingeweiht und versaute 

ihm al es. Er musste seinen Zeitplan straffen. Die Sache beschleunigen. Das war die 

Lösung. 

Er zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Sein Puls normalisierte sich, er hob das Toupet auf 

und hängte es an einen Haken. Zu den anderen. Er musste Ruhe bewahren, seinen 

Terminplan überdenken, durfte sich nicht verunsichern lassen. Das nächste Grab war 

schon vorbereitet ..  Ein wenig gefasster entfernte er die Kontaktlinsen, die seine klaren 

blauen Augen tiefbraun färbten. Es war Zeit, seinen Kinnbart zu stutzen und sich 

Koteletten wachsen zu lassen. 

Er besaß zahlreiche Verkleidungen. Die meisten Leute fielen darauf herein. Offenbar 

erinnerte sich niemand daran, wie 
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er wirklich aussah, und so sol te es auch sein. Freilich war er damals bedeutend jünger 

gewesen .. 

Er holte sein Album hervor und suchte das Foto von Nikki -auch sie war darauf jünger 

als jetzt, mit frischem Teint, als Reporterin eine blutige Anfängerin. Ihr rotgoldenes Haar 

war länger gewesen, ihre Augen strahlten voller Leben. 

Ohne Angst. Eine Tochter, auf die jeder, selbst der Richter, dieses Schwein, stolz sein 

konnte. 

Aber Väter waren selten stolz auf ihren Nachwuchs. 

Von Geburt an privilegiert, hübsch und sportlich, hatte Nikki nie kämpfen müssen. 

»Fotze«, knurrte er und klappte das Album zu. 

 Du hast erwartet, dass sie zur Polizei geht, wenn sie die Nachricht findet, nicht wahr? Ales ist gut. . . 

 Bleib ruhig .. .  Behalte dein Ziel im Auge. 

Er griff in seine Tasche, zückte ein Taschentuch und wischte sich die Schweißperlen von 

der Stirn. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Auf ihn wartete viel Arbeit. Doch 

letztlich würde sich al es fugen. Abermals schob er die Finger in die Tasche und holte ein 

winziges Handy heraus. Schick. Kompakt. Zum Aufklappen. Irgendwie sexy. Wie die 

Besitzerin. 
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 22. Kapitel 

Bitte sag, dass du nicht der verdammte Informant bist!« Morrisette stapfte am späten 

Vormittag in Reeds Büro. Sie war stinksauer und offenbar mit dem falschen Fuß aufge-

standen. 

»Du kennst mich doch.« 

»Ach ja?«, fragte sie und schlug die Tür hinter sich zu. »Im Grunde genommen weiß ich 

gar nichts von dir. Naja, das stimmt nicht ganz. Ich weiß, dass du vom Grabräuber-Fall 

abgezogen bist, und trotzdem bist du gestern Abend zusammen mit Nikki Gillette 

aufgetaucht. Du und ich, wir stecken beide in der Scheiße, wenn du nicht zu Verstand 

kommst. Also sag's mir, sprich mir langsam nach: >Ich bin nicht der Informant, Sylvie.<« 

Er musterte sie. »Hattest du eine schlimme Nacht?« »Al erdings. Und du warst dabei.« Sie 

fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar, sodass es noch stacheliger zu Berge stand. 

Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass die Tür auch wirklich 

geschlossen war, dann stützte sie sich mit beiden Händen auf Reeds Schreibtisch, beugte 

sich zu ihm hinunter und sagte mit gesenkter Stimme: »Wir wissen beide, dass du dich 

bedeckt halten musst, wenn du an diesem Fal  mitarbeiten wil st, und zwar gründlich. 

Kann ja sein, dass du deinen Job riskieren willst, ich will es jedenfal s nicht. Ich muss zwei 

Kinder ernähren, Reed, also funk mir nicht dazwischen!« »Das hier führt doch zu nichts.« 
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Sie hielt inne. »Okay. Du hast Recht. Ich wil  dieses Schwein einfach kriegen.« »Ich auch.« 

»Na, dann mach's aus dem Hintergrund, ja? Nein, noch besser, tu gar nichts. Überlass es 

mir. Ich brauche diesen Job, wenn ich auch manchmal am liebsten al es hinschmeißen 

und wegrennen würde, das kann ich dir sagen. Mein Leben spielt sich auch noch 

außerhalb dieses Gebäudes ab, weißt du?« 

»Und wie läuft's?« 

»Einfach super. Bart hat beschlossen, keinen Cent zu bezahlen. Keinen Cent! Also gehen 

wir vor Gericht. Aber das weißt du ja schon. Priscil a faselt was davon, dass sie bei Daddy 

wohnen wil , und mein Sohn ..  Naja, ein paar Kids in der Vorschule machen ihm das 

Leben schwer. Und obendrein noch dieser verfluchte Grabräuber-Fall, den ich knacken 

sol .« Sie pochte mit dem Finger auf das Papier auf Reeds Schreibtisch. »Du weißt schon, 

dieser Fal , in dem eins der Opfer schwanger war und ein Verhältnis mit meinem Partner 

hatte und .. « Offenbar hatte sie etwas in seinem Blick gelesen, denn sie unterbrach sich. 

»Gott! Ich brauche Kaffee. Mindestens zwei Liter. Wenn nicht drei.« »Wil st du gar nicht 

wissen, was ich herausgefunden habe?« »Du bist nicht an den Ermittlungen beteiligt. Hast 

du das schon wieder vergessen?« 

»Gestern Abend hat Sheriff Jed Baldwin den Jungen besucht, der vom Felsen gestürzt ist, 

Prescott Jones. Baldwin hat mir eine Kopie des Verhörprotokolls gefaxt. Es besagt nicht 

viel mehr, als wir ohnehin schon wussten, aber immerhin etwas.« Reed schob drei gefaxte 

Seiten über den Schreib 
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tisch. »Außerdem habe ich Angelina aufgespürt, Roberta Peters' Hausmädchen. Hier ist 

die Adresse.« Er legte ein weiteres Blatt Papier zu den übrigen. »Und ich habe die 

Anschriften der meisten Leute, die Zugang zu Nikki Gil ettes Wohnung hatten - habe die 

Adressen ausfindig gemacht, an die sie sich nicht erinnern konnte. Von ein paar habe ich 

auch die Telefonnummer.« Ein weiterer Bogen wanderte auf den Stapel. »Und es ist mir 

endlich gelungen, einen Draht zu Reverend Joe zu bekommen. Ich habe ihm eine 

Nachricht hinterlassen, und er hat mich zurückgerufen, wenn auch nicht eben glücklich 

darüber, dass er um fünf Uhr morgens gestört wurde - zur Morgengebetsstunde oder 

ähnlichem Quatsch. Mit einiger Mühe konnte ich seinem Gefasel entnehmen, dass die 

Mission auf Roberta Peters' Vermögen gebaut hat, doch Begünstigte ihrer Le-

bensversicherung ist jemand anders. Wie sich herausstel te, hat Peters eine Nichte in 

Charlotte, North Carolina, die den Großteil des Vermögens erbt, einschließlich Maximus, 

das ist ihre Katze. Hier sind der Name von Robert Peters' Notar und die Adresse und 

Telefonnummer der Nichte.« Er legte auch diese Papiere auf den Stapel. »Zudem habe 

ich eine Liste meiner Feinde aufgestel t, Leute, denen ich etwas angetan habe, und solche, 

die ich hinter Gitter gebracht habe. Jerome Marx ist die Nummer eins.« »Hat ein hieb- 

und stichfestes Alibi.« »Ich weiß, aber ich habe ihn trotzdem auf meine Liste gesetzt, 

zusammen mit den Kerlen, die ich verknackt habe und die jetzt wieder auf freiem Fuß 

sind. Schau dir das an - es sind zwölf.« 

»Wie bitte?« Morrisette horchte auf. 
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»Zwölf, die entlassen worden sind, seit ich zurück in Savannah bin.« Er deutete auf seine 

Aufstel ung. »Das ist geradezu gruselig.« 

»Hm. Der Letzte ist unser lieber Freund LeRoy Chevalier.« »Scheiße.« Sie griff nach dem 

Blatt Papier und überflog das Verzeichnis der Kriminel en, denen man die Rückkehr in 

die Gesellschaft ermöglicht hatte. »Hast du die Adressen dieser Typen?« 

»Ich habe ein paar Bewährungshelfer angerufen, mich aber unter deinem Namen 

gemeldet. Wie du bereits betont hast, bin ich ja nicht an den Ermittlungen beteiligt. Fang 

aber mit Chevalier an, seine Verurteilung liegt zwölf Jahre zurück. Der zwölfte Typ, 

kommt im zwölften Jahr frei. Kann sein, dass es nichts zu bedeuten hat, aber etwas an 

dem Prozess lässt mir keine Ruhe.« »Und was?« 

Er blickte aus dem Fenster, vor dem Morrisette den gewohnten Taubenschwarm hocken 

sah. »Zunächst einmal war Ronald Gil ette der zuständige Richter, Nikki Gil ettes Vater.« 

»Er hat in vielen Fäl en den Vorsitz gehabt.« »Aber in jener Zeit arbeitete Nikki als 

Teilzeitkraft bei der Zeitung und hätte den Prozess beinahe platzen lassen.« »Wenn wir 

al e Fäl e untersuchen wollten, in denen Reporter über die Stränge geschlagen haben, 

wäre dein Büro randvoll mit Akten.« 

»Ich weiß, aber da muss ein Zusammenhang bestehen. Ich denke, wir sollten, nein, du 

solltest Chevalier ausfindig machen. Sein Bewährungshelfer wird die Adresse haben.« »Ich 

überprüfe al  diese Witzbolde. Checke, ob sie auf dem 
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Pfad der Tugend wandeln«, stimmte Morrisette zu. »Zwölf sind es also. In zwölf Jahren. 

Du glaubst doch nicht, dass sie unter einer Decke stecken ..  Ich habe überlegt, ob es was 

it den Aposteln zu tun haben könnte, aber damit komme :ch nicht weiter.« Weit 

hergeholt.« 

Sie musterte die getippten Seiten. Fuhr mit dem Daumen an dem Stapel entlang. Schaute 

Reed an und stieß den Atem aus. »Himmel, Reed, schläfst du eigentlich  nie?« »Nur, wenn 

es sein muss.« 

»Sollte ich sonst noch was wissen?«, fragte sie, offensichtlich besänftigt. 

>Ja.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick und griff nach einer Jacke. »Eins sol test du auf 

jeden Fal  noch wissen. Ich bin nicht der verdammte Informant.« 

»Jetzt spricht der Mörder dich also schon persönlich an?« Norm Metzger gab sich keine 

Mühe, seine Skepsis zu verbergen. Er stülpte seine Bomberjacke über einen der Gar-

derobenhaken hinter der Tür zu den Büroräumen des  Sentinel. 

ich mit Norm herumzuschlagen war das Letzte, was Nikki "ollte. Es war bald Mittag, und 

eigentlich  hätte sie völ ig aufgekratzt sein müssen, weil ihre Story es wieder auf die 

Titelseite geschafft hatte, doch sie war zu müde für das sonst übliche Hochgefühl. 

Metzger raubte ihr auch noch das 'letzte Fünkchen Begeisterung. Sie hängte ihren 

Regenmantel an einen Haken und wünschte sich, dass er den Mund hielt. 

Doch so viel Glück war ihr nicht vergönnt. 
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»Ein Dialog mit dem Mörder.« Er wickelte sich den Schal vom Hals und fügte hinzu: 

»Das ist verdammt bequem.« »Bequem?«, schoss sie zurück. »O ja, wirklich bequem, der 

Kerl kommt sogar ins Haus.« Sie war erschöpft und grantig nach der kurzen, beinahe 

schlaflosen Nacht in dem Bett, in dem sie als Kind genächtigt hatte. Körperlich war sie 

völlig schachmatt gewesen, doch ihr Bewusstsein hatte auf Hochtouren gearbeitet, als 

hätte sie vorm Schlafengehen acht Tassen Kaffee getrunken. Immerzu dachte sie an den 

Grabräuber, an die Opfer, an ihre Wohnung, an die Zahl zwölf, an Simone und Andrew 

und an Pierce Reed. Ein Karussel  von Bildern drehte sich in ihrem Kopf, schnel er und 

schnel er, und vertrieb den Schlaf. Als sie dann doch kurz einschlummerte, träumte sie 

von Leichen in ihrer Wohnung, die vor ihren Augen zerfielen. Während die Skelette zu 

Staub wurden, lachte irgendwo in der Dunkelheit der Mörder, ein grausiges Gejauchze, 

das ihr Herz zum Rasen brachte und ihr kalten Schweiß aus den Poren trieb. Sie quälte 

sich schließlich aus dem Bett, schlich die Treppe hinunter und hörte den letzten Akt eines 

Streits zwischen ihren Eltern, der in dem Moment verstummte, als sie die Küche betrat 

und ihre Mutter, mit schmalen Lippen, sie bemerkte. Charlene warf ihrem Mann einen 

Blick zu, der ihn warnte, noch ein weiteres Wort zu äußern, und entrang sich ein Lächeln. 

In der folgenden Stunde, während sie Kaffee in sich hineinschüttete und versuchte 

aufzuwachen, musste sich Nikki wohl ein Dutzend Mal die Gründe dafür anhören, dass 

sie die Berichterstattung über Verbrechen besser aufgeben sol te. Sogar ihr Vater 

unterstützte die Bemühungen seiner 
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 w. . . 

frau, riet Nikki, wieder zur Uni zu gehen, Jura zu studieren und in die Fußstapfen ihres 

alten Herrn zu treten ..  Ausgeschlossen. Das Jurastudium war die Erfül ung ihres Vaters 

gewesen. Andrew hatte ebenfal s Ambitionen in dieser Richtung gehabt, sie selbst hatte 

jedoch nie in Erwägung gezogen, Juristin zu werden. Al erdings fragte sie sich jetzt, 

Nonns streitsüchtigen Schmähreden rettungslos ausgeliefert, ob sie viel eicht doch dem 

Rat ihrer Mutter folgen sol te. 

»Der Mörder war in deiner Wohnung?«, fragte Norm ungläubig. 

>Ja, vor ein paar Tagen.« 

»Und was war letzte Nacht los?«, wollte er wissen. »Ich habe im Polizeifunk von der 

Sache gehört, aber ich war beschäftigt und ..  Moment mal, geht's dir gut?« »Willst du die 

Wahrheit wissen?«, gab sie zurück und legte sich den Riemen ihrer Tasche über die 

Schulter. »Mir geht's absolut beschissen. Im Gegensatz zu deiner Einschätzung bin ich 

nicht wil ens« - sie hob einen Finger - »a, meine Seele zu verkaufen« - ein weiterer Finger 

schnel te nach oben - »b, meinen Körper zu verkaufen« - sie reckte den dritten Finger in 

die Höhe - »oder c, hinzunehmen, dass irgendein Kerl in meine Wohnung einbricht und 

meine Sachen durchwühlt, nur, damit ich meine Story bekomme.« Sie schickte sich an, 

ihn stehen zu lassen, da bemerkte sie Kevin Deeter, den Kopfhörer auf den Ohren, am 

Süßigkeitenautomaten. Er betrachtete das Display, als gäbe es das Wort Gottes in Neon-

schrift und für nur einen Dollar aus. Im Vorbeigehen sah sie sein Spiegelbild in dem Glas 

über den Snickers, Hips und Lakritzen. Seine Miene war undurchdringlich, sein Blick 
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war ins Leere gerichtet, als interessierte er sich gar nicht für die Süßigkeiten, sondern 

hätte ihr Gespräch mit Norm belauscht. 

Was hatte das zu bedeuten? Sie näherte sich ihm leise und schenkte sich einen Becher 

Kaffee aus der Glaskanne ein, die auf der Warmhalteplatte stand. Während sie Milch in 

ihren Becher rührte, gab sie vor, das Angebot des Automaten zu studieren, und flüsterte: 

»Was schmeckt am besten?« »Was? Oh. Eigentlich schmeckt al es gut.« Sie zwirbelte das 

Rührstäbchen und sagte noch leiser: »Ich dachte an M8cM's, aber die sind ausverkauft.« 

»Nein, sind sie nicht.« Er tippte mit einem dicken Finger auf das Glas. »Da, siehst du? E 

5. M8cM's-Erdnüsse.« Stirnrunzelnd trank sie einen Schluck Kaffee und fixierte die Stelle, wo sein Stammelfinger einen fettigen Abdruck auf dem Glas hinterlassen hatte. »Du hast 

Recht.« »Klar. Da sind sie doch.« »Hm. Aber wieso kannst du mich verstehen?« »Was?« 

»Obwohl du den Kopfhörer aufhast und angeblich Musik hörst, kannst du verstehen, was 

ich sage, und wenn ich noch so leise flüstere. Das finde ich ein bisschen merkwürdig. 

Also, was ist mit deinem Kopfhörer? Funktioniert er nicht, oder ist er nur Teil deiner 

Tarnung, damit du die Kollegen bespitzeln kannst?« 

»Mann, leidest du unter Verfolgungswahn, oder was?« Die Röte kroch an seinem Hals 

hinauf in seinen Bartschatten. »Norm hat Recht, was dich betrifft.« »Tatsächlich?« Sie 

blies in ihren Kaffeebecher, ohne Kevin aus den Augen zu lassen. 
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Ja. Ich - ich hatte die Musik gerade ausgeschaltet.« »Dann nehmen die meisten Leute aber 

den Kopfhörer ab, Kevin.« 

Ich bin halt nicht wie die meisten Leute.« »Das kann ich bestätigen.« ein Gesicht wurde 

noch eine Spur röter, über einem Auge pochte eine Ader. Er biss die Zähne zusammen, 

und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sich unter seinem weiten T-Shirt und der 

Jeans ein durchtrainierter, maskuliner Körper verbarg. Ein junger Mann. Ein Mann, der 

beinahe fünfzig Kilo schwerer war als sie. Einer, der womöglich zum Jähzorn neigte. 

»So habe ich das nicht gemeint«, wandte er ein. »Du kannst es meinen, wie du wil st.« Sie 

sah ihn aus schmalen Augen an. »Möchte wetten, du weißt al es, was hier vor sich geht. 

Du tust immer so, als seist du in deiner eigenen kleinen Welt. Aber wenn du an den 

Computern der Kollegen arbeitest, belauschst du ihre Gespräche und liest ihre E-Mails.« 

»Ich habe noch nie -« 

»Spar dir das auf für Leute, die es glauben, ja?« Sie Ließ ihn stehen und strebte eilig ihrem 

Schreibtisch zu. Der Kaffee schwappte über auf ihr Handgelenk und ihren Blusenärmel. 

»Verdammt.« 

Sie sah Celeste wild mit einem Zettel winken. Eilig lief sie zu ihr hinüber und nahm das 

Blatt entgegen, das ihr verriet, dass Dr. Francis angerufen hatte. 

»Sie wollte keine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen«, erklärte Celeste und 

warf sich die gesträhnten Locken über eine Schulter. 
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Nikki bedankte sich und ging zu ihrem Arbeitsplatz. »Hey, wo zum Teufel hast du 

gesteckt?« Trina rollte auf ihrem Schreibtischstuhl hinter der Trennwand hervor. »Wow, 

du siehst aus, als hättest du eine ganze Woche lang nicht geschlafen. Wenn nicht zwei.« 

»Und das ist womöglich noch geschmeichelt.« Nikki zupfte ein Kleenex aus der Box auf 

ihrem Schreibtisch und betupfte den Heck auf ihrem Ärmel. »Ich habe das Gefühl, eine 

Ewigkeit nicht geschlafen zu haben.« 

»Über Verbrechen zu schreiben bringt dich noch um.« »So ähnlich.« Sie zielte mit dem 

zerknül ten Papiertuch auf den Abfal eimer und traf daneben. Aus den Augenwinkeln sah 

sie, dass sich Kevin und Norm zu ihren jeweiligen Schreibtischen begeben hatten. »Und 

was war hier so los?« »Ich glaube, du hast einen heimlichen Verehrer.« »Einen was?« Sie 

nahm einen Schluck Kaffee. »Schau mal, was für dich abgegeben wurde.« Trina griff um 

ihren Monitor herum und förderte eine Vase mit einem herrlichen Strauß roter und 

weißer Nelken zutage. »Du hast sie also an dich genommen.« »Wer wusste schon, wann 

du wieder hier aufkreuzen würdest. Ich wol te sie nicht verwelken lassen.« »Gut gemacht.« 

Nikki wischte einen lächerlichen, flüchtigen Gedanken an Pierce Reed zur Seite, öffnete 

den kleinen Umschlag und las: 

 Gratuliere zu deiner Erfolgssträhne. Wann gehen wir essen? 

 In Liebe, 


Sean. 
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Das stieß ihr sauer auf. »Manoman, der trägt aber dick auf«, flüsterte Nikki, ordnete die 

Blumen neu und stellte die Vase auf ihren Schreibtisch. 

»Wer?« 

»Sean.« 

»Ist er wieder im Rennen?« 

»Absolut nicht, aber er behauptet, er wäre es gern.« Trina zog eine Braue hoch. »Viel eicht 

bereut er seine Entscheidung ja aufrichtig. Nachdem er sich die Horner abgestoßen und 

gemerkt hat, dass nicht al e Frauen so toll sind wie du, wil  er sein Glück jetzt noch mal 

versuchen.« »Das klingt nicht nach dem Sean, den ich kenne.« »Ach, gib dem Typen eine 

Chance.« »Du glaubst also nicht an das Sprichwort: >Gebranntes Kind scheut das 

Feuer.<?« 

»Ich glaube an die Liebe. Ich bin eine unverbesserliche Romantikerin.« 

»Die komischerweise nie verheiratet war.« 

»Ich sprach von Romantik, nicht von Sklaverei.« Trinas 

Handy spielte eine Latino-Melodie. 

»Ich glaube nicht mal an Romantik«, sagte Nikki, obwohl eine leise innere Stimme 

anmerkte, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie wollte nicht gern zu diesen 

klettenhaften, liebeshungrigen Singlefrauen gehören, die in jedem Mann, den sie kennen 

lernten, einen möglichen Heiratskandidaten sahen. Und so war sie auch nicht. Doch fal s 

der Richtige ihr zufäl ig über den Weg laufen sol te, würde sie möglicherweise umdenken. 

Sie wollte es sich nur nicht eingestehen. Zumindest jetzt nicht, nicht, bevor sie ihr ganzes 

Können unter Beweis gestellt hatte. 
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Trina rol te zurück hinter ihre Trennwand und flüsterte in ihr Handy. Währenddessen 

checkte Nikki ihre E-Mails. Sie fand nichts Außergewöhnliches, schon gar keine 

Botschaft vom Mörder. Ihre Mailbox war überfül t mit Gratulationen von Freunden zu 

ihren Grabräuber-Storys. Ein paar Reporter von Konkurrenzblättern und lokalen 

Nachrichtensendern hatten angerufen, um sich einzuschmeicheln und sie um ein 

Interview zu bitten. 

»Nikki, hier ist Stacey Baxter. Erinnerst du dich? Wir sind zusammen zur Schule 

gegangen. Ich arbeite beim  WRAW'xw  Louisiana und würde gern mit dir über die 

Grabräuber-Geschichte sprechen. Ruf mich bitte zurück unter . .« »Nikki Gil ette? Max 

O'Dell,  WKAM.  Hab von dem Einbruch gehört. Ruf mich an .. « 

»Miss Gil ette. Hier ist Steve Mendleson,  The Spirit.  Meine Nummer lautet .. « 

Jetzt weiß ich, wie man sich fühlt, wenn man von der Presse gehetzt wird, dachte sie, 

betrachtete die Blumen und zupfte ein paar welke Blüten ab. Der Strauß war zweifel os 

schon Tage alt und wahrscheinlich auf dem Markt zum Sonderpreis verschleudert 

worden. Sean hat sich kein Stück verändert, musste sie feststellen. Sie hörte weiter ihre 

Mailbox ab. »Nikki, hier spricht Lily. Okay, gestern Abend sind die Nerven mit mir 

durchgegangen, das geb ich zu. Tut mir Leid. Heute bin ich erst mal nicht zu Hause, wir 

sprechen uns später.« 

»Nicole? Hier ist Dr. Francis. Ich habe Ihren Artikel gelesen und fand ihn gut, aber ich 

denke, er sol te Teil einer Serie über den Schulbezirk sein. Melden Sie sich bitte bei mir.« 

»Wow, schau mal einer an, wer neuerdings ständig auf der 
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Titelseite prangt!« Simones Stimme war wie ein frischer Lufthauch. »Dauert nicht mehr 

lange, dann wirst du hochnäsig und beachtest kleine Leute wie mich gar nicht mehr. Lass 

uns feiern. Wir könnten heute Abend gleich nach dem Sport losziehen . .« 

Verdammt, dachte Nikki, müde bis in die Knochen. Sie wollte heute nichts mehr 

unternehmen, was ihr mehr abforderte, als sich gemütlich vor dem Fernseher 

niederzulassen und eine Tüte Chips zu vertilgen. 

». . Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du es heute Abend schaffst, oder? 

Viel eicht könntest du, berühmt, wie du neuerdings bist, sogar Jake überreden, 

mitzukommen? Die Rechnung geht auf mich.  Wieder mal.«  Sie lachte. »Hey, sieht ganz so aus, als würde ich nun doch nach Charlotte ziehen! Es sei denn, es ergibt sich doch noch 

was mit Jake. Ruf mich an, dann erfährst du die Einzelheiten.« Nikki wollte nicht daran 

denken, dass Simone eventuel  umzog, es war zu deprimierend. Und sie wollte Simone 

auch nicht gestehen, dass sie erwog, den Kickbox-Kurs fallen zu lassen. Nikki hielt mehr 

davon, um Verzeihung statt um Einverständnis zu bitten. An diesem Abend würde 

Simone enttäuscht, viel eicht sogar sauer sein, weil Nikki schwänzte, aber morgen, 

insbesondere, wenn es ihr heute gelang, Jake abzuschleppen, hätte Simone längst 

vergessen, dass Nikki sie wieder einmal versetzt hatte. Ihr Gewissen regte sich nur 

andeutungsweise, und schon folgte die nächste Nachricht. »Hi Nik. Ich bin's. Ich würde 

dich wirklich sehr gern wiedersehen.« Seans Stimme. Sie Heß die Hand sinken; ein paar 

Blütenblätter rieselten auf den Schreibtisch. Etwas im Timbre und Ausdruck von Seans 

Stimme brachte sie aus 
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der Fassung. Obwohl er ihr nichts mehr bedeutete, schien sie al ein aufgrund der 

Tatsache, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte, übertrieben auf ihn zu reagieren. »Ich 

habe gehört, was passiert ist, der Einbruch und so«, fuhr er fort. »Hört sich beängstigend 

an, Nik. Dir geht's hoffentlich gut? Ruf mich doch mal an!« Eher fror die Hölle ein, als 

dass sie das tat. »Meine Handynummer lautet .. « Sie schrieb die Nummer nicht einmal 

auf, dachte nicht daran, überhaupt jemanden zurückzurufen. Nicht einmal Simone. 

Zumindest nicht heute. Sie hatte keine Zeit. Sie musste eine weitere Story über den 

Grabräuber schreiben, eine, die noch mehr Informationen enthielt ..  Der 

Anrufbeantworter kündigte mit seinem Signalton eine weitere Nachricht an. Sie lauschte, 

doch niemand hatte etwas aufs Band gesprochen. Der Anrufer hatte es sich wohl anders 

überlegt, denn es folgte eine Pause, in der sie nur Hintergrundgeräusche vernahm, dann 

das deutliche Klicken eines Telefonhörers, der aufgelegt wird. Wenn es wichtig war, 

würde sich der Anrufer noch einmal melden, sagte sie sich und wandte sich dem 

Computer zu, um noch einmal ihre E-Mails zu sichten und dann die nächste Story zu 

verfassen. Sie fand noch mehr Glückwünsche und Anfragen der gleichen Art. Doch eine 

Botschaft vom Grabräuber fand sie nicht. Keine tanzenden Särge oder wirbelnden, sich 

zersetzenden Leichen. Sie klopfte mit dem Bleistift auf den Schreibtisch. Im Augenblick 

schien der Mörder Ruhe zu geben. Und das war ein gutes Zeichen, nicht wahr? Oder war 

es die Ruhe vor dem Sturm? 
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»Nikki? Ich kann dich nicht hören. Der Empfang ist so schlecht.« Während Simone aus 

der Wohnung hastete, die Sporttasche in der einen, den halb geöffneten Schirm in der 

anderen Hand, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, verstand sie ihre 

Freundin so gut wie gar nicht. Nikkis Stimme setzte immer wieder aus, und das Pfeifen 

des Windes und das Prasseln des Regens übertönten beinahe die wenigen Worte, die zu 

ihr durchdrangen. »Simone ..  treffen uns ..  bei .. « 

»Wo? Du kommst doch heute Abend zum Boxen, oder?« Simone wich einer Pfütze aus, 

eine Speiche ihres Schirms verfing sich in der Hecke, die den Parkplatz umgab. Der Re-

gen tropfte eisig auf ihren Kopf. »Verdammt.« Nikki war unzuverlässig, schlicht und 

ergreifend. Doch sie war Simones beste Freundin, und das nicht nur, weil Nikki Andrews 

Schwester war und außerdem das einzige Mitglied der Familie Gillette, das noch mit ihr 

sprach. »Sag jetzt nicht, dass du dich vor dem Training drückst.« 

»Nein!« Nikkis Stimme klang merkwürdig. Gestresst. Anscheinend flüsterte sie. »Wir 

treffen ..  Gal eria ..  Parkplatz, dritte Etage ..  es ..  wichtig ..  Andrew.« »Was? Was ist mit Andrew?«, fragte Simone, und Regen und Wind waren augenblicklich vergessen. »Nikki.« 

O nein, die Verbindung war unterbrochen. Doch dann hörte sie etwas über das Rauschen 

ringsum hinweg. »Wir kön. . Drink ..  Cassan .. « 

»Vor dem Kurs einen Drink bei Cassandra's?«, vergewisserte sich Simone. Der Regen 

rann ihr in den Kragen. »Ich komme. Gegen sieben. Ins Restaurant, nicht auf den ver-

dammten Parkplatz. Hier treibt sich ein Mörder herum, hast 
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du das vergessen?« Es gelang ihr, die Wagentür aufzuschließen. »Wenn du vor mir bei 

Cassandra's eintriffst, bestel  mir einen Wodka Martini. Mit zwei Oliven.« Ihr Schirm 

stülpte sich um. »Scheiße. Nikki? Bist du noch da?« 

Sie hatte keinen Empfang mehr. Sie warf das Handy ins Auto, machte den Schirm zu und 

legte ihn tropfnass auf den Rücksitz neben ihre durchweichte Sporttasche. Typisch Nikki, 

dieses Theater, dachte Simone und schlüpfte hinters Steuer. Sie prüfte ihr Aussehen im 

Rückspiegel und stel te zufrieden fest, dass kaum Schaden entstanden war. Noch etwas 

Lipgloss für den perfekten Schimmer, dann zupfte sie an ihren feuchten, inzwischen 

windzerzausten Haaren, sodass sie noch unfrisierter und lässiger und wahrscheinlich 

umso besser aussahen. Sie hatte den Eindruck, dass Jake sportliche, starke Frauen 

mochte, keine Modepüppchen. Selbstbewusste Frauen fand er anziehend, so viel stand 

fest. »Schwul, dass ich nicht lache«, sagte sie, startete den BMW und rol te über den 

Parkplatz. Regen prasselte auf den Wagen, der Sturm fegte durch die Straßen. Aus den 

Augenwinkeln erfasste Simone plötzlich eine Bewegung. 

Eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Sie bremste instinktiv. Sekundenlang hatte sie das 

Gefühl, von jemandem bewacht zu werden. Von jemandem, der sich ihren Blicken 

entzog. Unmittelbar fiel ihr der Typ wieder ein, der sie bei ihrem letzten Treffen mit 

Nikki in dem Restaurant beobachtet hatte. Aber das lag schon Tage zurück. Sie biss sich 

auf die Unterlippe und spähte angestrengt in die Ecke, in der sie die Bewegung bemerkt 

hatte. Ein 
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schmutziger Hund mit hängendem Kopf und Schwanz lief über die Straße und 

verschwand zwischen zwei hohen Gebäuden. Simones Puls beruhigte sich, und sie schalt 

sich eine dumme Gans. Trotzdem beäugte sie aufmerksam sämtliche umliegenden 

Gassen und Gebäude. Weder durch die regennassen Scheiben des BMW noch im 

Rückspiegel sah sie etwas - kein Monster, keine dunkle Gestalt, keinen riesigen schwarzen 

Mann, der sich auf sie stürzen wol te. Im Grunde war al es wie immer. Nur wenige Autos 

waren auf der Straße unterwegs sowie ein paar Skater auf dem Bürgersteig, die mit dem 

Sturm um die Wette dahinglitten. Um Gottes willen, nur wegen Nikkis unablässigem 

Gerede über diesen Grabräuber war sie so nervös. Al es war in bester Ordnung. 

Trotzdem lagen ihre Hände feucht auf dem Steuerrad. Sie gab wieder Gas. Zunächst fuhr 

sie zur Bank und danach zur Reinigung. Bevor sie sich mit Nikki traf, schaffte sie es sogar 

noch, in der Apotheke ein Rezept einzulösen und ein paar Lebensmittel einzukaufen. 

Dann rief sie Nikki auf ihrem Handy an. Natürlich meldete die sich nicht. Simone 

probierte es noch mal bei ihr zu Hause und hinterließ eine Nachricht auf dem 

Anrufbeantworter. Glücklicherweise Heß der Sturm bald nach, und auf ihn folgte immer 

dichter werdender Nebel. Die Straßen glänzten nass im Licht der Straßenlaternen, Laub 

und Unrat verstopften die Gul ys. Die Stoßzeit war vorüber, es herrschte kaum Verkehr, 

und nur wenige Fußgänger bevölkerten die Bürgersteige. Hier und dort blinkte 

Weihnachtsbeleuchtung fröhlich durch den Dunst und erinnerte an das bevorstehende 

Fest. Simone fuhr an einer Kirche vorbei, vor der unter den Ästen eines Nadelbaums eine 

Krippenszene aufgebaut 
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war. Sie verspürte wieder quälende Sehnsucht nach Andrew, diesen Schmerz, der nicht 

geringer wurde, obwohl inzwischen schon so viele Weihnachtsfeste vergangen waren. 

»Lass es hinter dir«, sagte sie leise zu sich selbst und kam zu dem Schluss, dass sie 

wirklich umziehen sollte. In Charlotte hatte sie einen Job in Aussicht, sie sollte sich 

einfach ins kalte Wasser stürzen und der Stadt den Rücken kehren. Sämtliche 

Verbindungen hierher abbrechen und den bösen Erinnerungen ein für al e Mal 

entfliehen. 

Simone bog in die Parkhauszufahrt der Gal eria ein und fand problemlos einen Parkplatz 

auf der ersten Etage. Warum auf der dritten? Warum sollte sie mehr laufen als nötig? Das 

Parkhaus war nahezu menschenleer, und nur wenige Fahrzeuge waren dort abgestel t. 

Zwar war das nicht ungewöhnlich - Nikki und sie parkten hier regelmäßig -, aber sie war 

dennoch ein wenig nervös. Simone vergewisserte sich, dass niemand beim Treppenhaus 

oder beim Aufzug lauerte, griff nach ihrer Tasche, schloss den Wagen ab und strebte im 

Laufschritt dem Erdgeschoss zu. Kein Mörder sprang sie aus dem Schatten an. Niemand 

hielt sich beim Ausgang versteckt. Simone legte den Weg zum Restaurant ohne jeden 

Zwischenfal  zurück. 

Dort wartete niemand auf sie. Kein Wunder. Nikki kam grundsätzlich zu spät. Oder gar 

nicht. Was heute aber bestimmt nicht der Fal  sein würde. Simone ließ sich in einer 

Nische in Eingangsnähe nieder und bestel te bei einer fröhlichen Kel nerin mit starkem 

Akzent und Zahnspange zwei Getränke - einen Martini für sich und einen Lemon Drop 

für Nikki. Das Mädchen war wahrscheinlich kaum siebzehn, bestimmt noch nicht alt 

genug, 
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um alkoholische Getränke auszuschenken, doch sie kam binnen weniger Minuten mit 

zwei beschlagenen Stielgläsern zurück. 

Im Cassandra's herrschte nicht unbedingt Hochbetrieb. Nur wenige Gäste saßen an den 

Tischen und in den Nischen in dem schwarzweiß gefliesten kleinen Gastraum mit den 

ebenfal s schwarzweißen Tischplatten. Simone studierte die Speisekarte, schlürfte ihren 

Martini und lauschte den Weihnachtsliedern aus der Musikbox. Elvis' Version von  Blue 

 Christmas  schien der Renner zu sein. Die Minuten verstrichen, und keine Nikki Gil ette stürmte außer Atem in das Restaurant. Simone verspeiste die Oliven aus ihrem Martini 

und leerte ihr Glas. Dann bückte sie auf ihre Armbanduhr. Seit zwanzig Minuten saß sie 

nun schon hier. Wunderbar. Nikki war wieder mal zu spät dran. »Komm schon, Nikki«, 

sagte Simone leise. Die überschwängliche Kel nerin kam vorbei und Heß ihr 

Schulmädchenlächeln aufblitzen. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?« »Eine neue 

beste Freundin.« 

»Was? Ach so.« Das eingefrorene Lächeln bröckelte ab. »Also ..  möchten Sie noch etwas 

trinken oder ..  vieleicht eine Kleinigkeit essen?« 

Simone zögerte und kam dann zu dem Schluss, dass nichts dagegen sprach. »Gern.« Sie 

tippte mit dem Fingernagel an den Rand ihres leeren Martiniglases. »Noch einen.« »Und 

. .?« Das Mädchen warf einen Blick auf Nikkis unberührtes Glas. Der Zuckerrand war 

noch makel os, die klare Flüssigkeit lag unbewegt in einem Ring aus Zitronenschale. 

»Lassen Sie es einfach stehen. Vieleicht kommt sie noch. 
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Dieses Problem habe ich ständig mit ihr.« Simone sah erneut auf die Uhr und seufzte. 

Nikki hatte bereits eine halbe Stunde Verspätung. Das verhieß nichts Gutes. Simone 

ahnte schon, welche Entschuldigungen sie vorbringen würde. Sie stellte sich vor, wie 

Nikki unpünktlich in den Kickbox-Kurs hereinschneite. Atemlos würde sie erklären, dass 

sie einen Artikel hatte überarbeiten müssen, mit dem sie nicht ganz zufrieden gewesen 

war, dass sie einen Abgabetermin hatte einhalten oder unverzüglich hochwichtige 

Recherchen hatte anstellen müssen. 

Eine Viertelstunde später hatte Simone ihren zweiten Martini ausgetrunken. Der Lemon 

Drop schwitzte immer noch auf dem gegenüberliegenden Platz. »Na prima«, murrte sie 

und erwog, Nikkis Glas selbst zu leeren, entschied sich dann jedoch dagegen. Immerhin 

musste sie noch zur Sporthal e laufen und ihr Training absolvieren. Noch ein Drink, und 

sie wäre zu nichts mehr fähig, außer dazu, bereits beim Anheben des Fußes auf den 

Hintern zu fal en. Sie winkte nach der Kellnerin, bedachte sie mit einem großzügigen 

Trinkgeld und eilte, die Sporttasche geschultert, zur Turnhal e. Der Nebel hatte sich 

während ihres Aufenthalts in dem Restaurant zu einer wabernden Suppe verdichtet, die 

Straßen erschienen ihr noch dunkler. Zum Teufel mit Nikki! Immerzu ließ sie Simone 

hängen. Es war ja keineswegs so, dass Nicole Gil ette kein Verantwortungsbewusstsein 

besaß. Aber sobald es um ihren Job ging oder um das, was sie als solchen betrachtete, war 

sie total besessen. Sie hatte sich so sehr darauf eingeschossen, eine 

Spitzenberichterstatterin im Bereich Kriminalität zu werden, dass sie al es und jeden in 

ihrem Umfeld aus dem 
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Bück verlor und die eine oder andere Verabredung einfach vergaß. In diesem Moment, so 

vermutete Simone, war Nikki wahrscheinlich wieder einmal intensiv mit der Lösung des 

Rätsels um die Identität des Grabräubers beschäftigt. Ein Umzug wäre für Simone eine 

wil kommene Abwechslung, eine Möglichkeit, Leute kennen zu lernen, neue Freunde zu 

finden, die mit Andrew weder verwandt noch bekannt waren. 

Die Traurigkeit fuhr in ihr Herz wie ein Messerstich. Sie hatte ihn so sehr geliebt, und er 

hatte die Beziehung beendet. Dabei hatte er stets geschworen, sie auf Händen zu tragen, 

hatte sie sogar gefragt, ob sie seine Frau werden wollte. Der Bruch vollzog sich, nachdem 

er die Absage von Harvard erhalten hatte. Warum nur? Glaubte er, er könnte ihre 

Ansprüche nicht erfül en, oder steckte mehr dahinter? Womöglich eine andere Frau? 

Wer wusste das schon? Es würde niemals ans Licht kommen. Das Traurigste an der 

Geschichte war, dass Simone bezweifelte, sich jemals wieder so leidenschaftlich und glü-

hend in einen Mann verlieben zu können. Sie hatte Andrew ihr Herz geschenkt, ihre 

Jungfräulichkeit und ihre Selbstachtung. Etwas in ihr war der Meinung, dass sie nichts 

davon zurückbekommen würde. 

»Ach, hör auf«, sagte sie leise, wütend auf sich selbst. »Nach der jahrelangen Therapie 

empfindest du immer noch so? Reiß dich endlich mal zusammen!« 

Beschwingt von den Martinis fiel ihr jetzt erst auf, wie leer die Straßen waren. Was nicht 

weiter schlimm war. Gleich hatte sie die Sporthal e erreicht. Als sie um die letzte Kurve 

bog, sah sie bereits die warmen Lichter der Hal e durch die 
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Nacht glimmen. Wie Leuchtfeuer war das Licht in den Fenstern ein wenig trüb, was 

wahrscheinlich einerseits auf den Nebel ringsum und andererseits auf den angenehm 

warmen Alkoholdunst in ihrem Kopf zurückzuführen war. Aus der Ferne hörte sie 

Weihnachtslieder, und wieder wurde sie daran erinnert, dass das Fest vor der Tür stand, 

die Jahreszeit, zu der sie sich damals bis über beide Ohren in Andrew Gil ette verliebt 

hatte. Warum sie nie aufgehört hatte, an ihn zu denken, begriff sie bis heute nicht. Was 

mochte Nikki ihr erzählen wollen über ihren Bruder, jetzt, acht Jahre nach seinem Tod? 

Mit zusammengekniffenen Augen erkannte sie jakes Wagen, der unter einer 

Straßenlaterne abgestellt war. Simone lächelte. Jake Vaughn war nicht der erste Mann, für 

den sie sich nach Andrew interessierte. Seit dessen Tod hatte sie durchaus Männer 

kennen gelernt, Sex gehabt und auch Beziehungen. Keiner hatte sie so gefesselt wie 

Nikkis Bruder, doch Jake hatte ein gewisses Potenzial. Eindeutig. Er war zweifellos der 

schärfste Typ, dem sie seit langer, langer Zeit über den Weg gelaufen war. Fal s er anbiss 

und Interesse an ihr zeigte, würde sie vielleicht doch nicht umziehen müssen. Sie schritt 

noch ein bisschen schnel er aus. Die Sporthal e war nur noch einen Häuserblock weit 

entfernt. Bloß noch durch diese Gasse. Auf einmal hörte sie ein merkwürdiges Geräusch, 

wie ein Fauchen, das die Stil e durchbrach. Als sie sich den dunklen Schaufenstern eines 

Kaufhauses zuwandte, sah sie ihr Spiegelbild und . . noch etwas ..  Die schattenhafte, 

bedrohliche Gestalt eines Mannes, versteckt zwischen zwei Autos. Er sprang hoch und 

zog heftig an irgendwas. An einem Seil? 
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 Kein\  Sie rannte los. Adrenalin jagte durch ihre Adern und trieb sie an. Angst erfasste sie. 

Der Mann zerrte mit al er Macht. Im selben Moment stießen ihre Schienbeine gegen 

etwas Straffes, Unsichtbares, das scharf genug war, um ihre Jogginghose aufzuschlitzen 

und ins Fleisch zu schneiden. Der Schmerz schoss durch ihr Bein. 
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 23. Kapitel 

Warte!« Reed, den Jackenkragen eng um den Hals gezogen, verließ das Gebäude. Er 

verlangsamte seine Schritte nicht, doch Morrisette rannte über den von Pfützen übersäten 

Platz und um zwei Streifenwagen herum, um ihn einzuholen. 

»Mann, was für ein Scheißwetter«, knurrte sie. Es war bereits Nacht, Straßenlaternen 

schimmerten durch den dichter werdenden Nebel, nur gelegentlich tauchten 

Autoscheinwerfer auf. 

»Hör mal, Reed«, sagte Morrisette, als sie bei seinem Eldorado angelangt war, »ich habe 

nachgedacht, und ich fürchte, ich bin heute Morgen ein bisschen übers Ziel 

hinausgeschossen.« 

»Stimmt.« Er hielt bereits den Schlüssel in der Hand. »Und jetzt bist du sauer, was?« Sie 

griff in ihre Handtasche, vermutlich auf der Suche nach einem Päckchen Marlboro. 

»Stimmt auch.« Er entriegelte die Tür, ohne auch nur in Morrisettes Richtung zu blicken. 

»Hey, ich mach nur meine Arbeit.« 

»Ich weiß.« Er öffnete die Tür, und die Innenbeleuchtung flammte auf. »Also, tu deine 

Arbeit. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« 

»Mensch, Reed, seit wann bist du so dünnhäutig?« Sie war fündig geworden und 

schüttelte eine Zigarette aus dem zerknitterten Päckchen. »Du weißt doch, wie der Hase 

läuft.« 
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»Wol test du mir irgendwas sagen?« 

»Ja.« Ihr Feuerzeug klickte, sie hielt die Flamme an die Filterzigarette und sog kräftig 

daran. »Zunächst einmal: Wir haben in Nikki Gil ettes Wohnung nicht viel gefunden. 

Keine Fingerabdrücke oder andere unumstößliche Beweismittel.« Morrisette stieß den 

Rauch aus. Er löste sich im dichten Nebel auf. »Sie hatte Recht. Tür und Fenster waren 

nicht aufgebrochen, also müssen wir davon ausgehen, dass der Einbrecher einen 

Schlüssel hatte - entweder hat er ihn anfertigen lassen oder von jemandem, der einen 

besitzt, gestohlen oder ausgeliehen, höchstwahrscheinlich von Miss Gil ette selbst. Das 

Mikrofon, das wir in ihrem Schlafzimmer entdeckt haben, ist identisch mit den zweien in 

den Särgen, und wir überprüfen Läden und Händler, die diesen Elektronikscheiß führen, 

einschließlich der Online-Anbieter. Sämtliche Mikrofone sind schnurlos, irgendwie 

schick, das lässt darauf schließen, dass der Typ ein Technikfreak ist. Wir halten Ausschau 

nach jemandem, der mindestens drei von der Machart und Marke und die dazugehörigen 

Abhörgeräte gekauft hat.« »Gut.« 

»Das heißt also wohl, dass die Wohnungsdurchsuchung abgeschlossen ist. Wir haben 

rausgeholt, was möglich war.« Morrisette nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Siebert 

hat sie schon angerufen. Hat ihr grünes Licht gegeben. Sie kann wieder einziehen.« 

»Warum erzählst du mir das?« 

»Weil ich dachte, du würdest es gern wissen.« Sie zog eine Braue hoch und blies den 

Rauch durch die Nase aus. »Stimmt das etwa nicht?« 
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»Doch.« Ein Streifenwagen fuhr auf den Parkplatz und blieb zwei Plätze von Reeds 

Cadil ac entfernt stehen. 

»Und da ist noch etwas.« Reed bemerkte den angespannten Unterton, ahnte, dass sie 

schlimme Nachrichten für ihn hatte. »Die DNA-Ergebnisse über Barbara Jean Marx' 

Kind 

liegen uns jetzt vor.« 

Seine Schultern spannten sich an. 

»Sie bestätigen den Bluttest.« 

»Großartig.« Er hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen erhalten zu haben. Nicht, dass 

er damit nicht gerechnet hatte, aber nun war es endgültig. Eindeutig. Ein Bluttest ließ 

noch Zweifel offen. Ein DNA-Test nicht. Morrisette sah ihn eindringlich an, blinzelte in 

die Dunkelheit. »Ich weiß, es sind leere Worte, aber es tut mir Leid.« Er verschob seidich 

den Kiefer. Die kalte Luft umhüllte sein Gesicht. 

»Es ist schrecklich.« Morrisette schnippte ihre Zigarette aufs Pflaster. Die rote Spitze 

glomm noch eine Sekunde lang und verlosch dann leise zischend in einer Pfütze. Ein 

winziges Lichtlein. Blitzschnel  ausgelöscht. »Halt die Ohren steif.« Ohne sich noch 

einmal nach ihm umzuschauen stapfte sie zurück zum Hintereingang des Gebäudes. Reed 

fühlte sich plötzlich al ein. Innerlich ausgehöhlt. Er schob die Hände in die Taschen 

seines Regenmantels und blickte zum Himmel hinauf. Eine Wolkendecke hing über der 

Stadt. Eigentlich hätte er mehr empfinden müssen als diese quälende innere Leere, etwas 

wie ein Verlustgefühl. Aber wie kann man etwas verlieren, das man nie wirklich besessen 

hat? 

Das Kind war nicht geplant gewesen. Auch nicht gewünscht. 
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Es hätte ihm das Leben maßlos erschwert, und doch ..  und doch überfiel ihn eine tiefe 

Niedergeschlagenheit, die nur durch Vergeltung gelindert werden konnte. Das zumindest 

vermochte er zu regeln. Er hatte vor, den Kerl zu fassen, der das getan hatte, und ihn für 

den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. 

Er setzte sich hinters Steuer seines Eldorado und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. 

Im Rückspiegel sah er seinen gequälten Blick, seine Augen, in denen aufgestaute Wut 

loderte, seinen stoppligen, angespannten Kiefer, Lippen, die sich entschlossen über die 

Zähne spannten. »Scheiße!«, knurrte er. »Dieser verdammte Dreckskerl!« Er legte den 

Gang ein, fuhr rückwärts aus der Parklücke und schaltete hoch. Dann trat er fest aufs 

Gas. Der Cadil ac schoss vom Parkplatz auf die neblige Straße hinaus. Reed erwog, an 

seiner Stammkneipe auf einen Drink oder zwei oder direkt ein Dutzend anzuhalten. 

Dieser Abend war wie dazu geschaffen, sich sinnlos zu besaufen. Jack Daniels war 

manchmal ein verdammt guter Freund. Doch Jack konnte ihm auch nicht wirklich helfen. 

Seine Gegenwart änderte absolut nichts an den Tatsachen. Wenn Reed am nächsten 

Morgen mit einem Kater und Kopfschmerzen aufwachte, wäre Bobbi Jean immer noch 

tot. Das Kind hätte nach wie vor keine Chance gehabt, auch nur einen Atemzug zu tun. 

Und Reed würde mit der Tatsache leben müssen, dass er Bobbi Jeans Tod und den ihres 

Kindes in gewisser Weise verschuldet hatte. Er war das Bindeglied. Der verfluchte 

Grabräuber kommunizierte mit ihm. Und mordete ohne Skrupel. Aber was war mit 

Roberta Peters? 
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Was hatte sie mit ihm zu tun? 

Er dachte daran, wie er durch ihr Haus gegangen war und etwas gespürt hatte ..  etwas, 

das er nicht benennen konnte. Wie ein Dejä-vu-Erlebnis, aber das traf es nicht ganz. Ein 

unfertiger Gedanke quälte ihn und wollte sich nicht formen. Was war es bloß - hatte es 

etwas mit Nikki Gil ette zu tun? Hatte sie sie gekannt? Hatte Nikki einen Artikel über 

Roberta Peters geschrieben? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. 

Er nahm den Fuß ein wenig vom Gas und lenkte den großen Wagen durch die Straßen 

der Stadt, vorbei an weihnachtlich geschmückten Läden und ein paar Fußgängern auf den 

Bürgersteigen. Vor dem Bürogebäude des  Sentinel  fand er eine Lücke in der Nähe des Parkplatzes für die Angestellten. Nikki Gil ettes Subaru stand nahe einer niedrigen Hecke. 

Also machte sie Überstunden. Wie so oft. Das wusste er noch aus der Zeit, als sie ihn 

wegen anderer Fäl e verfolgt hatte. Krankhaft ehrgeizig, wie sie war, verbrachte sie mehr 

Zeit in der Redaktion als zu Hause. Doch die ganze Nacht hindurch würde sie bestimmt 

nicht arbeiten. Statt sich in den Büros des  Sentinel  blicken zu lassen und den Verdacht einiger Kollegen zu schüren, er sei die undichte Stelle in der Polizeibehörde, beschloss er, 

draußen zu warten. Es kursierten ohnehin schon genug Gerüchte über ihn. Morrisette 

war nicht die Erste, die andeutete, er könnte die Ratte sein, die die Presse mit 

Insiderinformationen versorgte. Im letzten Sommer, als er den Fal  Montgomery gelöst 

hatte, war er ein Held gewesen, und jetzt, nur sechs Monate später, wurde er verdächtigt, 

ein Informant zu sein. So schnel  konnte sich al es ändern. 
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Er rückte den Sitz weiter nach hinten, streckte die Beine aus und wartete, den Blick starr 

auf die Eingangstür zu dem Gebäude gerichtet. Leute kamen und gingen. Angesichts der 

fortgeschrittenen Uhrzeit waren die Leute, die das Haus verließen, in der Überzahl. 

Reed erkannte ein paar Gesichter. Norm Metzger, in Wol mantel und Schal gehül t, 

brauste in einem Chevy Impala davon, Tom Fink stieg in einen aufgemöbelten alten Cor-

vette. Ein Junge, in dem er Finks Neffen erkannte - wie hieß er noch gleich? Deeter, 

genau, Kevin Deeter -, fuhr in einem Pick-up mit Abdeckplane vor und strebte auf das 

Bürogebäude zu. Er trug eine übergroße Braves Jacke und eine tief ins Gesicht gezogene 

Basebal kappe. Reed beobachtete den Jungen und bemerkte, dass Deeter unter der 

Eingangsbeleuchtung kurz innehielt, mit einer Kassette hantierte und sich einen 

Kopfhörer überstülpte. Er schob die Kassette in eine Tasche seiner sackartigen Jeans, 

stieß die Tür auf und betrat das Gebäude. Er war ein komischer Vogel. 

Doch die Stadt war ja voll von Spinnern jeder Couleur. Reed lehnte sich zurück und 

fragte sich, warum der Grabräuber mit Nikki Gil ette Kontakt aufgenommen hatte. Mit 

halbem Ohr lauschte er dem leise eingestellten Polizeifunk. Worin bestand der 

Zusammenhang? Wusste der Mörder instinktiv, dass sie wild entschlossen war, sich als 

Reporterin einen Namen zu machen? Hatte er sie beobachtet? Oder kannte er sie 

persönlich? 

Kondenswasser sammelte sich auf der Windschutzscheibe. 

Was war die Bedeutung der Zahl zwölf? 

Ohne jemals den Blick vom Eingang zu lösen dachte er an 
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al  die Verbindungen, die ihm während der vergangenen paar Tage eingefal en waren. 

Zwölf ..  Monate pro Jahr? 

Stunden pro Tag? Oder Stunden pro Nacht? Er biss sich auf die Unterlippe und kniff die 

Augen zusammen. Apostel? 

Geschworene in einer Jury? 

Sternzeichen? 

Inches pro Fuß? 

 Eins, zwo, schnür meinen Schuh. 

 Drei, vier, schließ die Tür. 

 Fünf, sechs, heb auf den Steck. 

Und so weiter ..  Wie war das mit zwölf? 

 Elf, zwölfe, grabe und wühle. 

War das richtig? Himmel, den alten Spruch hatte er schon lange vergessen. Wühle 

wonach? 

In diesem Fal  nach Leichen in einem Sarg. Er konzentrierte sich auf diese Interpretation. 

Viel eicht steckte mehr hinter dem alten Abzählvers ..  viel eicht auch nicht. Der Mörder 

hatte sich dieser Verse jedenfal s in keiner seiner erbärmlichen Botschaften bedient. Eine 

Gruppe von sechs Sternsingern schritt vorüber und sang  Stille Nacht. 

Weihnachtsbeleuchtung blinkte in den Büschen, die die Häuser einfassten. Männer in 

Weihnachtsmannverkleidung läuteten Glocken und sammelten an den Straßenecken für 

wohltätige Zwecke. Weihnachten. War es das womöglich? Die zwölf Tage der 

Weihnachtszeit? 
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Sie begannen am 25. Dezember und dauerten bis zum 6. Januar, Epiphanias - das glaubte 

er zumindest. Es war lange her, dass er die Sonntagsschule besucht hatte; seit seiner 

Kindheit in der Nähe von Dahlonega hatte er keinen Religionsunterricht mehr 

bekommen. Doch er war ziemlich sicher, dass er sich nicht täuschte. 

Wie lautete gleich das Weihnachtslied über die zwölf Tage? Zwölf Lords, die hüpfen, 

nein, falsch. Zwölf Trommler trommeln. Das war's. Zwölf blöde Trommler. Aber was 

sol te das? Was hatten Trommler mit der Sache zu tun? Bevor er das Lied weiter 

analysieren konnte, entdeckte er Nikki Gil ette, die mit einer schlanken Schwarzen, die 

Reed nicht kannte, durch die Glastür nach draußen trat. Unter dem Eingangsdach blieben 

sie stehen. Nikki schlug den Kragen ihres in der schmalen Tail e eng gegürteten Regen-

mantels hoch, ihre Freundin spannte einen Schirm auf. Nikkis Züge wirkten sehr 

lebendig. Schön auf eine Art, die Reed aufstörte. Während der Wind ihr das rotblonde 

Haar ins Gesicht wehte, unterhielt sie sich angeregt mit ihrer Kol egin. Gemeinsam liefen 

die Frauen zum Parkplatz und stiegen in ihre jeweiligen Autos ein. Der Jetta der 

Schwarzen entfernte sich rasch. Nikkis kleiner Subaru hingegen hatte anscheinend 

Startschwierigkeiten. Als der Wagen endlich ansprang, trat Nikki heftig aufs Gas und 

flitzte auf die Straße hinaus. 

Reed folgte ihr. 

Es fiel ihm nicht schwer, mit Nikkis silbernem Wagen mitzuhalten, und er gab sich auch 

keine Mühe zu verbergen, dass er ihr durch die engen Straßen bis zu ihrer Wohnung 

nachfuhr, durch die Altstadt, vorbei an großen herrschaftlichen 
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Häusern mit erhöhten Veranden, hohen Fenstern und Verzierungen in Form von 

Girlanden und Kränzen. Ihr Kleinwagen holperte über Kopfsteinpflaster und 

Teerstraßen, bis sie in die Gasse hinter ihrem Wohnhaus einbog. Reed parkte seinen 

Wagen hinter ihrem und schaltete das Licht aus. Sie öffnete bereits die Tür. »Na so was! 

Detective Reed. Mein neuer bester Freund. Wissen Sie, jahrelang haben Sie nicht einmal 

auf meine Anrufe reagiert, und jetzt stehen Sie schon wieder leibhaftig vor mir. Sie 

meinten es wohl ernst, dass Sie mein persönlicher Leibwächter sein wol en, was?« 

»Ich meine so ziemlich al es ernst.« 

»Das ist mir auch schon aufgefal en. Aber viel eicht sol ten Sie mal versuchen, etwas 

lockerer zu werden.« Sie zwinkerte ihm zu, und ein Wangengrübchen wurde sichtbar, was 

er äußerst anziehend fand. »Seien Sie nicht so verbissen.« »Ich werd's mir zu Herzen 

nehmen.« 

»Ja, tun Sie das«, sagte sie ohne rechte Überzeugung, doch trotz der Dunkelheit bemerkte 

er, dass ihre Augen ein bisschen funkelten. Sie flirtete mit ihm. 

Schon der Gedanke an eine Affäre mit ihr verbot sich von selbst. Die Frau, die du 

anschmachtest, ist Nikki Gil ette, Ronald Gil ettes Tochter, ermahnte er sich. Eine 

übereifrige Reporterin, immer auf der Suche nach einem neuen Ansatzpunkt für eine 

Story. 

Sie stieß das Tor auf, und die alten Scharniere kreischten. »Detective Morrisette hat sich 

geweigert, mir Informationen über den Stand der Ermittlungen zu geben.« 

 Siehst du? Hab ich's nicht gewusst? Stets bei der Arbeit. Lass dich ja nicht auf sie ein! 
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»Ich glaube, es gibt nichts Neues. Wir überprüfen noch die bisherigen Spuren.« 

»Sie auch? Ich dachte, sie wären von dem Fal  -« »Lassen wir das«, schlug er vor. Sie 

gingen an einem Springbrunnen vorbei, der neben dem Stamm eines riesigen Mag-

nolienbaums gurgelte. 

»Da sind Sie ja!« Reed erkannte Fred Cooper, den Vermieter. Der unförmige Mann mit 

Falsettstimme huschte geschäftig um die Hausecke. Seine Nase war zu groß für sein 

Gesicht, seine rahmenlose Bril e saß ein bisschen schief. Er erinnerte Reed an die Bilder 

von Humpty Dumpty, die er in seiner Kindheit bestaunt hatte. »Ich muss mit Ihnen 

reden.« Er schürzte die schmalen Lippen. 

»Was gibt's denn, Fred?« Nikki blieb auf der untersten Stufe stehen. »Detective Reed 

kennen Sie ja schon.« Er blieb wie angewurzelt stehen. >Ja. Ach so.« Der Mut verließ ihn 

offenbar. »Sagen Sie jetzt nicht, es gibt noch mehr Arger!« 

Reed antwortete: »Ich habe Miss Gil ette nur nach Hause begleitet.« 

»Warum?«, fragte Fred beunruhigt, und sein Blick huschte durch den Vorgarten, als 

rechnete er damit, dass jeden Augenblick Leichen aus dem Erdboden hervorbrachen. 

»Glauben Sie, dass der Einbrecher noch einmal auftaucht? O mein Gott, das wäre das 

Schlimmste überhaupt. Wissen Sie, al e im Haus sind jetzt nervös. Ausgesprochen 

nervös.« Er rückte seine Bril e zurecht und sah Nikki an. »Es gefäl t ihnen nicht, dass Sie 

mit Ihren Artikeln die Aufmerksamkeit dieses Mörders, dieses Grabräubers, auf sich 

ziehen und damit auf unser Haus. Das macht den Mietern Angst.« Heftig gestiku 
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lierend wies er auf eine Wohnungstür. »Brenda Hammond im Erdgeschoss wil  sicherere 

Schlösser und noch mehr Riegel an den Fenstern, und Mrs. Fitz denkt daran umzuziehen. 

Können Sie sich das vorstel en?« Er rang aufgeregt die Hände. »Sie wohnt seit dreizehn 

Jahren hier, und jetzt wil  sie wegen dieser Sache fahnenflüchtig werden. Sie packt schon 

ihre Sachen.« 

»Ich glaube nicht, dass der Kerl jemanden außer mir im Visier hat«, entgegnete Nikki 

ruhig, aber mit missbilligendem Gesichtsausdruck. 

»Woher wol en Sie das wissen?«, fragte Fred. »Glauben Sie denn wirklich, er hat es auf Sie 

abgesehen? Denn wenn das so ist, dann kommt er bestimmt zurück. Um Himmels willen, 

wir können doch nicht zulassen, dass sich ein Mörder auf dem Grundstück herumtreibt, 

der Sie womöglich ..  Oder ..  oder sonst wen!« Er war außer sich und wandte sich vol er 

Angst Reed zu. »Lässt die Polizei Miss Gil ette rund um die Uhr bewachen? Gibt es 

zusätzliche Kontrol en in diesem Bezirk?« Nervös warf er einen Blick auf die Straße, wo 

mehrere Autos parkten. »Die Polizei trifft al e notwendigen Maßnahmen.«  »Notwendige 

 Maßnahmen?  Was heißt das? Das ist doch nichts weiter als der gängige Spruch zur 

Beruhigung.« Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Glauben Sie mir, Mr. 

Cooper, wir tun al es Menschenmögliche, um diesen Kerl zu schnappen. Ermahnen Sie 

ihre Mieter, vorsichtig zu sein, nicht al ein nach draußen zu gehen und ihre Türen und 

Fenster verschlossen zu halten. Wer eine Alarmanlage hat, soll sie einschalten. Wer keine 

hat, sollte sich eine instal ieren lassen.« 
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»Und wer bezahlt das? Ich?« Cooper schüttelte den beinahe kahlen Kopf. Die 

grauenhafte Vorstellung, Geld ausgeben zu müssen, verdrängte seine Angst vor dem 

Mörder. Zumindest vorübergehend. »Moment mal.« Er erinnerte sich an das eigentlich e 

Thema. »Ach, du liebe Zeit! Sie glauben also tatsächlich, dass er zurückkommt!« »Leider 

weiß ich nicht, was er zu tun gedenkt. Ich kann Ihnen nur raten, was ich jedem anderen 

in dieser Stadt auch nahe legen würde.« 

»Schuld an al em sind Sie«, sagte Cooper und fixierte Nikki mit verkniffener Miene. Er 

presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. »Ich habe Sie schon mal ge-

warnt, als sie Arger mit dem kleinen Sel wood hatten.« »Das war al ein mein Fehler.« 

Langsam wurde sie wütend. Reed ahnte, dass ein handfester Streit bevorstand, noch be-

vor er zum Ausbruch kam. 

»Aber er hat Sie bedroht. Seitdem frage ich mich, ob er sich viel eicht rächen wil . Durch 

irgendeine Unverschämtheit. Oder Gemeinheit. Oder ..  oder durch etwas Grauenhaftes. 

Mich hätte es nicht mal gewundert, wenn er es Ihnen heimzahlen würde, indem er das 

ganze Haus abfackelt.« »Fred«, sagte Nikki und hob, um Beherrschung ringend, eine 

Hand. »Sie machen sich zu viele Sorgen.« »Und Sie machen sich nicht genug Sorgen. Die 

Sache ist ernst, Nikki. Ich kann nicht zulassen, dass sämtliche Mieter Angst vor einem 

Einbruch haben, davor, ermordet zu werden. Verdammt noch mal, es ist 

verantwortungslos von Ihnen, uns al e hier in Angst und Schrecken zu versetzen.« 

»Schon gut. Sie haben mich gewarnt«, fuhr sie ihn an. »Und 
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jetzt? Sol  ich ausziehen? Wol en Sie mich rauswerfen? Weil irgendein Dreckskerl in 

meine Wohnung eingedrungen ist?« »Rauswerfen? O nein ..  Das würde ich doch nie .. « 

Cooper warf einen verstörten Blick auf Reed. »Ich, hm, ich wol te Ihnen nur sagen, dass 

die anderen Mieter beunruhigt sind.« 

»Schön. Sie haben Ihre Pflicht getan. Ich habe verstanden.« Nikki ließ den Vermieter 

einfach stehen und stürmte die Treppe hinauf. »Ich glaub es nicht«, zischte sie vor sich 

hin. »Als hätte ich es darauf angelegt, dass man bei mir einbricht.« 

»Er wird es verwinden«, sagte Reed, der ihr eilig nachlief. »Da kennen Sie Fred schlecht!«, 

entgegnete sie, laut genug, dass der Vermieter, der noch immer am Fuß der Treppe stand, 

es hören konnte. »Er vergisst nie etwas! Er ist nachtragend wie ein Elefant!« 

Zwei Schritte hinter ihr verkniff sich Reed ein Grinsen, darauf bedacht, nicht auf ihre 

Beine zu achten, die beim Treppensteigen durch den Schlitz in ihrem Regenmantel 

lugten. 

»Die Luft ist rein«, verkündete sie und kramte ihren Schlüssel hervor. 

Reed packte ihr Handgelenk und nahm ihr den Schlüsselbund ab. »Ich gehe vor.« 

»Moment mal.« Empört sah sie ihn mit ihren grünen Augen über der kräftigen, geraden 

Nase an, und er bemerkte, dass sie in der Nacht dunkler wirkten. »Das ist meine 

Wohnung, Detective. Sie müssen sich nicht aufführen, als wäre ich eine Jungfrau in 

Bedrängnis oder was weiß ich.« Ihr Haar war feucht, ihre Lippen glänzten. Ihre Wut auf 

den Vermieter, 
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auf Reed und die Männer im Allgemeinen war deutlich spürbar. Und sie wirkte 

lächerlicherweise sexy dabei. »Jungfrau in Bedrängnis?  Nikki Gillet e f  Glauben Sie mir, so würde ich Sie nie bezeichnen.« »Gut.« 

»Trotzdem gehe ich vor. Ich betrachte es als meine berufliche Pflicht.« Er schob den 

Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf. Dann tastete er mit der Hand an der Wand 

entlang, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und sah sich um. Eine dicke Katze schoss 

an ihm vorbei zur Tür hinein. >Jennings!« 

Die Wohnung wirkte unbewohnt. Vorsichtig trat Reed ein. Nikki folgte ihm dicht auf den 

Fersen. In der Küche ließ sie sich auf ein Knie nieder und redete gurrend auf die getigerte 

Katze ein. »Hast du dich endlich doch entschlossen, wieder nach Hause zu kommen, du 

Schlingel.« Sie nahm das Tier auf den Arm. Es stieß ein leises Jaulen aus, rieb seinen 

Kopf unter ihrem Kinn und schnurrte so laut, dass Reed es nebenan hörte. »Hattest du 

Sehnsucht nach mir? Oder nur nach deinem Fresserchen?« 

Reed beobachtete von der Tür aus, wie Nikki die Katze wieder auf den Boden setzte und 

den Mantel ablegte. Sie hängte ihn über eine Stuhllehne und stand da in einem schmalen 

Rock mit eng anliegendem Top, das ihre Rundungen betonte. Himmel, warum fiel ihm 

das überhaupt auf? Er hatte schließlich Nikki Gil ette vor sich, eine Frau, die höchstens 

seine Nähe suchte, wenn sie Informationen von ihm wollte. Und sie war seine Gegnerin. 

Während sie ihre Katze fütterte, durchkämmte er die übrigen Zimmer. Überal  herrschte 

Unordnung, hervorgerufen 
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durch die Wohnungsdurchsuchung, doch niemand lauerte in einem Schrank, hinter einer 

Tür oder unter dem Bett. Reed schaute in jede Ecke und jeden Winkel, hielt sich jedoch 

nicht übermäßig lange im Schlafzimmer auf, ignorierte ihr antik aussehendes Bett, 

berührte auch nicht die hellblaue Bettwäsche. Hätte er das getan, wären vor seinem 

inneren Auge Bilder von Nikki aufgetaucht, in einem Hauch von Nachthemd auf dem 

Bett, Bilder, mit denen er lieber nicht konfrontiert werden wol te. 

»Wissen Sie«, sagte sie, als er in die Küche zurückkehrte, »ich habe nachgedacht.« »Das ist 

immer ein gutes Zeichen.« »Werden Sie nicht frech.« »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich 

dumm wäre?« Sie lächelte mit blitzenden weißen Zähnen, und ihre Grübchen traten 

wieder in Erscheinung. »Sie haben ja tatsächlich Humor.« »Gelegentlich.« 

»Können wir jetzt für einen Augenblick ernst sein?« »Okay.« 

Während der Kater laut schmatzend fraß, schob Nikki einen Stapel Papier auf ihrem 

Esstisch zur Seite, um Platz zum Arbeiten zu schaffen, griff dann in das 

Reißverschlussfach ihrer Handtasche und zog einige zusammengefaltete Blätter heraus. 

Sie glättete die Seiten sorgfältig auf der Tischplatte. Reed erkannte Kopien von den 

Briefen, die der Mörder an sie gerichtet hatte. 

Er rückte näher heran, und ein Hauch von ihrem Parfüm stieg ihm in die Nase. 

»Schauen Sie sich das an. Zwei der Botschaften sind primitiv. 
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Simpel.« Sie deutete auf die ersten zwei, die sie erhalten hatte. »Sie sind so etwas wie eine 

Warnung: >Pass auf, Gil ette. Gib gut Acht. Ich habe etwas vor. Etwas Großes.< Sie 

erinnern mich an das Gehabe eines kleinen Kindes, das ins Wasser springt und seinen 

Eltern zuruft: >Seht her, was ich kann!<« Sie legte die zwei Bögen beiseite. Die Worte 

 HEUTE NACHT  und  ES IST VOLLBRACHT hoben  sich deutlich von dem weißen Untergrund ab. »Vermutlich beziehen sich beide auf einen Mord, wahrscheinlich auf den zweiten. 

Aber die nächste Nachricht, die ich bekommen habe« - sie griff nach dem letzten Blatt -, 

»ist schon komplizierter. Sie unterscheidet sich erheblich von den vorherigen. Sie ist 

verfasst wie ein Abzählvers, im gleichen Stil wie die, die Sie erhalten haben. Stimmt's?« 

»Ja«, bestätigte er, betrachtete die Blätter und hörte ihren Ausführungen zu. 

»Da herrscht ein anderer Ton, es ist ein bedeutsamer Hinweis : Werden es noch mehr? 

Vor Nummer zwölf kann kein Mensch sicher sein.«< Sie tippte mit dem Finger auf den 

Spruch. Jennings sprang auf den Tisch und begann, sich zu putzen. Ohne sich ablenken 

zu lassen setzte sie ihn auf den Boden. »Es geht nicht so sehr um Prahlerei wie in den 

ersten Botschaften. Nein, es soll ein Tipp sein, beinahe eine Herausforderung an mich, 

das Rätsel zu lösen. Genau wie die Botschaften an Sie. Beachten Sie die dritte Zeile: 

>Kein Mensch kann sicher sein.«< In äußerster Konzentration zog sie die Brauen 

zusammen, nagte an der Unterlippe und dachte laut: »Ich schätze, dass diese Nachricht 

nach der an Sie gelesen werden sol . Aber warum wiederholt sich die Zeile Werden es 

noch mehr<? Diese Frage hatte er Ihnen schon 
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gestel t. Und beachten Sie >kein Mensch<. Zwei Wörter. Nicht >niemand< oder 

>keiner<.« 

Sie blickte fragend zu ihm auf, und es machte klick. Er ging im Kopf die Botschaften 

durch, die er erhalten hatte. 

 TICK TACK, 


DER ZEIGER GEHT WEITER. 

 ZWEIINEINS, 


EINS UND ZWEI. 

Dann: 


 EINS, ZWEI, DREI, VIER . .. 

 DU WÜSSTEST WOHL GERN, WIE VIELE NOCH KOMMEN? 

Und schließlich: 

 JETZT HABEN WIR NUMMER VIER. EIN DRITTEL ERLEDIGT, WERDEN ES NOCH MEHR? 

»Die Botschaften bestehen al esamt aus zwölf Wörtern«, sagte er, »einschließlich der, die 

Sie bekommen haben. Deshalb stimmt der Rhythmus nicht immer, und darum wird die 

letzte Zeile von meiner Botschaft in Ihrer wiederholt.« »Genau!« Ihr Gesicht war ernst, 

doch ihre Augen blitzten erwartungsvoll, und er bemerkte die goldenen Sprenkel in ihrer 

dunkelgrünen Iris. »Ich habe die Nachricht an mich so interpretiert, dass am 12. 

Dezember etwas passiert, und das 
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könnte tatsächlich richtig sein. Verstehen Sie, der zwölfte Monat, der zwölfte Tag. Aber 

eigentlich wil  der Mörder, dass wir beide Botschaften zusammenlegen, wodurch eine 

völlig andere Bedeutung entsteht. Ihre Hälfte enthält überhaupt keinen Hinweis auf ein 

Datum, aber indem er angibt, dass mit vier Toten ein Drittel erledigt ist, erfahren wir, 

dass er zwölf Opfer vorgesehen hat und dass wahrscheinlich beide Leichen in den Särgen 

Teil des Gesamtplans sind.« »Er hat Thomas Massey und Pauline Alexander nicht umge-

bracht.« 

»Aber er hat sie aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt.« 

Reed pflichtete ihr bei. »Und aus welchem?« »Ich weiß es nicht, aber mir kommen immer 

wieder die Apostel in den Sinn. Einmal Thomas, dann Roberta Peters, das könnte für 

Petrus stehen. Pauline für Paulus, Barbara Marx, wie Markus, das sind beides Apostel im 

Sinne von Verkündigern der Botschaft Jesu. Kann es sein, dass er Leute umbringt, die 

seiner Meinung nach in irgendeiner Form die Anhänger Jesu repräsentieren?«, überlegte 

sie mit gefurchter Stirn. »Viel eicht wählt er die bereits Toten in den Särgen wegen der 

Namen aus.« 

Möglich wäre es, dachte er, aber weiß Gott nicht hieb- und stichfest. 

»Er will beweisen, dass er klüger ist als alle anderen, insbesondere klüger als die Polizei. 

Deshalb fordert er Sie heraus und prahlt mir gegenüber mit seinen Taten. Ich bringe ihn 

in die Zeitung, und Sie hat er ausgeguckt, weil Sie den Mont-gomery-Fall im letzten 

Sommer gelöst haben und damit ein würdiger Gegner sind. Viel eicht hat er nicht einmal 

von 
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Barbara Marx und Ihnen gewusst.« Sie hob einen Finger. »Nein! Er wusste es! Verstehen 

Sie«, sagte sie und wurde immer aufgeregter, »der Grabräuber wil , dass wir zusam-

menarbeiten. So bekommt er Aufmerksamkeit seitens der Medien und der Polizei. Durch 

die Verbindung zu rnir macht er Schlagzeilen auf Seite eins. Durch den Kontakt zu Ihnen 

bringt er die Polizei auf seine Fährte. Er kann sicher sein, dass Sie schon aufgrund Ihrer 

Beziehung zu Barbara Marx al es daransetzen werden, ihn zu stel en. Er lacht uns beide 

aus, denn für ihn ist es ein Spiel.  Sein Spiel.  Und er rechnet fest damit, als Sieger daraus hervorzugehen.« »Was die Gründe für den Kontakt zu uns angeht, stimme ich mit Ihnen 

überein«, erwiderte Reed. Er ließ sich ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen und 

trat zurück, um Abstand zu Nikki zu gewinnen. Er musste einen klaren Kopf behalten 

und sich konzentrieren. »Aber ich weiß nicht, ob ich die Aposteltheorie unterschreiben 

würde. Jedenfal s jetzt noch nicht.« 

»Das ergibt aber einen Sinn.« 

»Wenn mich der Täter mit dem Mord an Bobbi Marx treffen wollte, dann tötet er al e 

anderen nur um eines Bezugs zur Bibel wil en?« 

»Wer weiß schon, was in seinem kranken Kopf vorgeht?« 

»Bis jetzt ist das al es nur eine Hypothese.« 

»Aber eine gute, das müssen Sie zugeben.« 

»Wir werden sie berücksichtigen, aber«, fügte er hinzu, als er den Grund für ihre 

Begeisterung erkannte, »Sie werden nichts davon in die Zeitung setzen.« 

Sie zögerte. 

»Immer langsam, Gil ette. So lange, bis sie von mir oder von 
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der Polizeibehörde die Fakten und grünes Licht bekommen, werden Sie nichts über den 

Stand der Ermittlungen bringen. Nichts über die Botschaften, nichts über die Opfer, 

nichts über Ihre Theorie oder die Vorgehensweise des Mörders.« »Aber -« 

»Nikki«, sagte er und neigte sich ihr wieder zu. Seine Nase war kaum zehn Zentimeter 

von der ihren entfernt. »Es ist mein Ernst. Wenn Sie übereilt handeln und etwas von 

dem, was wir hier besprechen, in der Zeitung erscheint, sorge ich persönlich dafür, dass 

man Sie verhaftet.« »Wegen?« 

»Wegen Hintertreibens der Ermittlungen zunächst einmal.« »Verdammt noch mal, Reed, 

ich dachte, wir hätten ein Abkommen.« 

»Haben wir auch. Wenn al es vorbei ist, bekommen Sie die Exklusivstory. Die 

Insiderdetails. Falls wir den Kerl lebendig in die Finger kriegen, dürfen Sie ihn 

interviewen, aber bis dahin müssen Sie sehr vorsichtig sein mit dem, was Sie schreiben. 

Und ich wil  es absegnen.« Kleine Falten bildeten sich zwischen ihren Augenbrauen, und 

sie war offenbar im Begriff zu widersprechen, doch schließlich stieß sie nur gereizt den 

Atem aus und gab nach. »Okay. Aber ich werde als Entdeckerin der Apostelthese ge-

nannt, und Sie halten mich über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden.« 

Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ich arbeite nicht mehr an dem Fal , vergessen Sie das 

nicht.« 

»Sparen Sie sich das, Reed. Ich wil  wissen, was Sie wissen, und zwar sobald Sie es 

erfahren.« Sie rückte mit ihrem Stuhl zurück. »Oh, Himmel, das habe ich ganz vergessen.« 

Sie 

193 

blickte auf ihr Telefon. Das blinkende Signal ämpchen des altmodischen 

Anrufbeantworters kündigte Nachrichten an. »Einen Moment bitte.« 

Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und drückte die Abhörtaste. Eine 

roboterhafte Stimme sagte: »Sie haben drei neue Nachrichten. Nachricht eins.« Ein 

Klicken ertönte; der Anrufer hatte aufgelegt. »Na tol . Schon wieder«, sagte sie. »Das 

Gleiche wie auf meinem Anrufbeantworter im Büro - aufgehängt.« »Im Büro?« Das gefiel 

ihm nicht. 

»Ja. Das kommt schon mal vor. Die Leute sind halt ungeduldig.« 

»Nachricht zwei«, sagte die Roboterstimme. »Hey, Nikki, gehst du mir aus dem Weg? 

Komm schon, ruf mich an.« Eine eindeutig männliche Stimme nannte eine Te-

lefonnummer, und Nikki furchte die Stirn. »Ein Exfreund«, erläuterte sie, und 

unerklärlicherweise verspürte Reed Eifersucht. »Sean Hawke. Er hat vor ein paar Jahren 

mit mir Schluss gemacht und begreift nicht, dass ich mich ihm nun nicht freudig in die 

Arme werfe.« »Viel eicht sol ten Sie das tun«, sagte er probehalber. »Ich überleg's mir. 

Aber erst an dem Tag, an dem die Höl e einfriert.« »Nachricht drei.« 

»Nikki?« Eine Frauenstimme. »Es war weiß Gott nicht einfach, dich vorhin zu verstehen. 

Hätte ich deine Nummer nicht auf dem Display gesehen, wäre mir nie in den Sinn ge-

kommen, dass du das warst. Also, schmeiß diesen Schrott, den du als Handy bezeichnest, 

in den Mül , okay?« »Simone?«, flüsterte Nikki. 
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»Wie auch immer, ich schätze, wir haben Zeit genug, einen trinken zu gehen. Also, dann 

sehen wir uns bei Cassandra's. Viel eicht habe ich nach ein paar Martinis den Mut, Jake 

noch einmal einzuladen. Er kann mir doch nicht zweimal einen Korb geben, oder? Bis 

später, um sieben.« »Um sieben? Scheiße!« Als Nikki auf die Uhr sah, wurde ihr 

schwindlig. »Es ist zehn vor neun.« 

»Was ist los?«, fragte Reed. »Sagen Sie nicht, Sie haben sie versetzt.« 

»Keine weiteren Nachrichten«, verkündete die Stimme. Nikki war plötzlich bleich. »Das 

war Simone. Simone Everly. Ich ..  ich habe sie nicht angerufen. Und bin nicht zum 

Kickboxen gegangen.« Wieder schaute sie auf die Uhr und spielte die Nachricht noch 

einmal ab. »Verdammte Scheiße! Sie redet von dem Kickbox-Kurs, den wir zusammen 

belegen. In zehn Minuten ist der Kurs zu Ende.« Nikki suchte verzweifelt in ihrer Tasche 

nach dem Handy. »Ich habe sie nicht angerufen! Weder vom Handy noch vom Büro aus. 

Wo zum Teufel ist das Ding?« Sie kramte wild in ihrer Handtasche. »O nein, es ist nicht 

da! Aber es muss doch hier drin sein. Es muss!« Vol er Panik stülpte sie die Tasche um. 

Stifte, Notizblock, Make-up, Rekorder, Kleingeld und Haarbürste fielen klappernd auf 

den Tisch oder rollten zu Boden, aber das Handy war nicht darunter. »Was soll das 

heißen, ich hätte sie vom Handy aus angerufen? Ich habe mit dem Ding heute gar nicht 

telefoniert!« Sie durchsuchte den Tascheninhalt, als könnte das Handy plötzlich unter 

dem Block oder der Bürste auftauchen. »Wann haben Sie es denn zum letzten Mal 

benutzt?« »Ich weiß nicht ..  viel eicht gestern Abend . . Oh, ver 
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dämmt, wann war das? ..  Ich ..  habe beim Autofahren mit meiner Schwester 

gesprochen.« Sie zögerte. »Ich weiß noch, Lily hat einfach aufgelegt, und ich habe das 

Handy in den Flaschenhalter gelegt. Da muss es sein!« Nikki räumte ihre Utensilien 

wieder in die Tasche und griff nach ihrem Mantel. 

»Sie haben es seit dem Anruf gestern Abend wirklich nicht mehr benutzt?«, hakte er nach 

und verspürte diese vertraute, Übelkeit erregende, düstere Ahnung, die ihn oft überkam, 

wenn schlechte Nachrichten bevorstanden. »Nein. Heute im Büro habe ich es nicht 

gefunden, und ich dachte, ich hätte es im Auto liegen gelassen, und dann habe ich es 

völlig vergessen ..  Ich kann sie gar nicht angerufen haben ..  Das muss ein Irrtum sein .. « 

Sie lief zur Tür hinaus und die Treppe hinunter in die neblige Nacht. Reed verschloss die 

Tür, folgte ihr und holte sie auf dem Parkplatz ein. 

Während sie den Schlüssel ins Schloss schob, versuchte sie, durchs Seitenfenster zu 

spähen. »Ich kann es nicht sehen. O Gott! Bitte, bitte ..  mach nicht .. « »Sie haben kein 

elektronisches Schloss?« »Es ist kaputt.« Endlich hatte sie die Wagentür geöffnet. Hastig 

Heß sie sich auf dem Fahrersitz nieder. Sie tastete den leeren Flaschenhalter, die Konsole 

und den Boden ab. »O mein Gott«, flüsterte sie. »Es ist weg.« Den entsetzten Blick auf 

Reed gerichtet brachte sie hervor: »Mein Handy ist nicht hier, und . . und ..  ich habe 

Simone definitiv nicht angerufen ..  Sie glauben doch nicht. . Ich meine, fal s jemand mein 

Handy gestohlen oder ..  oder gefunden und sich bei Simone gemeldet hat ..  das wird 

doch nicht ..  das kann 
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doch nicht der Grabräuber gewesen sein?« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Er wird 

sich doch nicht mit ihr verabredet haben?« 

»Ich weiß nicht«, hörte sich Reed sagen, obwohl sich die böse Vorahnung, die ihn in ihrer 

Wohnung überfal en hatte, noch verstärkte. »Lassen Sie mich mal nachschauen.« Sie 

nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und reichte sie ihm. Reed leuchtete 

ins Wageninnere, sah unter den Sitzen nach, auf dem Boden, in den Seitenfächern, über 

den Sichtblenden, im Handschuhfach und richtete den Lichtstrahl dann unters Auto. 

Nichts. 

Das Handy war eindeutig weg. »Es ist nicht hier.« 

»Nein«, rief sie, und ihr Kinn zitterte. »O nein .. « Er legte ihr den Arm um die Schultern. 

»Malen Sie nicht den Teufel an die Wand«, sagte er, doch er spürte die Nähe des Bösen 

deutlicher denn je. Den Beginn von neuem entsetzlichem Grauen. Wenn Nikki ihr Handy 

nicht bei ihren Eltern oder im Büro vergessen hatte, dann schwebte Simone Everly in 

Lebensgefahr. 
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 24. Kapitel 

 Nicht Simone . ..  bitte, lieber Gott, nicht Simone!  Für Nikki war die Welt mit einem Schlag schwarz und trostlos. Sie lehnte sich schwer gegen ihren Wagen, vom Nebel umwabert, 

Furcht im Herzen. Der Grabräuber konnte sich doch nicht ihr Handy angeeignet und 

Simone angerufen haben, um ein Treffen mit ihr auszumachen! Nein, nein ..  Sie zog 

voreilige Schlüsse. Nur weil irgendwer, wenn auch höchstwahrscheinlich der Mörder, in 

ihre Wohnung eingebrochen war, musste er doch nicht zwangsläufig auch ihr Handy 

gestohlen haben. »Das kann nur ein Irrtum oder ein Streich oder so was sein«, sagte sie zu 

Reed, bemüht, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen und logisch zu denken. Sie stieß 

sich vom Auto ab. »Jemand hat mein Handy an sich genommen, vermutlich im Büro .. 

vielleicht Norm Metzger oder Kevin Deeter, und wer immer es war, hat Simone ange-

rufen, weil sie unter Kurzwahl gespeichert ist, und dann .. « Warum hatte er sich dann als 

Nikki ausgegeben? Sich mit Simone verabredet? Ihr wurde flau im Magen, und sie ließ 

sich erneut gegen den Wagen sinken. Niemand Normales würde das tun. 

»Fahren wir zur Sporthal e. Wir prüfen nach, ob sie zum Kurs erschienen ist. Kommen 

Sie.« Wieder legte Reed einen Arm um ihre Schultern und führte sie zu seinem Cadil ac. 

Ausnahmsweise einmal wehrte sich Nikki nicht dagegen, die Anweisungen eines Mannes 

zu befolgen. Ausnahmsweise war sie dankbar für einen starken Arm, der sie stützte. Um 

195 

sie herum drehte sich al es. Schuldgefühle quälten sie. Wie hatte sie ihr Handy verlieren 

können? Bebend sank sie auf den Beifahrersitz des Eldorado und lehnte sich an die ge-

schlossene Tür. 

»Es ist das Sportcenter im Montgomery-Gebäude am West Broadway.« 

»Ich weiß.« 

»Aber wir kommen wahrscheinlich zu spät«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. »In 

fünf Minuten hört der Kurs auf.« »Fal s sie nicht mehr dort ist, fahren wir zu ihrer 

Wohnung.« Er reichte Nikki sein Handy, lenkte den Cadil ac auf die Straße und gab Gas. 

Der große Wagen schoss durch die dunklen Straßen. »Rufen Sie Simone an«, befahl er, 

während er viel zu schnel  eine Kurve nahm. »Sie hat doch ein Handy?« 

»Ja.« Nikki tippte bereits die Nummer ein. Ihre Finger zitterten, Angst beherrschte ihr 

Denken. Der Rufton erklang. Bitte melde dich, betete Nikki stumm. O bitte, lieber Gott, 

mach, dass sie in Sicherheit ist. Nach dreimaligem Klingeln steigerte sich Nikkis Furcht. 

Simone hatte ihr Handy immer griffbereit, sie meldete sich stets sofort. »Komm schon, 

komm schon .. « Nach dem vierten Klingeln schaltete sich Simones Mailbox ein. Nikki 

wurde beinahe übel. »Hal o, Simone, ich bin's, Nikki. Ruf mich bitte sofort zurück.« 

Dann beendete sie den Anruf und wählte Simones Festnetznummer. Beim vierten 

Klingeln ging der Anrufbeantworter an. Wieder hinterließ Nikki eine Nachricht. »Kein 

Glück?«, fragte Reed finster und ignorierte eine gelbe Ampel. 

»Nein. Aber ich versuche es noch einmal auf ihrem Handy. 
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Viel eicht hat sie es bei dem Lärm in der Hal e nicht gehört. Jake lässt immer Musik 

laufen, und, na ja, Sie können sich ja vorstel en, wie laut es da ist.« Erneut gab sie 

Simones Handynummer ein, doch tief im Herzen wusste sie, dass sich Simone nicht 

melden würde. Dass sie sich womöglich nie wieder melden würde. In einem Winkel ihres 

Bewusstseins lauerte die Befürchtung, dass sich Simone in den Händen des Mörders 

befand, viel eicht schon tot war oder gerade in einem Sarg mit einer Leiche aufwachte .. 

Während Simones Ansage mit der Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen, erneut 

abspulte, lief Nikki ein Schauer über den Rücken. Bitte, mach, dass al es in Ordnung ist, 

betete sie stil . Bitte! Vielleicht war nur der Akku von Simones Handy leer. Vielleicht hielt 

sie sich nach dem Kurs noch ein wenig in der Sporthal e auf, flirtete just in diesem 

Augenblick mit Jake, lud ihn zu einem Drink ein. 

 Bit e, mach, dass Simone da ist. Ganz gleich, wie wütend sie auf mich ist, Hauptsache, ihr ist nichts 

 zugestoßen. 

Sie schaltete das Handy aus und blickte hinaus in die trostlose, trübe Nacht. 

Reed fuhr wie ein Besessener, und trotzdem erschien es Nikki, als dauerte es eine 

Ewigkeit, bis sie die Straße zur Sporthal e erreichten. Reed parkte in zweiter Reihe, und 

Nikki sprang sofort aus dem Wagen. Bevor sie bis zwei zählen konnte, war sie schon die 

Treppe zur Sporthal e hinauf-und zur Tür hineingestürmt. Jake stand an der Rezeption 

und sprach mit der Empfangsdame. 

»War Simone Everly heute da?«, fragte sie. »Sie wissen schon, meine Freundin mit dem 

dunklen Haar, die Sie neulich Abend einladen wol te.« 
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Jake schüttelte den Kopf. »Heute Abend war sie nicht da.« Nein! Das konnte nicht wahr 

sein. »Sind Sie sicher? Wir wollten uns hier treffen, aber ich wurde aufgehalten, und .. « 

Als sie Reed kommen hörte, erstarb ihre Stimme. >Ja. Sie hat heute zum ersten Mal 

gefehlt.« »O Gott.« Nikki lehnte sich an das Empfangspult. Sie fürchtete, auf der Stel e 

zusammenzubrechen. Reed zückte seine Dienstmarke, stellte die gleichen Fragen wie 

Nikki und erfuhr auch nicht mehr. »Stimmt was nicht?«, fragte Jake. 

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Reed. »Aber fal s Miss Everly noch kommen 

sollte, richten Sie ihr bitte aus, dass sie mich dringend anrufen möchte?« Er entnahm 

seiner Brieftasche eine Karte und bedankte sich bei Jake. Dann legte er Nikki einen Arm 

um die Schultern und geleitete sie zur Tür. Sie taumelte, stützte sich schwer auf ihn. Er 

holte sein Handy hervor und tätigte einen Anruf. »Ich dachte, du solltest wissen, dass 

Nikki Gillettes beste Freundin womöglich vermisst wird ..  Simone Everly ..  Nein, wir 

sind nicht sicher. Folgendes ist passiert.« Er schilderte die Ereignisse des Abends. »Wir 

schauen in dem Restaurant nach, dann in ihrer Wohnung ..  Nein, aber ich warte nicht 

vierundzwanzig Stunden, bis sich bestätigt, dass sie verschwunden ist ..  Ja, ich weiß.« Er 

beendete das Gespräch. »Ich habe Morrisette angerufen. Sie ist einer Meinung mit mir, 

dass wir Simone schnel stens finden müssen.« Er half Nikki beim Einsteigen und führ zu 

dem Parkhaus, in dem Nikki schon oft ihren Wagen abgestel t hatte und wo Simone und 

sie sich zu treffen pflegten. Dort stand, auf der ersten Etage, das BMW-Cabrio. 
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Nikkis Herz raste. »Da ist ihr Wagen«, sagte sie tonlos. Sobald Reed anhielt, stieg sie aus 

dem Cadil ac. Außer dem BMW parkten hier nur wenige Fahrzeuge, ein alter VW-Bus, 

der einmal grün gewesen war, und ein schmutziger weißer Kleinwagen. Beide standen ein 

paar Plätze entfernt von Simones schickem Cabrio. Weit und breit war kein Mensch zu 

sehen, und außer dem Rauschen des Verkehrs, das von der Straße hereindrang, war 

nichts zu hören. Eine der Neonlampen zischte und flackerte. 

»Fassen Sie nichts an«, warnte Reed, als Nikki die Hand nach dem BMW ausstreckte. Er 

befand sich nur ein paar Schritte hinter ihr. 

Mit wild klopfendem Herzen lugte Nikki durch die Scheiben und entdeckte Simones 

Schirm auf dem Rücksitz, außerdem ein paar zerfledderte Taschenbücher, eine Tüte mit 

Lebensmitteln und eine Kaffeetasse im Halter. »Jetzt wissen wir immerhin, dass sie bis 

hierher gekommen ist.« 

»Und es war eine Fal e«, sagte Nikki, entdeckte jedoch keinen Hinweis auf einen Kampf 

in der Umgebung des BMW, keine Schleifspuren von Lederschuhen auf dem Betonbo-

den, keine Blutstropfen, Gott sei Dank. Viel eicht war Simone entkommen oder war 

demjenigen, der sich für Nikki ausgegeben hatte, gar nicht erst begegnet. Wenn es doch 

nur so wäre! Nikki faltete die Hände und schickte ein weiteres Stoßgebet zum Himmel. 

Reed schlug vor: »Schauen wir im Restaurant nach.« Niedergedrückt von ihrer Sorge 

nickte sie bloß und ging durch die offene Tür hinaus ins Treppenhaus. Reed blieb an 

ihrer Seite und erledigte einen weiteren Anruf. Draußen war 
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es noch immer neblig. Die Straßen waren feucht, das Licht der Laternen spiegelte sich 

verschwommen auf den nassen Bürgersteigen. 

Das rot-gelbe Neonschild über dem Eingang zum Cassandra's leuchtete hel . 

Nikki stieß die Tür auf. Eine Kellnerin, die in ihre Bestellliste vertieft war, hob den Kopf 

und lächelte. »Ein Tisch für zwei?«, fragte sie mit einem Blick auf Reed. »Nein danke. Ich 

suche meine Freundin«, erklärte Nikki. Weihnachtsmusik dudelte aus den Lautsprechern, 

und wohl die Hälfte der Tische und Nischen war besetzt. Kel ner und Pikkolos huschten 

durch die engen Gänge. »Ich wol te mich hier mit ihr treffen, wurde aber aufgehalten. Sie 

ist etwa einsachtundsechzig groß, hat dunkles Haar und .. « »Die war hier«, mischte sich 

eine jung aussehende Kel nerin ein, die gerade mit zwei Tassen Kaffee auf einem Tablett 

vorbeikam. »Hat ein paar Drinks bestel t, zwei Martinis und einen Lemon Drop für ihre 

Freundin, die nicht gekommen ist. Den hat sie einfach stehen gelassen. Waren Sie das?« 

»Ja.« Nikkis Herz verkrampfte sich. 

Reed trat vor, klappte seine Brieftasche auf und zeigte seine Marke. »Ich bin Detective 

Pierce Reed. War die Dame in Begleitung?« 

Die Kel nerin vergaß, den Mund zu schließen, und hätte beinahe ihr Tablett fal en 

gelassen. »Sie sind von der Polizei?«, fragte sie und rückte die Kaffeetassen zurecht. »Ja. 

Also, hat sie sich hier mit jemandem getroffen?« »Nein. Sie hat gewartet. Und immer 

wieder auf die Uhr geschaut.« 
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Nikki krümmte sich innerlich zusammen. »Sie hat die zwei Martinis getrunken, den 

Lemon Drop stehen gelassen und ist gegangen. Aber sie schien ziemlich sauer zu sein .. 

wohl auf Sie .. « Mit großen Augen sah sie Nikki an. »Wenn Sie diejenige sind, die sie 

versetzt hat.« »Um welche Uhrzeit war das?«, wol te Reed wissen. »Ich weiß nicht ..  vor 

etwa eineinhalb Stunden ..  gegen sieben, viel eicht ein bisschen früher.« Nikki fühlte sich 

innerlich wie tot. Simone war hier gewesen. Hatte zuvor ihren Wagen im Parkhaus 

abgestellt. Weil jemand, der sich als Nikki ausgab, sie hierher bestellt, in die Falle gelockt 

hatte. Zur Sporthal e hatte sie es dann nicht mehr geschafft. Was war passiert? Hatte 

jemand sie mit vorgehaltener Waffe in ein Auto gezerrt? Reed stel te der Kel nerin noch 

ein paar Fragen, hinterließ wieder seine Karte mitsamt der Anweisung, ihn anzurufen, 

fal s ihr noch etwas einfiel, und führte Nikki aus dem Restaurant. 

»Glauben Sie, sie ist in seiner Gewalt?«, fragte Nikki. »Ich weiß nicht.« Während er wieder 

eine Nummer in sein Handy tippte, steuerte er mit ihr das Parkhaus an. »Aber sie könnte 

auch noch woanders hingegangen sein. Das al es bedeutet doch nicht, dass der 

Grabräuber sie erwischt hat .. « Als ihr eine weitere schreckliche Erkenntnis kam, 

stolperte sie beinahe.  Simones Name. Abgeleitet von Simon. Noch ein Apostel. Z^h keine 

 voreiligen Schlüsse. Reed meint nicht, dass da ein Zusammenhang besteht. Aber es sind zwölf Apostel 

 . . . E s   liegt doch auf der Hand, zum Teufel! 

Sie waren inzwischen bei Simones Wagen angelangt. In Nikkis Kopf dröhnte es. Eine 

Polizeisirene durchschnitt die 
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nächtliche Stil e. Minuten später raste ein Streifenwagen ins Parkhaus und blieb nur 

Zentimeter neben Reeds Cadil ac stehen. 

Detective Morrisette sprang aus dem Wagen. »Immer noch nichts?«, fragte sie und 

bedachte Nikki mit einem vernichtenden Blick. 

»Nein«, antwortete Reed. »Wir haben mehrere Nachrichten auf Simones 

Anrufbeantworter hinterlassen.« »Dann sperren wir hier jetzt ab. Warst du schon in der 

Wohnung?«, wollte Morrisette wissen. »Wir sind auf dem Weg.« »Moment noch. Wie 

lautet die Adresse?« Nikki rasselte Simones Anschrift herunter. Morrisette schaute sich in 

dem verlassenen Parkhaus mit den Betonsäulen, den Reifenspuren und ein paar 

Ölflecken auf dem Boden um. Die beiden Fahrzeuge, die eben hier geparkt hatten, waren 

nicht von der Stelle bewegt worden. »Ich rufe jemanden, der das hier abriegelt, aber mehr 

können wir im Grunde nicht tun. Wir wissen ja nicht, ob ein Verbrechen vorliegt. Ich 

hänge mich in dieser Sache sehr weit aus dem Fenster, Reed.« »Aber nicht zu weit.« 

Ein weiterer Streifenwagen fuhr ins Parkhaus. Morrisette wies den Beamten in Zivil an, 

den BMW zu sichern und zu bewachen, bis sie weitere Anweisungen gab. 

»Okay, ich fahre jetzt zu Miss Everlys Wohnung. Ich kann dich wohl kaum überreden, 

nicht mitzukommen, also halte wenigstens Abstand«, forderte sie Reed auf. 

Der antwortete nicht. 

»Ach, Scheiße! Du begreifst es einfach nicht, was?« Dann 
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wandte sie sich an Nikki. »Sie sind nicht zufäl ig mit Ihrem Wagen hier, oder?« 

»Nein.« 

»Sie ist mit mir gefahren«, klärte Reed sie auf. Morrisette zog eine gepiercte Augenbraue 

hoch, sagte aber nicht, was ihr offensichtlich auf der Zunge lag. »Dann los. Folg mir, aber 

halte dich bedeckt, ja?« »Wo steckt denn dein neuer Partner?«, erkundigte sich Reed, und 

erst jetzt fiel Nikki auf, dass Cliff Siebert Morrisette nicht begleitete. »Hat frei.« 

»Du auch«, bemerkte Reed. 

>Ja, aber ich bin mit Leib und Seele Bul e.« 

»Siebert nicht?« 

»Lassen wir das Thema fal en, okay?«, knurrte sie gereizt und zündete sich eine Zigarette 

an. »Gut, ziehen wir die Sache durch, Reed, aber ich hoffe für dich, dass es kein falscher 

Alarm ist.« 

Simone Everly bewahrte an einem Haken unter der Veranda ihres Hauses versteckt einen 

Ersatzschlüssel auf. Nikki holte ihn, und sie traten ins Foyer. Ein kleines Fel bündel von 

Hund begrüßte sie, es stand am Kopf der Treppe und kläffte. 

»Lass gut sein, Mikado, ich bin's, Nikki.« Der Hund gab seinen Wachposten auf dem 

Treppenabsatz nicht auf. Erst als Nikki zu ihm hinaufstieg und ihn auf den Arm nahm, 

stel te er sein Lärmen ein und wedelte mit dem Schwanz. Abgesehen von dem Hund 

rührte sich nichts in Simones Haus. Die meisten Zimmer waren so gepflegt, dass 
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sich Staubsaugerspuren über den cremefarbenen Teppich zogen, und auf den Möbeln, die 

alt aussahen, aber augenscheinlich neu waren, lag kein Körnchen Staub. Alles war farblich 

aufeinander abgestimmt und wirkte sehr teuer. Außer Nikkis panischen, atemlosen 

Nachrichten hatte der Anrufbeantworter nichts aufgezeichnet. Auch der Speicher war 

leer. Als Morrisette die letzte angewählte Nummer aufrief, erschien Nikkis 

Handynummer. Doch die Anrufliste enthielt weitere Nummern, die sich Morrisette rasch 

notierte. »Sind Ihnen irgendwelche von diesen Nummern bekannt?«, fragte sie Nikki, die 

noch immer den Hund auf dem Arm hielt. Mikado wedelte erneut mit dem Schwanz und 

leckte begeistert ihr Gesicht. 

»Nein, aber Simone und ich haben auch nicht denselben 

Freundeskreis.« 

»Warum nicht?« 

»Das war schon immer so.« 

»Sie sind schon lange befreundet?« 

»Ja. Sie war mit meinem Bruder zusammen. Die beiden wol ten heiraten ..  So war es 

zumindest geplant, bevor er Schluss mit ihr machte. Das war kurz vor seinem Tod.« »Wie 

haben sich die beiden kennen gelernt?« »Durch mich.« 

»Sie sind zusammen zur Schule gegangen?« »Nein ..  ich habe sie beim Sport kennen 

gelernt ..  Beim Jazztanz. Das heißt, ich habe etwas nachgeholfen. Es war während des 

Chevalier-Prozesses, und ich hatte gehört, dass sie eine von den Geschworenen war. Ich 

wol te irgendwie an sie herankommen, verstehen Sie, wegen einer Story, aber daraus 

wurde nichts. In dem Fal  habe ich Mist gebaut.« Sie 
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streichelte Mikados Rücken, und etwas von der alten Beschämung erwachte wieder zum 

Leben. »Wie auch immer, wir haben uns auf Anhieb verstanden.« »Während des 

Chevalier-Prozesses also«, wiederholte Reed ernst. »Ja.« 

»Sie war Geschworene?« 

Nikki nickte und bemerkte seinen veränderten Gesichtsausdruck. 

»Kennst du die Namen der anderen Geschworenen?« »Nein, aber .. « Ihr Herz setzte 

einen Schlag lang aus. »O Gott. .« 

»Können wir eine Liste der Geschworenen besorgen?«, fragte Reed seine Kol egin. 

»Augenblick mal. Nur weil diese Frau vermutlich verschwunden ist, müssen wir doch 

nicht gleich davon ausgehen, dass LeRoy Chevalier etwas damit zu tun hat.« »Aber er ist 

seit kurzem auf freiem Fuß, nicht wahr? Hast du was von seinem Bewährungshelfer 

gehört?« »Ja, Chevalier hat sich letzte Woche bei ihm gemeldet.« »Wir müssen mit ihm 

sprechen. Uns vergewissern, dass LeRoy ein braver Junge war. Und wir müssen 

herausfinden, wer bei seinem Prozess die übrigen Geschworenen waren.« »Wie steht's mit 

Barbara Jean Marx? Hat sie mal so etwas erwähnt?« 

»Mir gegenüber nicht«, sagte Reed, »aber unsere Beziehung war ja nur kurz. Wir haben 

nicht unbedingt über Dinge gesprochen, die lange zurückliegen.« Er zückte sein Handy 

und seinen Notizblock, tippte rasch eine Nummer ein und wartete ein paar Sekunden 

lang, bis sich am anderen Ende 
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jemand meldete. »Mrs. Massey, hier spricht Detective Reed, Kriminalpolizei Savannah .. 

Ja, ich war neulich bei Ihnen ..  Mir geht's gut, danke. Ich benötige noch ein paar In-

formationen über Ihren Mann. Können Sie mir sagen, ob er mal als Geschworener 

ausgewählt wurde? Der Fal , um den es mir geht, ist der Prozess gegen LeRoy Chevalier. 

Er ist für den Mord an seiner Freundin und zwei ihrer Kinder verurteilt worden.« 

Nikki wartete mit wild klopfendem Herzen. Sie hatte damals nicht gewusst, wie die 

übrigen Geschworenen bei diesem Prozess hießen. Der Richter hatte das Fotografieren 

im Gerichtssaal untersagt, sodass sie auf diesem Wege auch nichts herausbekommen 

konnte. Langsam setzte sie den Hund zurück auf den Boden. 

»Danke, Mrs. Massey .. Ja, ja, natürlich sage ich Ihnen Bescheid. Auf Wiederhören.« Er 

beendete das Gespräch und sah Morrisette an. »Bingo.« 

»Scheiße. Wir müssen Chevalier finden. Ich rufe Verstärkung. Du bringst sie nach Hause 

oder irgendwohin, wo sie sicher ist.« Morrisette deutete mit dem Kinn auf Nikki. »Nein. 

Ich komme mit.« 

»Im Grunde dürfte nicht einmal Reed mitkommen«, widersprach Morrisette und kramte 

ihr Handy hervor. »Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen.« Morrisette ging regelrecht auf 

sie los. »Hören Sie, Gil ette, es geht hier nicht um Ihre große Chance, okay? Ich weiß 

nicht, was für einen Handel Sie mit ihm abgeschlossen haben« - mit dem Daumen wies 

sie auf Reed, und der kleine Hund begann zu knurren -, »aber ich mache da nicht mit.« 
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»Hier geht es nicht um eine Story«, flüsterte Nikki entsetzt. »Sondern um meine 

Freundin.« 

»Ich habe keine Zeit zum Streiten«, keifte sie und sah Reed an. »Halte sie zurück.« Im 

nächsten Augenblick telefonierte sie bereits wieder. 

Reed hatte ebenfal s eine weitere Nummer eingegeben. Das Gespräch war kurz. Er legte 

auf und sagte: »Ich habe gerade mit Beauford Alexander gesprochen. Seine Frau Pauline 

war Geschworene in besagtem Verfahren.« 

»Das sind schon drei«, sagte Nikki. Ihr war kalt bis in die Knochen. 

»Also legt Chevalier die Geschworenen um, einen nach dem anderen?«, fragte Morrisette. 

»Nachdem er wegen eines technischen Fehlers freigelassen wurde? Ergibt das einen Sinn? 

Weiß er denn nicht, dass wir ihn sofort verdächtigen?« 

»Er hat zwölf Jahre damit verbracht, sich seine Rache auszumalen«, gab Reed zu 

bedenken. »Ich schätze, es ist ihm egal.« »Ich weiß nicht ..  Er kann Thomas Massey und 

Pauline Alexander doch gar nicht umgebracht haben.« »Weil sie schon tot waren. Aber 

hätten sie zum Zeitpunkt seiner Freilassung noch gelebt, wären sie auch auf seiner Liste 

gewesen.« 

»Viel eicht hast du Recht«, lenkte Morrisette ein. »Ich rufe im Kommissariat an und lasse 

Siebert kommen. Wir beordern eine Einheit hierher und beauftragen jemanden mit der 

Ermittlung al er Geschworenen in diesem Prozess, die noch am Leben sind.« 

»Wenn der Kil er die nicht schon in den vergangenen paar Tagen umgebracht hat.« 
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»Hat er nicht. Er hätte damit geprahlt«, warf Nikki ein. »Deshalb halte ich es auch für 

möglich, dass Simone noch am Leben ist.« 

 Koch am Leben ist. Lieber Got  .. .  Die schrecklichen Worte hal ten in Nikkis Kopf nach, und sie wehrte sich innerlich dagegen. 

»Wir müssen sie finden. So oder so.« 

»Unbedingt.« Reed berührte Nikkis Schulter. »Wenn wir Chevalier kriegen, haben wir 

auch Ihre Freundin.« »Dann nichts wie los.« 

»Sie gehen nach Hause. Keine Diskussion, verstanden?« Morrisette war unerbittlich; sie 

reckte streng das spitze Kinn vor. »Das ist eine ernste Angelegenheit. Eine Angelegenheit 

der Polizei. Ich kann keine Verantwortung dafür übernehmen, wenn Sie dabei sind und 

was vermasseln oder verletzt werden. Ach, zum Teufel, Reed, würdest du dich darum 

kümmern?« 

»Nikki, sie hat Recht«, sagte er, und die Hand auf ihrer Schulter umfasste sie ein wenig 

fester. »Es ist zu riskant.« »Das ist mir egal. Simone ist meine Freundin.« »Ein Grund 

mehr!« Seine Stimme war scharf. Er Heß die Hand sinken, blickte zum Himmel auf und 

fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. »Hören Sie, Nikki, wir können Sie nicht an 

diesem Unternehmen beteiligen, nicht an diesem Punkt. Es könnte wirklich sehr 

gefährlich werden. Wir bringen Sie ins Kommissariat. Dort sind Sie in Sicherheit. Und ich 

gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn wir Simone gefunden haben.« »Aber -« 

»Wir brauchen eine Liste mit Simone Everlys Freunden, 
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Verwandten und Bekannten. Mit Arbeitskollegen, mit al en, die Ihnen einfal en. Viel eicht 

hat einer von ihnen sie gesehen oder weiß, wo sie ist. Sie können in meinem Büro telefo-

nieren und nachfragen, ob jemand etwas von ihr gehört hat, okay? Auf diese Weise helfen 

Sie uns am meisten.« »Sie behandeln mich wie ein kleines Kind.« »Ich versuche nur, Sie zu 

schützen und mich so weit wie möglich an die Vorschriften zu halten.« Morrisette 

schnaubte durch die Nase. »Wir haben keine Zeit für langes Gerede. Sie tun, was er sagt, 

oder wir bringen Sie nach Hause.« 

»Das kommt nicht infrage.« Reed sah Nikki fest in die Augen. »Wir fahren Sie ins 

Kommissariat. Ich verspreche Ihnen, sobald ich etwas weiß, rufe ich Sie an. Und wenn 

wir fertig sind, komme ich zurück.« Er drückte ihren Oberarm. »Arbeiten Sie 

ausnahmsweise mal mit mir zusammen, ja?« »Mir gefal t das nicht.« »Uns auch nicht«, 

versetzte Morrisette. »Gut. Ich warte in Ihrem Büro.« Wo ich bei der Warterei den 

Verstand verliere, fügte sie im Stil en hinzu. »Okay. Wir müssen uns jetzt ranhalten.« Reed 

wandte sich an Morrisette und fügte hinzu: »Wir müssen sämtliche Geschworenen 

ausfindig machen. Ihnen Polizeischutz anbieten. Herauskriegen, ob ein Fremder Kontakt 

mit ihnen aufgenommen hat oder ihre Wohnungen beobachtet. Wir müssen ein 

möglichst aktuel es Foto von Chevalier besorgen, eine Mil ion Abzüge machen und einen 

an McFee und Baldwin in Dahlonega faxen. Einer von ihnen muss es dem Jungen zeigen, 

der vom Felsen gestürzt ist. Er ist der Einzige, der das Gesicht des Mörders gesehen hat.« 
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»Sie meinen, der Einzige, der noch lebt«, flüsterte Nikki. Wie gebannt betrachtete sie die 

Wohnung ihrer Freundin mit ihrer fröhlichen, pastel farbenen Ausstattung. Alles war sau-

ber und ordentlich. Aufgeräumt. An Ort und Stel e. Genauso wie al es in Simones Leben. 

»Ich wol te sagen, er ist der Einzige, mit dem wir gleich sprechen können«, korrigierte 

Reed seine Aussage. »Ich wil , dass Chevalier im ganzen Bundesstaat zur Fahndung 

ausgerufen wird, viel eicht sogar noch umfassender. Jeder Polizist im Südosten muss die 

Augen nach diesem Scheißkerl offen halten.« 

»Amen«, fügte Morrisette hinzu. »Wir müssen dieses perverse Schwein finden und 

wegsperren. Auf der Stel e.« Doch Nikki beschlich das Gefühl, dass es zu spät war. Zu 

viele Stunden waren bereits vergangen. Wie standen die Chancen, dass Simone noch 

lebte? Sie hob Mikado wieder hoch und drückte ihn an sich. Es war trösdich, den Herz-

schlag des Hündchens zu spüren. »Ich nehme ihn mit«, sagte sie, und ausnahmsweise 

hatte keiner von den Polizisten etwas dagegen einzuwenden. 


Es ist dunkel. Und kalt. 

 So dunkel und kalt und . . .i c h  bekomme keine Luft. Und alles tut weh. Schlimmer als alles, was ich 

 bisher erlebt habe.  Sie befand sich in einem Schwebezustand, wol te aufwachen und nahm nichts anderes wahr als die Finsternis ringsum und einen schrecklichen Gestank, der sie 

würgen Heß. Sie spürte einen dumpfen Schmerz im ganzen Körper, und ihr Arm ..  Gott, 

ihr Arm tat höllisch weh. In ihrem Kopf 

201 

herrschte so eine verflixte Benommenheit und ..  sie konnte sich nicht bewegen, kaum 

atmen. Sie versuchte, sich umzudrehen, und stieß mit der Schulter gegen etwas Massives. 

Schmerz schoss erneut durch ihren Arm. Hatte sie sich verletzt? Sie erinnerte sich nicht. 

Sie hustete. Bemüht, sich aufzurichten. 

Ihr Kopf stieß gegen etwas Hartes. Was zum Teufel war das, und warum kriegte sie keine 

Luft? Und dieser Geruch ..  Sie spürte ein Rattern im Magen. Die Spinnweben in ihrem 

Kopf wichen der Panik. 

Plötzlich wurde ihr klar, warum sie sich nicht regen, nicht durchatmen konnte. O Gott .. 

Nein ..  Sie spürte etwas Kaltes, Weiches unter ihren nackten Beinen, Pobacken und 

Schultern. 

Sie lag in einem Sarg. Mit einer Leiche. Entsetzen packte sie. 

Sie schrie wie am Spieß. Hämmerte wild gegen die Seiten und den Deckel des Sargs. 

Er schien um sie herum zu schrumpfen, sie einzuzwängen auf so engem Raum, dass sie 

sich überhaupt nicht rühren konnte. 

»Nein! O bitte, nein! Hilfe! HILFE!« Sie weinte und hustete, die faulige Luft brannte in 

ihren Lungen. Der Dreckskerl, der ihr aufgelauert hatte, war der verdammte Grabräuber! 

Warum, o Gott, warum nur? Binnen Minuten, viel eicht sogar Sekunden würde sie gar 

keine Luft mehr bekommen. »Lass mich raus«, rief sie verzweifelt, jammerte und 

kreischte und klopfte mit der gesunden Hand gegen den Sarg. Sie trat. Heftig. Aber die 

Stahlverkleidung 
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gab nicht nach. Während ein stechender Schmerz durch ihren Knöchel fuhr, war nur ein 

dumpfer Ton zu hören. O nein, o nein .. Jetzt begriff sie. Sie entsann sich, wie sie im 

Eilschritt zur Sporthal e marschiert war, in Gedanken schon in ihrem Kurs. Sie bemerkte 

nicht, dass ihr jemand auflauerte, ahnte nicht, dass der Unhold sie in die Fal e gelockt 

hatte. 

Als er sie zu Boden rang und ihr die Nadel in den Arm jagte, sah sie sein Gesicht. 

Erkannte ihn, ihr wurde das Ausmaß des Bösen bewusst, dem sie ausgeliefert war. 

Obwohl er älter geworden war und sich verändert hatte, wusste sie, wer ihr das antat. 

Flüchtig erinnerte sie sich an den Prozess. Die Zeugenaussage. Die grauenhaften Bilder 

vom Tatort. Den kaltblütigen Mord an einer Frau und ihren Kindern. LeRoy Chevalier 

war ein Tier. Er hatte Carol Legittel und ihre Kinder erbarmungslos verprügelt. Er hatte 

sie al e vergewaltigt, sie dann gezwungen, miteinander zu schlafen. Krankenakten wurden 

beim Prozess vorgelegt, die nur bestätigten, wie pervers und skrupel os er war. Er hatte 

die Gefängnisstrafe verdient. Oder die Höl e. Oder beides. Als sie von seiner Freilassung 

hörte, hatte sie für einen Moment befürchtet, dass es Ärger geben könnte. Aber das hier 

hatte sie nicht erwartet. Nein, nicht im Entferntesten. 

»Hilfe, o Gott, helft mir doch!«, schrie sie, und in ihrem Kopf drehte sich ein 

Kaleidoskop von wirren Bildern. Die Berührung mit verwesendem Heisch jagte ihr kalte 

Schauer über die Haut. Sie musste hier raus. Raus! Bestimmt würde jemand ihr Rufen 

hören. 
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Ganz sicher würde jemand sie retten. »Du wirst es selbst tun müssen!«, sagte sie laut - 

oder war es die Person, die das Grab mit ihr teilte? O Gott, hatte sie sich unter ihr 

bewegt? Sie angefasst? Mit einem knochigen, verwesenden Finger an ihrem Rücken 

entlang gestrichen? Ihr Schrei glich dem schril en Kreischen des Insassen einer 

Irrenanstalt, dem verzweifelten, psychotischen Heulen eines Geistesgestörten. 

 Denk nach, Simone . ..  denk nach! Du darfst nicht verrückt werden.  So eklig die Luft auch war, noch lebte sie, und sie hatte das Gefühl -  oh, lieber Gott, bilde ich mir das nur ein? -,  dass sich ein Hauch von frischem Sauerstoff unter den sauren, üblen Verwesungsgeruch mischte. 

Wieder glaubte sie, unter sich eine Bewegung zu spüren - ein Wurm oder ein Käfer, der 

in den Sarg eingedrungen war, oder war es der Geist des Menschen, mit dem man sie hier 

eingesperrt hatte? Sie brül te und schlug um sich, fluchte und weinte, Platzangst packte 

sie, und sie wusste, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren.  Halte durch, um Himmels 

 wil en, halte durch .. .  Irgendjemand wird dich retten . . .  Wenn sie lebend hier rauskam, würde sie den Dreckskerl mit bloßen Händen lynchen.  Du kommst hier nicht raus, Simone . . . 

Hatte da jemand gesprochen? Oder war es ihr panikgeschütteltes Bewusstsein? 

 Du wirst das gleiche Schicksal erleiden wie die anderen und langsam und erbärmlich sterben. 

Da vernahm sie es, das Hageln und Poltern von Erde und Kies auf dem Sargdeckel. Sie 

war noch nicht begraben. Ihr blieb noch eine Chance. 
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»Lass mich raus!« Wieder hämmerte sie. Dir Handgelenk schmerzte, doch das Grauen 

trieb sie an. »Bitte, bitte, lass mich raus! Ich sage kein Wort, o bitte, tu's nicht!« Ein 

neuerliches Prasseln. Eine Schaufel voll Erde traf den Sarg. Aber wenn sie noch nicht 

unter der Erde war, könnte jemand anderes als dieses Schwein sie viel eicht hören. Sie 

schrie verzweifelt, trat, schlug, kratzte, flehte. »Hilfe! O Gott, helft mir doch!« Aber noch 

immer regnete Erde auf den Deckel nieder, und der Hauch von frischer Luft wurde im-

mer geringer. Er würde sie langsam sterben lassen. Es gab kein Entrinnen. 

Die Dunkelheit schien noch dichter zu werden. Die Luft war so dünn, dass ihre Lungen 

brannten. Der Gestank wurde unerträglich, und erneut hatte Simone den Eindruck, dass 

sich die Leiche unter ihr bewegte ..  sie an al en möglichen Körperstellen berührte. 

Das ist unmöglich, sagte sie sich in einem flüchtigen klaren Moment, doch ihr gesunder 

Menschenverstand flammte nur kurz auf. Eine Stimme in ihrem Kopf verhöhnte sie.  Du 

 bist dem Todgeweiht, Simone. Genau wie die anderen. 

Während er das klaffende Loch im Boden mit Erde füllte, klangen ihre Rufe dumpf, 

wurde ihr flehen leiser. Doch der Überlebende lauschte Simone Everlys erbärmlichen 

Schreien in Stereo. Er vernahm durch den Ohrstöpsel in einem Ohr nicht nur ihre Laute 

direkt aus dem Sarginneren, sondern ganz deutlich auch jeden Atemzug, den sie tat. Er 

konnte nicht widerstehen. Wenngleich es sicherer gewesen wäre, rasch das Grab 

zuzuschaufeln und sich später das aufgezeichnete Leiden anzuhören, war die Verlockung, 

ihr Ster 
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ben live zu verfolgen, einfach zu übermächtig. Für gewöhnlich wachten seine Opfer erst 

auf, wenn er sich schon weit vom Tatort entfernt hatte, doch Simone Everly war wider-

standsfähiger, als er angenommen hatte, und die Wirkung des Mittels, das er zu ihrer 

Ruhigstel ung verwendet hatte, war frühzeitig abgeklungen. 

Was mir nur recht sein kann, dachte er, während er weiterackerte. Es war ein absolut 

sinnliches Erlebnis, sie in seiner Nähe zu wissen, in einem Sarg nur wenige Armlängen 

unter der Erde, zu hören, wie sie um ihre Befreiung bettelte. Oh, sie würde bitten und 

heulen und ihm sexuelle Gefäl igkeiten anbieten, doch selbst der Gedanke, sie tatsächlich 

zu ficken, war nicht annähernd so aufregend wie das, was er im Moment empfand, kein 

Vergleich zu dem Adrenalinstoß angesichts ihres Flehens und Keuchens und Weinens. 

Ein leichter Nieselregen fiel und verbarg sein Tun hinter einem Schleier. Falls jemand 

über das verschlossene Friedhofstor steigen sollte, würde er ihn wohl kaum bemerken. 

Doch bislang raschelte nur das eine oder andere Tier im Gebüsch. Durch seine 

Nachtsichtbril e konnte er sie sehen: Waschbären, Stinktiere und Opossums unter dem 

Gestrüpp am Rande des Friedhofs, die ihn mit großen misstrauischen Augen ansahen. 

Ja, schaut nur zu, wandte er sich in Gedanken an die Zeugen seiner Tat. Er schwitzte 

beim Schaufeln, und die Stimme seines Opfers verhal te al mählich in der feuchten, 

wolkenverhangenen Nacht. Er musste sich beeilen, für den Fal , dass Teenager oder 

Landstreicher auftauchten. Aber im Augenblick waren sie al ein. Er und Simone. 
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Jetzt weinte sie, faselte zusammenhangloses Zeug, kreischte gelegentlich, brabbelte etwas 

in der Richtung, dass jemand sie anfasste und in ihren Nacken atmete - als stecke sie mit 

einem Gespenst in dem Sarg. Mannomann, sie drehte ja völ ig durch. Und das war 

geradezu perfekt. 

 Soll ihre Angst sie in den letzten paar Minuten ihres Lebens in den Wahnsinn treiben. Sie soll sich 

 darüber bewusst sein, dass es keinen Weg hinaus gibt, dass sie, ganz gleich, wie sehr sie kämpft, 

 bet elt und sich wehrt, dem Tod nicht entkommen kann. Dann weißt du, wie das ist, du reiches 

 Weibsstück. 
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 25. Kapitel 

Ich hab's Ihnen doch gesagt, der Kerl ist seit ein paar Tagen nicht mehr hier gewesen.« 

Dan Oliver, der Hausverwalter in Chevaliers Apartmenthaus, ließ sie nur zu gern herein. 

Seinem Aussehen nach dürfte er etwa fünfzig Jahre alt sein, und er stel te die verbitterte 

Miene eines Mannes zur Schau, dem das Leben nie eine Chance gegeben und der seine 

Jugendträume schon vor vielen Jahren begraben hatte. Unter dem Schirm einer 

schmutzigen Basebal kappe glitzerten seine Augen in einem fleischigen Gesicht. Dem 

Durchsuchungsbefehl, den sich Reed und Morrisette verschafft hatten, gönnte er kaum 

einen Blick. Es schien, als hätte er sie erwartet. Nun führte er sie einen brüchigen 

Pflasterweg endang und ein paar Treppenstufen hinunter in einen Kel er. Die Wohnung 

lag nahezu unter der Erde, ein enger Raum, augenscheinlich das Werk eines 

Handwerkers, der sich durch die Vermietung dieses Lochs ein paar Dol ar dazuverdienen 

wol te. »Hat er einen Job? Einen regelmäßigen Tagesablauf?«, fragte Reed, obwohl er die 

Antwort wusste. >Ja, er hat einen Job. Wenn man das so nennen kann. Drüben in der 

Videothek. Der Typ ist pervers, Mann, er guckt wahrscheinlich den lieben langen Tag nur 

Pornos. Seine Arbeitszeit wechselt, aber ich führe schließlich nicht Buch darüber. Das ist 

nicht meine Aufgabe. Das macht doch der Bewährungshelfer, oder?« 

»Aber Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefal en?«, drang Reed weiter in ihn. 
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»Er ist ein verdammter Mörder. Das ist ja wohl ungewöhnlich genug.« 

»Da muss ich Ihnen Recht geben«, sagte Morrisette. Während sie und Reed in den Raum 

traten, blieb Oliver draußen stehen und zündete sich eine Zigarette an. Es war kaum 

mehr als eine Kammer mit behelfsmäßigen rissigen Wänden, bloßliegenden Kabeln und 

zwei winzigen Fenstern, die nicht nur starrten vor Schmutz, sondern auch vergittert 

waren. Kaum Tageslicht fiel in den Raum, der mit verfilzten, fleckigen Teppichresten 

ausgelegt war. Ein Lehnstuhl, mit Klebeband zusammengeflickt, stand vor einem Fern-

seher mit selbst gebastelter Antenne auf einem betagten Bücherschrank, in dem alte 

Schal platten aufbewahrt wurden. Pornografische Videos waren al erdings nirgends zu 

sehen. 

»Gemütlich«, bemerkte Morrisette leise mit einem Blick auf die Küchenzeile, bestehend 

aus einer Kochplatte und einem kleinen Kühlschrank. Die Toilette befand sich in einem 

abgeteilten Wandschrank. »Direkt aus  Schöner Wohnen.« »Er ist noch nicht lange draußen. 

Hatte keine Zeit, sich an einen Innenarchitekten zu wenden«, erwiderte Reed und be-

trachtete LeRoy Chevaliers Bett in einer Zimmer ecke, eine Armeepritsche mit einem 

Schlafsack darauf. Über der Bettstelle hing die einzige Zierde der gesamten Wohnung - 

ein Bild der Jungfrau Maria, die huldvoll herabblickte, wie es aussah, auf Chevaliers Lager. 

Trotz vol ständiger Kleidung war ihr Herz zu sehen, ihr Gesichtsausdruck war freundlich. 

Liebevoll. 

»Was hat er denn getan? Wieder mal eine Familie niedergemetzelt?«, fragte Oliver und 

sog heftig an seiner Zigarette. 
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Reed überging die Fragen. »Wir möchten nur mit ihm reden.« »Klar doch.« 

»Hat er Besuch empfangen?« 

»Weiß ich nicht. Er scheint ein Einzelgänger zu sein. Die meisten von seinen Kumpels 

sitzen wohl im Knast.« »Kein Telefon?« Reed schaute sich um. »Kein Computer?« Oliver 

lachte so herzhaft, dass er husten musste. »Er ist nicht unbedingt ein Hightech-Ass.« 

So viel lag auf der Hand; der Grabräuber hingegen war genau das: Er hatte sowohl zu 

Reed als auch zu Nikki per E-Mail Kontakt aufgenommen, schnurlose Mikrofone in den 

Särgen instal iert, Technologie neuesten Standards für seine Zwecke genutzt. 

»Sieh dir das an.« Morrisette hatte Plastikhandschuhe über-gestreift und ein Album aus 

dem Bücherschrank genommen, in dem die Schal platten standen. Sie legte es auf den 

Lehnstuhl und blätterte durch die mit Plastik überzogenen Seiten. Zeitungsausschnitte, alt 

und vergilbt, waren sorgfältig zurechtgeschnitten in das Album geklebt worden. »Er ist 

besessen von der Sache.« 

»Wo steckt er nur?«, fragte Reed, und sein Unbehagen wuchs. Irgendetwas stimmte hier 

nicht, irgendetwas, das er nicht verstand. Es sei denn, Chevalier war ein Chamäleon, es 

sei denn, diese Höhle von Wohnung war eine für sie bestimmte Täuschung. Es sei denn, 

er hielt sie al e zum Narren. Reed fühlte sich äußerst unwohl. Ihm entging etwas. Etwas 

Wichtiges. 

Etwas, das Simone Everly das Leben kosten konnte. 
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Die Polizei zog die Schlinge enger zusammen. Der Überlebende hatte die Informationen 

im Polizeifunk abgehört. Er spürte, wie sie näher kamen, fühlte geradezu ihren heißen 

Atem im Nacken. Sie hatten die Wohnung gefunden, genauso, wie er es erwartet hatte. 

Wie es geplant war. Er wusste im Voraus, wie sie weiter vorgehen würden. Er bog um 

eine Ecke, überquerte die Straße und ging die enge Gasse entlang, in der sich Mül tonnen 

türmten und eine misstrauische Katze ihn von einem Zaunpfahl aus mit funkelnden 

Augen ansah. Sein Lastwagen stand auf einem öffentlichen Parkplatz. Deutlich sichtbar. 

Diesmal hatte er, um nicht zu riskieren, dass sein Fahrzeug erkannt wurde, die betäubte 

Simone und sein Werkzeug in einem Gebüsch in der Nähe des Grabs abgelegt. Er hatte 

den Lastwagen versteckt und war dann, bevor Simone aufwachen konnte, zum Friedhof 

zurückgegangen, um sein Werk zu vol enden. Er zückte seinen Schlüssel und stieg in den 

Wagen. Befriedigung machte sich in ihm breit. Er wusste, dass die Polizisten seine 

Hinweise bald entschlüsseln würden - sofern sie nicht heil ose Schwachköpfe waren. 

Doch er hatte sie erneut an der Nase herumgeführt. Dieser ganze Unsinn mit der Zahl 

zwölf diente nur dazu, sie anzutreiben, sie in die gewünschte Richtung zu lenken, ohne 

dass er sein wahres Ziel preisgab. Er hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, stieß 

auf keinerlei Probleme und parkte schließlich in der Gasse. In der Gewissheit, dass 

niemand ihm gefolgt war, dass niemand ahnte, wo seine Höhle lag, eilte er die Stufen 

hinunter und schlüpfte in den Raum, in dem er al ein sein konnte. Wo er Ruhe fand. 

Mit einem Blick auf Simones Kleiderhaufen trat ein Lächeln 
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auf sein Gesicht. Er dachte daran, wie er sie entkleidet hatte. Als er ihr den 

Trainingsanzug und die darunter befindlichen Shorts sowie das T-Shirt ausgezogen hatte, 

war sie natürlich bewusstlos gewesen. Er hatte den Sport-BH entfernt und leicht über 

eine Brust gestreichelt. Wie schön sie war mit der verblassenden Bräune, die verriet, dass 

sie sich in einem winzigen Bikini gesonnt hatte. Auf der ungebräunten Haut bildeten ihre 

Brustspitzen einen scharfen Kontrast. Dunkel. Rund. Perfekt. Er konnte sich nicht 

enthalten, sie zu liebkosen, und dann streifte er ihr die Shorts ab und entdeckte die 

Kostbarkeit. 

Einen scharlachroten Stringtanga. 

Der kaum etwas verdeckte und in der Poritze verschwand, um die festen, runden Backen 

zur Geltung zu bringen. Er erwog, sie ins Gesäß zu beißen, sie von hinten zu besteigen, 

seinen harten Schwanz tief in sie hineinzustoßen, beherrschte sich jedoch. Während er ihr 

das rote Nichts auszog, das ihrer Meinung nach wohl ein Slip sein sollte, zitterten seine 

Hände. Er schnupperte daran und berührte es mit der Zunge, ließ sich Zeit, Befriedigung 

zu finden. Und dann legte er den Slip beiseite, fesselte Simone und wickelte sie in eine 

Plane mit Atemschlitzen. Vorsichtshalber hatte er sie zuvor geknebelt, für den Fall, dass 

sie während der Fahrt oder innerhalb der halben Stunde in dem Versteck im dichten 

Gebüsch an der Friedhofsbegrenzung aufwachte. Dann hatte er sie zu ihrer letzten 

Ruhestätte geschafft. Hastig setzte er sich nun und lauschte der Aufzeichnung ihrer 

Schreie, hörte sie um Gnade winseln und spürte ihr Grauen. Vollkommen, dachte er und 

spielte das Band wieder und wieder ab. Er gab seinem Drang nach, ging zur 
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Kommode, strich über die Blutflecke auf der Platte und griff dann in die Schublade, die 

seine Souvenirs enthielt. Seide und Spitze rieselten durch seine Finger. 

Sein Glied wurde steif. 

Jeden Moment würde er kommen. 

Nikki hatte das Gefühl, langsam, aber sicher den Verstand zu verlieren. Sie hatte noch 

nichts gehört. Stunden waren vergangen, und Nikki war müde. Sie hockte vor dem kahlen 

Schreibtisch, den man ihr im Kommissariat zugewiesen hatte. Nach stundenlangem 

Jaulen hatte sich Mikado schließlich zu ihren Füßen zusammengerol t. Nikki versuchte, 

Simones Familie und Freunde zu erreichen. Ein großer, tüchtig wirkender Beamter 

namens Wil ie Armstrong saß so nahe bei ihr, dass sie sich fragte, ob er als ihr Babysitter 

abgestel t worden war und verhindern sollte, dass sie Schwierigkeiten machte. Offenbar 

war ihr Ruf so schlecht, doch es war ihr gleichgültig. Die Zeiger der Uhr zählten die 

Minuten und Stunden, und von Reed kam keine Nachricht. Was hatten er und Detective 

Morrisette in Chevaliers Wohnung aufgestöbert? Wenn sie Simone gefunden hätten, dann 

hätten sie doch sicher angerufen. Aber dieses Glück war ihr nicht beschieden. Das Herz 

schwer von Sorge, lähmende Bilder von dem Grauen im Kopf, das ihre Freundin 

womöglich gerade durchlebte, beobachtete sie das geschäftige Treiben im Inneren einer 

Polizeiwache. Obwohl schon tiefe Nacht herrschte, kümmerte sich die Dienst habende 

Mannschaft um den Fahndungsbefehl und ließ Kopien von Chevaliers Foto verteilen. 

Nikki hatte inzwischen mit einigen Verwandten und Freunden von 
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Simone gesprochen. Ihre Eltern waren nicht zu Hause, aber viel eicht war das auch besser 

so. Warum sollte Nikki sie beunruhigen, bevor sie nicht Genaueres wusste? Endlich 

vernahm sie Schritte sowie Reeds Stimme auf dem Hur. So lächerlich es auch sein 

mochte, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Abrupt sprang sie auf und lief hinaus, aber 

als er mit finsterer Miene am Kopf der Treppe erschien, hielt sie wie erstarrt mitten in der 

Bewegung inne. »Haben Sie sie gefunden?« »Nein.« 

Morrisette war bei ihm. »Keine Spur. Nicht von ihr und nicht von Chevalier.« »Er war 

nicht zu Hause?« 

»Nein. Er ist auch nicht in der Videothek aufgetaucht, in der er arbeitet. Wir haben das 

überprüft. Und das kommt nicht in die Zeitung, verstanden?«, betonte Morrisette. Reed 

fragte: »Haben Sie etwas herausfinden können?« »Nein. Seit ihrem Besuch in dem 

Restaurant hat sie offenbar niemand mehr gesehen.« »Mist.« 

Morrisettes Handy klingelte, und sie angelte es aus ihrer Tasche. Nikki und Reed gingen 

in dessen Büro hinüber. »Er hat sie in seiner Gewalt, stimmt's?«, wollte sie wissen. Sie 

blieb am Fenster stehen und sah hinaus in die Dunkelheit. Mikado war aufgewacht und 

winselte zu ihren Füßen. »Ich weiß es nicht. Es steht noch nichts fest.« »Aber Sie glauben 

es.« »Ich könnte mich irren.« 

»Ja, klar.« Sie beugte sich hinab und nahm Simones Hündchen auf den Arm. »Und der 

Papst könnte plötzlich heiraten.« 
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Sie massierte ihren verspannten Nacken. »Wir müssen einen Weg rinden, sie aufzuspüren. 

Bevor es zu spät ist.« Doch sie wusste, dass es wahrscheinlich längst zu spät war, dass Si-

mones Sanduhr höchstens noch ein paar Körnchen Sand enthielt. 

Morrisette beendete ihr Gespräch und betrat den Raum. »Die Kol egen kümmern sich 

um al es. Ich habe mich vergewissert. Der Fahndungsbefehl ist herausgegangen, und fal s 

sich etwas tut, rufen sie mich oder Siebert an.« »Wo ist er?« Nikki kraulte Mikado hinter 

den Ohren. »Auf dem Weg hierher. Er war den ganzen Tag über in Dah-lonega - sagt, er 

hätte mir eine Nachricht hinterlassen, die ich al erdings nicht erhalten habe. Hat mit dem 

Jungen geredet, der den Mörder gesehen hat, doch der konnte Chevalier nicht 

identifizieren. Sagt, er würde den Mann nicht mal erkennen, wenn er vor ihm stünde.« Sie 

zuckte mit den schmalen Schultern. »Wer weiß, ob der Junge nicht lügt? Siebert ist der 

Meinung, er hat zu viel Angst davor, dass ihm was zustoßen könnte. Und der Alte war 

nicht sehr kooperativ, der glaubt, sein Junge hätte da eine Story, für die irgendein 

Käseblatt bezahlen würde ..  Mensch, viel eicht kann hier der  Sentinel  auf den Plan treten.« 

»Wir zahlen nicht für Nachrichten«, brauste Nikki auf. Morrisette schnaubte durch die 

Nase, öffnete ihre Tasche und kramte darin herum. »Nein, ihr wühlt nur den Schlamm 

auf, hetzt die Leute auf und steht im Weg herum.« Nikki wollte protestieren, doch 

Morrisette schnitt ihr das Wort ab. »Und lassen Sie mich bloß in Ruhe mit diesem Mist 

von wegen Pressefreiheit und Recht auf Information, denn das ist absoluter Quatsch.« 
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»Ich glaube, sie hat verstanden«, mischte sich Reed ein. »Wäre auch besser für sie.« 

Morrisette fand ihre Zigaretten und schüttelte die letzte aus dem Päckchen heraus. »Sei 

bloß auf Draht!«, warnte sie Reed, zerknül te die leere Schachtel und warf sie in den 

Papierkorb. 

»Ich versuche es.« Sein Tonfal  war eiskalt, und seine Expartnerin schien zu begreifen. 

»Okay, viel eicht bin ich ein bisschen zu weit gegangen, aber ich bin fix und fertig und 

kann's nicht leiden, wenn mir jemand sagt, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich fahre 

jetzt nach Hause zu meinen Kindern. Die vermutlich längst schlafen und nicht mal 

wissen, dass ich nicht da bin ..  Das hier ist kein Beruf für eine Mutter, verdammt noch 

mal, das kannst du mir glauben.« Sie schob sich die Zigarette, ohne sie anzuzünden, 

zwischen die Lippen, die nur noch Spuren von dem Stunden zuvor aufgetragenen 

Lippenstift aufwiesen. 

»Aber Sie können die Suche nach dem Kerl doch nicht einfach für die Nacht 

unterbrechen«, rief Nikki empört und krank vor Angst um Simone. Der Hund winselte, 

und sie setzte ihn wieder auf den Boden. »Doch nicht jetzt .. « Den Blick flehend auf 

Reed gerichtet setzte sie hinzu: »Jede Sekunde zählt. In diesem Augenblick liegt Simone 

vielleicht in einem Sarg, versucht, sich zu befreien, hört, wie schaufelweise Erde auf den 

Deckel fäl t. Gott, können Sie sich vorstel en, was sie womöglich durchmacht? Wir 

müssen sie finden. Wir dürfen nicht aufgeben!« 

»Kein Mensch gibt auf!« Morrisette fuhr herum und sah Nikki streng an. Ihr ohnehin 

hitziges Temperament ging mit ihr durch. »Fal s Sie es nicht bemerkt haben sollten, Miss 
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Gil ette, wir reißen uns in dieser Sache den Arsch auf, und Sie tun nichts außer kluge 

Kommentare abzusondern. Fal s Sie mir einen plausiblen Grund nennen können, warum 

ich nicht nach Hause fahren sol te, oder fal s Sie einen Vorschlag haben, wie ich den Fal  

besser anpacken kann, dann schießen Sie los.« Sie wartete; die Zigarette zuckte zwischen 

ihren Lippen. 

»Beruhige dich, Sylvie«, mahnte Reed. »Wir haben al e eine 

lange Nacht gehabt.« 

»Aber bring sie zur Räson, ja?« 

Nikki sagte langsam: »Niemand bringt mich zur Räson.« »Das ist ja das Problem. Sie sind 

zu undiszipliniert, Gil ette, und ehrlich gesagt, ich habe keine Zeit für solche Sperenz-

chen.« Morrisette bedachte Reed mit einem wütenden Blick. »Erstaunlich, dass du die 

Zeit dafür hast.« Sie zog ein Feuerzeug aus der Tasche und stürmte aus dem Raum. Ihre 

Absätze knal ten bei jedem Schritt, ihr Zorn war nahezu mit Händen greifbar. 

Um Nikki herum schien die Welt zusammenzubrechen. Während Simones Hündchen auf 

und ab lief, stand sie in Reeds Büro und spürte, dass sie etwas überaus Wertvol es 

verloren hatte. »Das ist meine Schuld«, sagte sie, gekränkt darüber, dass irgendjemand, 

und sei es die als aufbrausend bekannte Morrisette, annahm, ihr Job sei ihr wichtiger als 

das Leben ihrer Freundin. »Ich bin nicht wegen einer Story hergekommen«, stellte sie 

klar, und ihre Angst wurde übermächtig. »Ich wil  Simone finden.« Tränen traten ihr in 

die Augen. »Ich würde al es nur Menschenmögliche tun, damit ihr nichts zustößt.« 

»Ich weiß.« Er blickte sie unglaublich milde an, der Aus 
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druck in seinen Augen war mitfühlend, und sie erkannte, dass er ihre Qual 

nachempfinden konnte. Hatte er durch diesen perversen Verrückten nicht auch einen 

Verlust erlitten, eine Frau verloren, mit der er eine Liaison gehabt hatte, die ein Kind von 

ihm bekam, das er nie hatte kennen lernen dürfen? 

»Wie ungeschickt von mir«, sagte sie. »Sie haben schließlich auch -« 

»Schsch.« Er schloss sie in die Arme und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Er strahlte 

eine solche Stärke und Zuverlässigkeit aus, dass sie sich einfach an ihn schmiegte. Sie 

kämpfte gegen die Tränen. Weinen würde Simone nicht helfen. Jammern und 

Händeringen auch nicht. Sie musste handeln. Den Scheißkerl finden und ihn an seiner 

Tat hindern. So schnel  wie möglich. 

Sie spürte, wie sich Reed versteifte und die Arme, die sie hielten, sinken ließ. Jemand 

räusperte sich. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, drehte sich um und sah Cliff 

Siebert an der Tür stehen. 

»Miss Gil ette«, sagte er mit tonloser Stimme, »Sie sind der letzte Mensch, mit dem ich 

hier gerechnet hätte.« »Ich bin so gut wie auf dem Heimweg«, erwiderte sie. »Meine 

Freundin ist verschwunden und -« »Ich habe davon gehört.« Seine harten Züge wurden 

etwas weicher. »Es tut mir sehr Leid.« 

»Hoffentlich finden Sie sie. Und zwar bald. Komm her, Mikado!« 

Cliff nickte kurz. »Wir tun unser Bestes.« »Danke«, sagte sie und hätte ihn um ein Haar 

mit dem Vornamen angesprochen und Reed damit verraten, dass sie mit 
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Cliff Siebert befreundet war. Reed wusste nichts davon, hatte keine Ahnung, dass Siebert 

ihr Informant in der Behörde war, und so sollte es auch bleiben. Sie nahm das Hündchen 

auf den Arm. 

»Ich fahre Sie nach Hause«, bot Reed an, und sie zwang sich zu einem Lächeln. Er 

deutete auf Mikado. »Der Hund kann Ihnen Gesel schaft leisten.« 

Sie nickte. Als sie und Reed das Büro verließen, spürte sie Cliffs Blick im Rücken, war 

jedoch zu erschöpft, um sich zu fragen, was er wohl dachte. Doch was sie tat, ging ihn 

sowieso nichts an. 

Draußen umfing sie die nächtliche Finsternis, und sie fühlte sich noch niedergeschlagener 

als zuvor. Die Feuchtigkeit drang in ihre Kleider, und sie fror erbärmlich. Kein Mensch 

war zu sehen, und die leeren Straßen wirkten bedrohlich. Das bläuliche Licht der 

Straßenlaternen spiegelte sich gespenstisch auf dem Pflaster. 

Sie stieg in den Eldorado und lehnte sich, Mikado auf dem Schoß, schwer gegen die 

Beifahrertür. Wortlos setzte sich Reed hinters Steuer, lenkte den Wagen vom Parkplatz 

und schlug den Weg zu Nikkis Wohnung ein. Sie war unendlich müde, al e Muskeln 

schmerzten, doch ihre Gedanken rasten. Während sie den Hund streichelte, versuchte sie 

vergebens, sich gegen die Schuldgefühle zu wehren. Wo war Simone? Befand sie sich in 

der Gewalt dieses widerlichen Scheusals?  Bit e, mach, dass sie in Sicherheit ist. Dass sie lebt. 

 Lass nicht zu, dass sie eines unvorstelbar grauenhaften Todes stirbt. 

Die Stadt lag still da, aus den Häusern fielen nur vereinzelt Lichter in die Dunkelheit. 

Reed verharrte in seinem Schwei 
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gen, und al es, was Nikki hörte, waren das Dröhnen des Motors, das Sirren der Reifen 

und das Knistern des Polizeifunksenders mit seinen kurzen, abgehackten Meldungen. 

Simones Hündchen, die Vorderpfoten auf die Fensterkante gestemmt, die Nase an die 

beschlagene Scheibe gepresst, hatte das Winseln inzwischen eingestellt und gab keinen 

Mucks von sich. Nikki versuchte, nicht an Simone zu denken, bemühte sich erfolglos, die 

entsetzlichen Bilder zu verdrängen. Schließlich konnte Nikki die Stil e nicht mehr 

ertragen. »Himmel, wenn ich nur wüsste, wo sie steckt.« »Machen Sie sich nicht völ ig 

fertig mit solchen Gedanken«, riet Reed, während er den Wagen durch Nebengassen und 

enge Straßen steuerte. Eine aufgeschreckte Katze sprang aus dem Dunkel und huschte 

durch einen schmiedeeisernen Zaun. »Es ist nicht Ihre Schuld.« »Ich hätte mich mit ihr 

verabreden sollen.« »Sie wussten doch nicht, was passieren würde.« »Aber ich war 

unachtsam.« 

»Das spielt keine Rolle.« Er nahm die letzte Kurve, dann rollte er auf den Parkplatz und 

stellte den Cadil ac neben Nikkis Subaru ab. »Er hätte so oder so einen Weg gefunden, sie 

zu erwischen. Ihr Handy war Mittel zum Zweck, aber wenn er es nicht hätte benutzen 

können, wäre ihm eine andere Lösung eingefal en. Dieser Kerl hat einen Plan.« Reed 

drehte den Zündschlüssel um, der Motor erstarb und tickte leise, als er abkühlte. 

»Ich fühle mich trotzdem verantwortlich«, gestand sie und langte nach dem Türgriff. Die 

Scheiben waren beschlagen, bildeten eine schwache Barriere gegen die Welt da draußen. 

»Ich auch.« 
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»Sie sind nicht ihr bester Freund.« Sie streichelte Mikado, und er wedelte mit seinem 

Stummelschwanz. 

»Nein, ihr Freund bin ich nicht. Ich kenne sie nicht einmal. 

Ich bin nur Bul e. Versuche, den Typen zu stellen. Das ist mein Beruf. Aber bisher habe 

ich versagt.« 

»Ein kluger Mann hat mir geraten: >Machen Sie sich nicht völlig fertig mit solchen 

Gedanken.«< Sie lächelte freudlos. 

»Nicht unbedingt klug, glaube ich, aber ich wil  versuchen, mir seinen Rat zu Herzen zu 

nehmen.« 

»Sie werden Chevalier schnappen.« 

Er nickte, rieb sich den Nacken und blickte düster hinaus in die Schwärze jenseits der 

Windschutzscheibe. »Ja, er kommt nicht weit.« In seinem Tonfal  schwang ein Hauch von 

Zweifel mit - das war neu, stel te Nikki fest. »Aber .. « »Aber was?«, fragte sie und 

bemerkte die Ratlosigkeit in seinem Gesicht, das Zögern in seinen Augen, als er in das 

Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Fahrzeugs blinzelte. »Es steckt noch mehr 

dahinter, und das gibt Ihnen zu denken, nicht wahr?« »Mir gibt so einiges zu denken.« 

»Los, Reed, raus damit. Und kommen Sie mir nicht wieder mit dem Spruch, dass ich 

nicht darüber schreiben darf, okay? Das ist mir inzwischen klar. Ich weiß, dass al es, was 

wir besprechen, für meine Artikel tabu ist.« Als wol te er ihren Worten Nachdruck 

verleihen, knurrte und kläffte Mikado, und sein Atem Heß die Scheiben noch stärker 

beschlagen. Als Reed nicht antwortete, forderte sie ihn auf: »Reden Sie endlich. Was ist 

los? Irgendwas beunruhigt Sie doch.« »Ach, zum Teufel.« Reed umfasste das Lenkrad so 

heftig, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Irgendetwas passt 
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hier nicht zusammen. Ich wünsche mir von Herzen, dass Chevalier der Mörder ist. Und 

ich bin sicher, dass Chevalier mit den Morden zu tun hat. In jedem einzelnen Fal  gibt es 

eine Verbindung zu ihm, und zwar waren al e Opfer Geschworene in dem Prozess gegen 

ihn. Sie haben ihn verurteilt. Aber in meiner Erinnerung ist Chevalier ein brutales 

Dreckschwein. Er war gemein. Ein finsterer Bursche. Ein Mann, der die Kinder seiner 

eigenen Freundin terrorisierte. Sie quälte. Ich kann ihn mir nicht als einen Mann 

vorstellen, der kleine Verse schreibt, kindliche Verse im Grunde, und uns zu einem Spiel 

herausfordert, wenn man das so nennen wil . Er hat nicht die Spur von Grips. Und wenn 

er nicht in den letzten Zwölfjahren an seinen Computerkenntnissen gefeilt hat, besitzt er 

meines Erachtens nicht das Know-how, die Coups auf diese Art durchzuziehen. 

Außerdem hat er weder die finanziel en Möglichkeiten noch den Antrieb, uns so zu 

foppen. Er ist frei. Ist raus aus dem Knast, also warum sollte er seine neue Freiheit 

riskieren? Nein, hier fehlt ein Puzzleteil. Ich komme nur nicht darauf, was es sein 

könnte.« »Ich verstehe das nicht«, entgegnete Nikki und zauste Mikados Fell. Eine kalte 

Hand griff nach ihrem Herzen. Fal s Reed Recht hatte ..  dann war al es noch schlimmer. 

Sie wollte glauben, dass LeRoy Chevalier hinter den Morden steckte. Sie brauchte ein 

Gesicht und einen Namen für den Mistkerl, der die Straßen von Savannah unsicher 

machte. »Wie ich schon sagte, Chevalier ist gewalttätig und rücksichtslos. Widerlich und 

grobschlächtig. Was mich an seinem Fal  besonders gewundert hat, war die Tatsache, dass 

sich Carol Legittel, eine gebildete Frau, überhaupt mit ihm eingelassen hatte.« 
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»So etwas kommt immer wieder vor. Denken Sie an die Anwältinnen, die sich mit ihren 

Klienten einlassen. Mit Vergewaltigern. Mördern, ganz gleich. Sie geraten in deren Sog.« 

»Trotzdem ist es dumm.« 

»Da kann ich nicht widersprechen. Aber wenn ich mich recht erinnere, hatte Carol 

Legittel ihren Job verloren, bekam keine Alimente mehr von ihrem Ex und hatte drei 

halbwüchsige Kinder zu versorgen. Als sie Chevalier kennen lernte, war sie verschuldet 

und so gut wie pleite. Er hatte einen guten Job als Fernfahrer, mit vielen Vorteilen. 

Meiner Meinung nach war sie schlicht verzweifelt.« »Aber sie hätte sich jemanden 

aussuchen können, der intel ektuell ein bisschen mehr zu bieten hatte.« »Viel eicht hat sie 

gerade das angezogen - dieses Ungeschlachte. Wer weiß?« >Ja. Wer weiß?«, knurrte Reed. 

»Kein Mensch wird es wohl je erfahren. Gute Nacht, Reed.« Sie öffnete die Wagentür, 

und die Innenbeleuchtung flammte auf. 

»Moment.« Bevor sie aussteigen konnte, griff er nach ihrem Arm. »Mir gefäl t es nicht, 

dass Sie heute Nacht al ein sind.« Er sprach leise, sein Rüstern verursachte ihr unbegreifli-

cherweise ein Kribbeln im Nacken. Kräftige Finger hielten ihren Arm umschlossen. 

»Wollen Sie mich angraben?«, fragte sie, bemüht, die Spannung zu lockern. »Ich mache 

mir nur Sorgen.« »Mir passiert schon nichts.« 

»Sind Sie sicher?« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er es nicht war. 

211 

»Also, wollen Sie mit reinkommen?«, fragte sie. 

Er zögerte. Blickte zu ihrer Turmwohnung hinauf. »Das wäre wohl keine gute Idee.« 

Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Dann lassen Sie's.« 

»Können Sie nicht woanders übernachten?« 

»Ich habe doch die Schlösser auswechseln lassen.« Sie rang sich ein schmales Lächeln ab. 

»Und Mikado ist bei mir, mein Wachhund.« 

Reed schnaubte verächtlich und warf einen Blick auf den Köter. »Ja, er wird Sie 

beschützen, keine Frage. Warum schlafen Sie nicht noch einmal bei Ihren Eltern?« »Ich 

bin nicht mehr dreizehn, Reed«, erwiderte sie in Gedanken an die schlaflose Nacht, die 

sie in ihrem alten Bett verbracht hatte, während Fetzen der elterlichen Streitereien in 

ihrem Kopf rumorten. »Und ich habe nicht als Geschworene am Chevalier-Prozess 

teilgenommen, also bin ich auch nicht als Opfer vorgesehen. Ich glaube nicht, dass mir 

Gefahr droht.« 

Die Hand legte sich noch fester um ihren Arm, und Reeds Züge spannten sich an vor 

Sorge. »Niemand ist sicher. Nicht, solange er frei herumläuft. Könnten Sie nicht bei Ihrer 

Schwester unterkommen?« 

Nikki fand die Vorstel ung fürchterlich. Die anmaßende, streitsüchtige Lily würde mit 

ihren Tiraden über sie herfal en. Wenn sie das übliche »Hab ich's dir nicht gesagt!« schon 

nicht aussprach, würde sie es auf jeden Fall immer wieder andeuten. »Daran ist gar nicht 

zu denken. Lily steht in puncto Gefährlichkeit etwa drei Stufen über dem Grabräuber. 

Und um ihre nächste Frage direkt zu beantworten: 
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Mein Bruder Kyle ist ein Spinner und außerdem allergisch gegen Hundehaare. Keiner 

von beiden würde sich freuen, wenn ich mitten in der Nacht an seine Tür klopfe. Abgese-

hen davon kann ich nicht zulassen, dass irgendein Irrer mich aus meiner Wohnung 

vertreibt.« Sie angelte nach ihrer Tasche und befreite sich aus Reeds Griff. »Auch nicht 

der Grabräuber.« 

»Er ist mehr als nur ein Name in einer Ihrer Storys, Nikki. Er ist ein kaltblütiger Mörder. 

Ein Kerl, der sich daran aufgeilt, Menschen lebendig zu begraben. Ich weiß, dass Sie die 

Schlösser ausgewechselt haben, aber was soll das bringen? Er ist schon einmal in Ihre 

Wohnung gelangt. Dass er einen Schlüssel hat, ist nur eine Vermutung, und Schlösser 

kann man knacken.« 

»Jetzt habe ich außerdem einen Riegel vor der Tür.« »Was keine Sicherheitsgarantie ist.« 

»Sie wollen mir Angst machen.« »Ganz recht.« 

»Okay. Sie haben Ihre Pflicht getan. Aber ich bleibe trotzdem hier. In meiner Wohnung.« 

Sie senkte den Blick auf die Finger, die abermals ihren Arm umfassten. »Also, wie sieht's 

aus, Reed? Kommen Sie mit rauf oder nicht?« 

Sie waren zusammen. Auf dem Glockenturm der Kirche, einen Block entfernt, stel te der 

Überlebende sein Fernglas ein und beobachtete, wie Reed aus seinem Wagen stieg und 

Nikki Gillette mit diesem blöden kleinen Köter auf dem Arm die Treppe zu ihrer 

Wohnung hinaufgeleitete. Der Überlebende hätte gern gewusst, ob der Bul e die Nacht 

bei ihr verbringen würde. 

212 

Ob sie schon ein Paar waren. 

Er hatte gesehen, dass der Funke zwischen ihnen übergesprungen war, hatte gewusst, 

dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sie miteinander ins Bett gehen würden, aber 

nun ärgerte es ihn dennoch. 

Nikki Gil ette war eben auch nur eine Fotze. Wie al e anderen. Er verspürte mehr als nur 

ein bisschen Neid, es war ausgewachsene Eifersucht. Reed hatte, was er wol te. Aber es 

würde eine kurzlebige Affäre sein. Ganz gleich, wie heiß die Liebe jetzt war, sie würde 

bald sterben. Dafür wollte er sorgen. Er hielt das Fernglas mit der einen Hand, griff mit 

der anderen in seine Tasche, fühlte das dicke Päckchen, das er noch zustellen musste, 

sowie die verschiedenen Textilien. Al ein im Glockenturm berührte er den seidigen Slip, 

den er seiner Schublade entnommen hatte, Nikkis Slip. Das war ein Luxus, den er sich 

selten gönnte - eine seiner Kostbarkeiten aus der Kommode zu holen. Doch in dieser 

Nacht war es ihm ein Bedürfnis gewesen. 

Der Hauch von Seide und Spitze fühlte sich unter seinen rauen Fingerspitzen himmlisch 

an, und als die Lust ihn überkam, leckte er sich die Lippen. Es drängte ihn, sie zu vögeln, 

sie auf ein Bett zu werfen oder besser noch in einen Sarg und sie wieder und wieder zu 

ficken. Ihre Protestschreie würden sich in wollüstiges Stöhnen verwandeln, und dann 

würde sie ihn anflehen, ihr nicht nur das Leben zu schenken, sondern immer aufs Neue 

in sie hineinzustoßen. Vor seinem inneren Auge sah er sie unter sich, schwitzend, sich 

windend, flehend .. 

Mit einer Hand rieb er ihren Slip und fühlte, wie sich sein Schwanz erwartungsvoll 

versteifte. Schweißperlen standen 
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ihm auf der Stirn, die Hand, die das Fernglas hielt, wurde feucht. 

Durch die starke Linse verfolgte er, wie Reed Nikki den Schlüssel aus der Hand nahm 

und die Tür aufschloss, sie vorsichtig aufstieß und nach dem Lichtschalter tastete. Sie 

wussten nicht, dass sie beobachtet wurden. Trotz des Fernglases war die Sicht nicht 

sonderlich klar, denn Nikkis Veranda war spärlich beleuchtet. Dennoch entging ihm 

Reeds vertraute Geste nicht. Nachdem dieser die Wohnung durchsucht hatte, legte er 

Nikki die Hand auf den Rücken, schob sie sanft durch die Tür, neigte sich ihr zu und 

flüsterte ihr wahrscheinlich ins Ohr, dass die Luft rein sei. Reed war sich dessen sicher. 

Doch es war ein Irrtum. Ein tödlicher Irrtum. 
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 26. Kapitel 

Er durfte nicht bleiben. 

Auf gar keinen Fall. Ausgeschlossen. 

Doch Reed konnte Nikki Gil ettes Wohnung unmöglich verlassen. Nicht, solange er das 

Gefühl hatte, dass sie ein Opfer sein könnte. Er dachte an die Frau, die er in San Fran-

cisco überwacht hatte. Er war von weitem Zeuge gewesen, wie sie umgebracht wurde, 

und hatte nichts dagegen unternehmen können. Und nun hatte der Grabräuber Bobbi 

Jean und das ungeborene Kind ermordet. Er würde nicht zulassen, dass es Nikki genauso 

erging, auch wenn sie noch so heftig protestierte. Also stand er nun in ihrem kleinen 

Wohnzimmer und fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz. Sie setzte das Hündchen 

auf den Boden. Ihr Kater war auf den Küchentresen gesprungen und beäugte den 

Eindringling mit gekrümmtem Rücken. Nikki zog ihren Mantel aus, stel te Tasche und 

Laptop auf dem Boden neben dem Tisch ab und warf einen Blick auf den Anruf-

beantworter. 

»Keine Nachrichten.« Ihre Stimme klang belegt, und plötzlich fühlte sie sich so erschöpft, 

dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Simone hat auf meinen Anruf 

nicht reagiert.« Sie hieb mit der Faust auf die Tischplatte. »Verdammt noch mal, Reed. Er 

hat sie«, flüsterte sie und krampfte ihre kleine Faust so fest zusammen, dass die Sehnen 

auf dem Handrücken sichtbar wurden. »Das Schwein hat sie in seiner Gewalt.« 
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»Nicht daran denken.« 

Der Blick, den sie ihm zuwarf, ging ihm durch und durch. »Wie soll ich an irgendetwas 

anderes denken?« »Ich weiß nicht, aber probieren Sie es.« »Hab ich ja. Es klappt nicht.« 

Sie dehnte die Finger und seufzte laut. »Was meinen Sie? Was hat er mit ihr gemacht? 

Wie hat er sie in die Fal e gelockt? Wenn er sich als mich ausgegeben hat, wieso hat sie es 

nicht gemerkt? Wo hat er sie abgefangen? Auf dem Parkplatz? Als sie aus dem Restaurant 

kam?« 

»Lassen Sie das lieber«, warnte er sie. 

»Ich kann nicht aufhören, mir diese Fragen zu stel en.« Sie fuhr sich hektisch mit 

gespreizten Fingern durch die wilden Locken, die ihr über die Augen gefal en waren. »Ich 

sehe sie vor mir. In diesem Sarg. Wie sie aufwacht. Versucht, sich zu befreien.« 

Das gab ihm den Rest. Er trat zu ihr, schloss sie in seine Arme. »Schsch«, machte er leise 

an ihrem Ohr. »Quälen Sie sich nicht so. Es hilft Ihnen nicht weiter.« »Aber ich fühle 

mich so schuldig.« 

»Wehren Sie sich dagegen. Sie müssen sich zusammenreißen. Warum ..  nehmen Sie nicht 

erst mal ein Bad . . gehen dann zu Bett. . versuchen, sich irgendwie ein wenig zu ent-

spannen?«, schlug er vor. Er spürte die Verkrampfung ihrer Muskeln. »Sie müssen 

schlafen. Morgen früh können Sie dann wieder klarer denken ..  Wir beide.« »Sie bleiben?« 

»Es sei denn, Sie werfen mich raus.« 

Sie schnaubte spöttisch. Es war beinahe ein Lachen. Als fände sie die Vorstel ung 

lächerlich. 
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»Und dann würde ich im Auto schlafen.« »Es ist kalt draußen.« 

Er hob eine Schulter. »So kalt nun auch wieder nicht. Ich habe in San Francisco gelebt, 

haben Sie das vergessen?« »Nein.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht 

schauen zu können. Er hielt sie noch immer an sich gedrückt. Seine Hüften berührten 

ihre durch die Kleidung hindurch, seine Beine umrahmten die ihren. »Ich denke, es ist 

nicht nötig, dass Sie im Wagen nächtigen.« »Danke.« 

Sie musterte ihn, als sähe sie ihn mit ganz neuen Augen, und fügte hinzu: »Und ich 

bemühe mich, mir Ihren Rat zu Herzen zu nehmen ..  und ..  positiv zu denken, an 

Simones Rettung zu glauben. Ich wil  versuchen, nicht auszuflippen oder hysterisch zu 

werden.« »Mehr kann ich nicht verlangen.« 

Skeptisch zog sie eine Braue hoch. »Oh, ich glaube, Sie könnten entschieden mehr 

verlangen.« 

Sie war ihm so nahe, dass er die auf ihrer Nase verstreuten Sommersprossen bemerkte 

sowie das Wechselspiel der Gefühle auf ihrem kleinen Gesicht, während sie um Haltung 

rang. »Das wäre ein Fehler.« 

»Zweifel os.« Aber sie wich nicht vor ihm zurück. Ihre Unterlippe zitterte leicht, und er 

verspürte den Wunsch, sie zu küssen, leidenschaftlich und zärtlich. Um sie mit al er 

Macht abzulenken. 

Aber wohin führte das?  Tu's nicht, Reed, stoß nicht eine Tür auf, die sich dann nicht mehr 

 schließen lässt. »Wir sollten einfach .. « 

Sie blickte ihn fragend an. 
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». . die Nerven behalten«, beendete er seinen Satz, obwohl sich aufgrund ihrer Nähe sein 

Puls beschleunigte, das Blut in seinen Ohren rauschte, der Wunsch, sie zu küssen, im 

Arm zu halten, zu berühren, schier übermächtig wurde. »Und uns auf das konzentrieren, 

was getan werden muss«, fügte sie hinzu. 

Er glaubte, eine Spur von Widerwil en in ihrem Tonfal  zu erkennen. »Ja.« Er schaute ihr 

in die Augen und bemerkte einen Schimmer von Verlangen in ihrem Blick. Oder war es 

Verzweiflung? Es wäre einfach, jetzt mit ihr zu schlafen, so einfach. Und er wusste, dass 

sie sich ihm in dieser Nacht, nach al em, was sie durchgestanden hatte, hingeben würde, 

schon al ein, um sich trösten zu lassen, viel eicht auch voller Leidenschaft Doch im Licht 

der Morgendämmerung sah al es gewiss wieder anders aus. »Konzentrieren wir uns«, 

wiederholte er und verfluchte seine Lust. Frauen waren schon immer sein Verderben 

gewesen. Das würde sich wohl nie ändern. Doch er wollte nicht noch mal einen Fehler 

machen. Nicht mit dieser Frau. »Das ist immer gut.« Er gab ihr einen Kuss auf den 

Scheitel und ließ sie los. »Ich weiß nicht, ob es so gut ist.« Falls sie enttäuscht war, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Okay.« Mit einem 

Schulterzucken drehte sie sich um und legte die paar Schritte zur Küche zurück. »Also .. 

möchten Sie etwas trinken? Ich habe Bier da, glaube ich .. « Sie öffnete den Kühlschrank, 

beugte sich über die Tür und verzog angesichts des spärlichen Inhalts das Gesicht. 

»Besser gesagt, ich habe ein alkoholfreies Bier und eine Rasche bil igen. Wein im Vorrat.« 

Er wollte abwehren, doch sie schnitt ihm das Wort ab. »Er 
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zählen Sie mir jetzt nicht, Sie wären im Dienst, denn wir wissen beide, dass das nicht 

stimmt. Sie sind offiziell gar nicht mit diesem Fall befasst und dürften sich im Grunde 

nicht mal in meiner Wohnung aufhalten, weil das so etwas wie Verbrüderung mit dem 

Feind bedeutet, nicht wahr? Da dürfte ein Glas von dem kalifornischen nicht ganz so 

guten Tropfen wohl kein Problem darstel en.« »Ich trinke nicht gern Wein.« 

»Mir zu liebe«, bat sie, schlüpfte aus ihren Schuhen und Heß sie einfach auf dem 

Küchenboden liegen. »Wenn Sie ohnehin hier bleiben, können Sie auch Ihre Jacke 

ausziehen.« Obwohl sie sich erneut ein Lächeln abrang, klang ihre Stimme ernst, und ihre 

Grübchen traten nicht in Erscheinung. Sie blickte Reed über die Schulter hinweg an, 

ängstlich und sorgenvoll. 

Er warf die Jacke über die Lehne eines Küchenstuhls und legte Schulterhalfter und 

Pistole ab. 

»Tragen Sie das immer?«, erkundigte sich Nikki, wusste die Antwort jedoch längst. Öfter 

als einmal war ihr die Ausbuchtung in seiner Jacke aufgefallen. »Ich bin gern auf al es 

vorbereitet.« »Ein echter Pfadfinder, wie?« 

Er schnaubte verächtlich. »Lange her, dass jemand auf solch eine Idee gekommen ist.« 

»Dann vergessen Sie, dass ich es gesagt habe.« Ein wenig von der Anspannung war aus 

ihrem Gesicht gewichen. Sie betrachtete den Inhalt ihres Kühlschranks. »Also ..  zurück 

zum Thema. Mal sehen . . ach, da ist sie ja.« Sie nahm die gekühlte Flasche aus dem Fach, 

drückte die Tür zu, kramte geräuschvoll in einer Schublade und fand schließlich einen 
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Korkenzieher. »Ich kann das nicht gut«, gestand sie. »Vielleicht sollten Sie das 

übernehmen.« 

Froh, etwas zu tun zu haben, krempelte er seine Ärmel hoch, entkorkte die Flasche und 

schenkte den Chardonnay in zwei Gläser, die sie auf die Theke gestel t hatte. »Auf .. 

bessere Zeiten.« Er berührte den Rand ihres Glases mit seinem. »Auf entschieden bessere 

Zeiten. Und auf bessere Nächte.« »Prost.« Er nahm einen Schluck. Der Wein war gar 

nicht so schlecht, und Reed spürte, wie seine Verkrampfung nachließ. Die 

Verspannungen in seinen Schultern lösten sich ein wenig. Auch Nikki schien sich zu 

beruhigen, wenigstens ein bisschen. Der gequälte Ausdruck wich zwar nicht aus ihren 

Augen, doch ihr Mund wirkte weniger verkniffen. Irgendwann zwischen dem ersten und 

dem zweiten Glas Wein entfernte sie sich kurz und kam in einem Nachthemd und einem 

Bademantel zurück. 

Selbst der Kater war milderer Stimmung. Nachdem sich der Hund nach einer kleinen 

Mahlzeit, bestehend aus Katzentrockenfutter, endlich auf einem Bett aus Wol decken 

niedergelassen hatte, das Nikki für ihn hergerichtet hatte, machte er es sich auf seinem 

Wachposten auf der Theke gemütlich. »Was glauben Sie, wo hält sich Chevalier auf?«, 

fragte Nikki nach dem zweiten Glas Wein. 

»Irgendwo da draußen.« Er wies mit dem Kinn aufs Fenster. Bei dem Gedanken überfiel 

ihn erneut heftige Unruhe. »Sie sind immer noch nicht davon überzeugt, dass er der 

Grabräuber ist?«, wollte sie gähnend wissen. »Dann wäre er wirklich sehr dumm. Kaum 

aus dem Gefängnis entlassen fängt er gleich an, die Geschworenen umzulegen, die ihn 

hinter Gitter gebracht haben?« 
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»Manche Mörder haben sich nicht unter Kontrolle. Das Töten ist der Kick. Es hat nichts 

mit Logik zu tun. - Himmel, bin ich tot«, sagte sie und verzog gleich darauf das Gesicht. 

»Entschuldigung. Ungeschickte Wortwahl.« »Gehen Sie schlafen«, sagte er. »Und Sie?« 

»Ich penne hier.« Er klopfte auf die Kissen des kleinen Sofas. »Das ist zu klein für Sie.« 

»Ich habe schon auf weniger komfortablen Unterlagen geschlafen. Bequemer als der 

Eldorado ist das Sofa al emal.« Sie unterdrückte ein Kichern. Dann hauchte sie ihm ein 

Küsschen auf die Wange. »Für einen hartgesottenen Bul en«, sagte sie, »sind Sie eigentlich  

sehr nett.« »Verraten Sie's niemandem. Sonst ist mein Ruf bei der Polizei ruiniert.« 

Jetzt lachte sie, und Reed bemühte sich, nicht darauf zu achten, dass ihr Bademantel 

klaffte und den Blick auf ein durchsichtiges Nachthemd sowie auf die Schlucht zwischen 

ihren Brüsten freigab. Als sich Nikki über ihn beugte, lugte eine vorwitzige Brustspitze 

hervor. »Keine Sorge. Fal s Sie sich einen Ruf erarbeitet haben, ist er ohnehin schwarz 

wie Teer, davon bin ich überzeugt.« »Wahrscheinlich haben Sie Recht.« »Ganz sicher 

sogar.« 

Dann küsste er sie. Er packte sie, zog sie an sich, und als sie gegen ihn taumelte, presste 

er seinen Mund so drängend auf ihren, dass es ihn selbst erstaunte. Sie wehrte sich nicht, 

sondern öffnete die Lippen und erwiderte seine Leidenschaft. Er schloss die Augen, 

spürte das Blut in seinen Adern rauschen, spürte die Hitze seines Körpers, die Härte 

seiner Erektion. 
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 Tu 's nicht, Reed. 

 Hast du deine Lektion denn nicht gelernt? Denk an Bobbi Jean. 

 Vergiss nicht, was mit ihr geschehen ist. Und mit dem Baby.  Seine Hände wühlten sich in ihr Haar, und er drückte ihren Kopf zur Seite, um mit dem Mund über die verführerische 

Stelle zu streicheln, wo ihr Hals in die Schultern überging. Er spürte ihr Schaudern. 

Sie hielt ihn umschlungen und seufzte laut. »Reed, ich ..  weiß nicht .,.« 

»Schsch, Liebling«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen.« 

»Den Teufel wol test du tun.« Ihr Gesicht wich ein wenig vor ihm zurück. »Wir wollten 

beide eine ganze Menge mehr als nur einen Gutenachtkuss.« 

Er lächelte. »Hm, ja ..  könnte sein.« 

»Kein Konjunktiv, Detective Reed.« 

»Ich kann warten.« 

»Tatsächlich?« Ihre Augen glitzerten in einem aufregenden Grünton. Ihre Haut war rosig, 

und zum ersten Mal seit Stunden zeigten sich ihre Grübchen. Sie gab Reed noch einen 

Kuss auf die Stirn. »Bist du sicher?« Sie sprach mit tieferer Stimme. 

»Ja, aber du machst es mir nicht gerade leicht.« 

»Und das ist Teil meines teuflischen Plans«, scherzte sie, seufzte und strich ihm das Haar 

aus den Augen. »Du und ich? Wer hätte das gedacht?« 

»Ich nicht«, erwiderte er. 

»Ich auch nicht. Ich war mir nicht mal klar darüber, ob ich dich mag.« 
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»Also ich wusste sofort, dass ich dich nicht leiden kann. -Aber jetzt sollten wir ein 

bisschen schlafen. Bevor wir etwas tun, das wir später bereuen.« Als sie sich aufrichtete, 

gab er ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern. »Quälgeist.« Sie öffnete einen 

antiken Schrank und zog eine Bettdecke und ein Kissen hervor. Sie warf ihm beides zu. 

»Schlaf gut«, sagte sie auf dem Weg in ihr Schlafzimmer. Er blieb zurück mit der 

Erinnerung an den Schwung ihrer Hüften unter dem weißen Bademantel sowie ihr wirres 

rotblondes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Und mit einem Steifen, der keine Ruhe 

geben wol te. Sie zog die Tür hinter sich zu, und Reed hörte das Klicken des Schlosses. 

Himmel, was hatte er sich dabei gedacht? Beinahe hätte er mit Nikki Gil ette geschlafen! 

Keine gute Idee. Wenn er etwas anderes in ihr sah als eine Reporterin für dieses Käse-

blatt, war er ein Narr. Wie sie kurz zuvor so treffend festgestel t hatte, war sie tatsächlich 

der Feind. Doch das Bild, wie sie sich über ihn beugte und ihm einen verlockenden Blick 

auf ihre Brüste gewährte, ließ sich nicht abschütteln. Er konnte es vergessen, jetzt Schlaf 

zu finden. Es gelang ihm nicht zu ignorieren, dass sie nur ein paar Schritte von ihm 

entfernt im Bett lag, das unglaublich hübsche, intelligente Gesicht von ihrem wirren Haar 

umrahmt, ihr fester Körper wil ig unter einem dünnen, durchsichtigen Nachthemd. 

Ja, ihm stand eine lange Nacht bevor. 

Er schob die Hände hinter den Kopf und scheuchte seine testosterongesteuerten 

Gedanken fort von Nikki Gil ette und hin zu LeRoy Chevalier und dem Prozess vor 

zwölf Jahren. 
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Chevaliers Anwalt hatte Einfluss auf die Garderobe seines Mandanten genommen. 

Verschwunden waren Chevaliers Jeans und Arbeitshemden, ersetzt durch einen schicken 

marineblauen Anzug mit weißem Hemd und konservativer Krawatte. Chevaliers 

ungepflegtes langes Haar und der krause Bart gehörten plötzlich der Vergangenheit an. 

Jetzt trat er glatt rasiert auf, mit ordentlichem, beinahe militärischem Haarschnitt, und ein 

Gesicht mit kantigem Kinn, Adlernase und großen ausdrucksstarken Augen unter kräfti-

gen dunklen Brauen kam zum Vorschein. Chevalier hatte ein paar Pfund verloren, seinen 

Bierbauch suchte man vergeblich. Im Gerichtssaal wirkte er eher wie ein Beamter oder 

ein Mitglied des Countryclubs, nicht wie ein Brummifahrer mit einer üblen Vergangenheit 

voller Kneipenschlägereien und häuslichen Gewaltakten. 

LeRoy Chevalier hatte einmal einen Queue auf dem Schädel eines Mannes zertrümmert, 

ein anderes Mal wurde er verhaftet, weil er dem Mädchen, das mit ihm zusammenlebte, 

mit einem Tritt seiner Stahlkappenschuhe die Nase und das Schlüsselbein gebrochen 

hatte, und ein weiteres Mal wurde er für die versuchte Vergewaltigung einer Vierzehn-

jährigen, der Nichte seiner damaligen Freundin, verknackt. Jede einzelne Anzeige hatte 

ihm nur einen Klaps auf die Finger, eine äußerst kurze Haftstrafe, eingebracht. Chevalier 

war ein bösartiger, aufbrausender, brutaler Mann und verdiente für den Mord an Carol 

Legittel und ihren Kindern Becky und Marlin die höchstmögliche Strafe. Richter und Jury 

verurteilten ihn zu drei Mal lebenslänglich. Während des Prozesses hatte Chevaliers 

Verteidiger versucht, die Fakten zu verwischen, und darauf beharrt, dass 
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der leibliche Vater der Kinder, Stephen, ein notorischer Kokser mit einem ebenfal s 

gewalttätigen Vorleben, der Schuldige sei. Obwohl Stephen kein wasserdichtes Alibi vor-

weisen konnte - nur ein alter Freund bezeugte, dass sie zur Tatzeit gemeinsam einen 

Jagdausflug gemacht hatten -, konnte der Verdacht gegen ihn nicht erhärtet werden. Die 

Beweise sprachen einfach zu deutlich gegen LeRoy Chevalier. 

Außerdem hatte Carols Jüngster, Joey, der das Massaker schwer verletzt überlebt und 

mehrere Woche lang im Krankenhaus gelegen hatte, stockend gegen den Freund seiner 

Mutter ausgesagt. Im Zeugenstand wirkte Joey verlegen, er mochte Chevalier während 

des Prozesses nicht ansehen, sprach manchmal so leise, dass Richter Ronald Gil ette den 

Jungen mehrfach auffordern musste, seine Worte zu wiederholen. 

Gebannt hatten die Menschen im Gerichtssaal Joey Legittels und Ken Sterns Berichten 

gelauscht. Zusammen mit Chevaliers dokumentierter Vergangenheit und dem Beweisma-

terial vom Tatort, einschließlich eines blutigen Abdrucks von Chevaliers Arbeitsstiefeln, 

hatten diese Aussagen das Schicksal des Mannes besiegelt. 

Bis die DNA-Analyse den gegenteiligen Beweis lieferte. Nun ja, es war nicht gerade ein 

Beweis, aber zumindest Anlass zu zweifeln. Und das reichte, um den Kerl auf freien Fuß 

zu setzen. 

Warum also sollte Chevalier jetzt, nachdem er davongekommen war, diesen Feldzug 

starten, die Polizei provozieren und auf seine Fährte bringen? Es ergab keinen Sinn. Reed 

lauschte dem Wind, der die Äste eines Baums gegen 
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das Fenster peitschte, und fragte sich, ob Nikki auf der anderen Seite der Tür wohl Schlaf 

finden konnte. Er erwog, nach ihr zu sehen, entschied sich aber dagegen. Nicht nötig, das 

Schicksal noch mehr herauszufordern, als er es bereits getan hatte. 

 Wo bin ich? 

Simone schlug die Augen auf. Sie hatte geschlafen oder ..  oder war betäubt gewesen. Sie 

spürte die Enge ringsum. Ein schweres Gewicht schien auf ihre Brust zu drücken. Sie lag 

unbequem und rang keuchend nach Luft. Der Albtraum war so real gewesen ..  Und 

plötzlich wusste sie es wieder: Sie hatte gar nicht geschlafen. Sie hatte das Bewusstsein 

verloren. In dem Sarg mit der Leiche. 

 0 Gott. . .  Sie glitt immer wieder in die Bewusstlosigkeit und erwachte kurz darauf, kämpfte erneut, dachte darüber nach, wie sie entkommen könnte, doch der Ekel vor der 

Leiche unter ihr, die Platznot und der Sauerstoffmangel machten ihr zu schaffen, trübten 

ihren Verstand. Sie schrie verzweifelt, schrak heftig zusammen, als ihr eigener Schrei 

widerhal te, wie Hunderte Irre, die sie anbrül ten. Sie glaubte, eine Bewegung im Nacken 

zu spüren, und schrie abermals, und der schril e Ton schuf ein schier endloses Echo in 

ihrem Kopf. 

Es gab keine Hoffnung. Keinen Ausweg. Etwas Glitschiges regte sich unter ihr. Knochen 

schabten an ihrer nackten Haut, und sie hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Erinne-

rungen an Andrew kreisten wirr in ihrem Kopf. Insgeheim wusste sie, dass sie sterben 

würde. Die Reste ihrer Ratio schrumpften zusammen beim Gedanken an den 
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Leichnam unter ihr, an die spitzen Rippen und die fleischlosen Finger, die nach ihr zu 

greifen schienen. Zitternd spürte sie, wie das schmierige, weiche Gewebe an ihrer Haut 

klebte, in ihrem Haar hängen blieb. 

Tränen strömten aus ihren Augen. Sie hustete und versuchte vergeblich, genügend Luft 

in ihre gemarterten Lungen zu saugen. Als der Sauerstoff versiegte, trat sie kraftlos gegen 

die Seiten des Sargs. 

In ihrem letzten lichten Moment wusste sie, dass sie verloren war. 

Grauenhaft, so sterben zu müssen. 

Sie dachte ein letztes Mal an Andrew und stieß einen markerschütternden Todesschrei 

aus. 

Kaffeeduft und das Kläffen eines Hundes in der Ferne weckten Nikki aus einem 

bleischweren Schlaf. Die ganze Nacht lang hatten sie Albträume geplagt. Ein dumpfer 

Schmerz pochte hinter ihren Augen, und eine schwere Last drückte auf ihre Brust wie ein 

Amboss. Das waren sicher nur die Nachwirkungen der bösen Träume, sonst nichts. Sie 

schlug die Augen auf. O Gott, Simone war verschwunden! Und Pierce Reed schlief im 

Wohnzimmer ..  Das war eindeutig kein Albtraum. Der Hund, der so eifrig bel te, war 

Mikado. Sie warf die Bettdecke zurück, ging ins Bad, hockte sich auf die Toilette und 

spritzte sich anschließend über dem Waschbecken Wasser ins Gesicht. Sie sah furchtbar 

aus. Die verlaufene Wimperntusche bildete schwarze Ringe um ihre Augen, ihr Haar war 

zerzauster denn je. Aber daran Heß sich jetzt kaum etwas ändern. 

Sie fasste ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, 
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reinigte ihr Gesicht und schlüpfte in eine khakifarbene Hose und ein Stricktop. Dann 

öffnete sie die Tür. Mikado stürzte sich auf sie. »Hey, wie geht's dir?«, wandte sie sich an 

das Hündchen und kraulte es hinter den Ohren. »Er freut sich nicht gerade, dich zu 

sehen«, bemerkte Reed sarkastisch. Mikado zog wilde, gehetzte Kreise um den Kaf-

feetisch. Währenddessen beäugte Jennings den außer Rand und Band geratenen kleinen 

Hund vom obersten Regal des Bücherschranks aus mit der für ihn typischen Verachtung. 

Schließlich gelang es Nikki, den Hund einzufangen, und erhielt zur Belohnung eine 

begeisterte Gesichtswäsche. »Beruhige dich, Kleiner«, sagte sie und musste trotz ihrer 

Sorgen lachen. 

»Kaffee?« Reed schenkte ihr aus der Kanne, die er offenbar schon früh am Morgen 

aufgebrüht hatte, einen großen Becher voll ein. Ein dunkler Bartschatten bedeckte Kinn 

und Wangen, sein Haar stand wirr in verschiedene Richtungen, die Hemdzipfel hingen 

ihm aus der Hose, und seine Füße waren nackt, und trotzdem sah er sexy aus. Er warf ihr 

über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Schwarz?« »Heute ja. Je schwärzer, desto 

besser.« Sie hatte anscheinend mehr Wein getrunken, als gut für sie war. Sie erinnerte 

sich, Reed vor wenigen Stunden auf ihrem kleinen Sofa geküsst und dann um ein Haar 

mit ihm geschlafen zu haben. Im Licht des neuen Tages erschien ihr das idiotisch. Sie 

setzte den zappelnden Mikado auf den Boden, und er sauste unverzüglich in die Küche 

und untersuchte Jennings' leeren Futternapf. 

»Lass dich nicht von ihm reinlegen. Ich habe ihn schon gefüttert und bin auch mit ihm 

Gassi gegangen.« 
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»Und Kaffee gekocht hast du auch schon.« »Mit zweitem Namen heiße ich >Effizienz<.« 

Er reichte ihr den dampfenden Becher, und sie nahm ihn dankbar entgegen. 

»Mag sein, aber du sitzt in der Patsche, Reed, denn ich kenne jetzt dein Geheimnis«, sagte 

sie und blies in den Becher. Er zog eine Braue hoch, forderte sie stumm auf weiterzure-

den. Mit der Hüfte lehnte er am Küchentresen und trank aus einer Tasse mit Sprung, die 

Nikki Vorjahren auf dem Flohmarkt erstanden hatte. 

»Bei Nacht der hartgesottene Polizist, am Morgen die Haushaltsfee.« 

Er verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. >Ja, das bin ich, eindeutig.« 

»Du könntest Geld damit machen.« 

»Viel eicht bleibt mir bald gar nichts anderes übrig«, gestand er. »Nach diesem Fal  bin ich 

wahrscheinlich meine Dienstmarke los.« 

»Der Verlust für die Polizeibehörde ist ein Gewinn für Merry Maids«, witzelte sie, sich auf 

eine lokale Agentur für Haushaltshilfen beziehend. Vorsichtig trank sie einen 

Schluck. Der Kaffee war heiß und stark. 

»Solange du das nicht in der Zeitung bringst.« 

 »Moif«,  spottete sie und legte eine Hand aufs Herz. »Nie im Leben!« 

>Ja, klar.« Er leerte seine Tasse, goss den Satz in den Ausguss und zog sich Socken und 

Schuhe an. »Es hat Spaß gemacht, aber die Pflicht ruft.« Er stopfte sein Hemd in die 

Hose, schob einen Arm durch das Halfter und griff nach seiner Jacke. 
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»Halt mich auf dem Laufenden«, bat sie. »Ich meine fal s du etwas über Simone erfährst.« 

»Mach ich.« Er ging zur Tür, drehte sich jedoch hastig noch einmal um und räusperte 

sich. »Wegen gestern Nacht .. « »Lass gut sein.« Sie hob eine Hand und sagte: »Vergessen 

wir's einfach.« 

Er spürte, wie langsam ein Lächeln auf seine Lippen trat. »Der Ordnung halber sollten 

wir noch eins erledigen.« »Was?« 

Obwohl er wusste, dass er wahrscheinlich einen Fehler machte, den er für den Rest seines 

Lebens bereuen würde, ging er auf sie zu, nahm ihr den Becher aus der Hand, legte einen 

Arm um ihre Tail e und zog sie fest an sich. »Was tust du -« 

Er küsste sie ungestüm. Damit kein Zweifel mehr daran bestand, was er für sie empfand. 

Sie wollte protestieren, doch dann wurden ihre Lippen unter seinen weich, und sie 

schlang die Arme um seinen Nacken. Schließlich löste er seinen Mund von ihrem. »Sind 

wir uns jetzt einig?« Mit einem verhangenen Blick aus ihren grünen Augen schaute sie zu 

ihm auf. »Und wie, Detective. Und wie.« 

Sylvie Morrisette trat auf dem Weg zur Arbeit aufs Gaspedal ihres Kleinwagens und raste 

um eine Kurve. Sie hatte gerade die Kinder vor der Schule und der Vorschule abgesetzt. 

Ausnahmsweise einmal waren ihre Tochter und ihr Sohn beide gesund und litten 

offenbar nicht unter dem Mangel an »Spielzeit« mit ihrer Mutter. Glücklicherweise sprang 

Bart, ihr arbeitsloser, bankrotter Vater, momentan als Betreuung ein, und dafür war Sylvie 

dankbar. Er schien zumindest zu 
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begreifen, dass Morrisette Unmengen an Überstunden würde ableisten müssen, bis der 

Grabräuber hinter Schloss und Riegel saß. 

Sie vermisste die Zusammenarbeit mit Reed. Cliff Siebert war ein Weichei und Hitzkopf. 

Ziemlich intelligent, aber irgendwie gestört. Morrisettes Freundin Celia hatte einmal 

behauptet, al e Männer seien ernstlich gestört, das läge in der Natur der Dinge, doch nach 

Sylvies Auffassung war das noch untertrieben. Sie waren rettungslos gestört. Basta. 

Reed war der beste Beweis dafür. Was zum Teufel dachte er sich eigentlich ? Sie schob 

ihre Lieblings-CD in den Player und drehte den Bass auf. Sofort erfül te Countrymusik 

den Wagen. Wie kam Reed bloß dazu, sich mit Nikki Gil ette einzulassen? Er konnte es 

tausendmal abstreiten, Morrisette hatte längst erkannt, was los war. Seit sie die beiden am 

Vorabend zusammen gesehen hatte, war für sie die Sache klar. Der Kerl brachte sich bis 

zum Hals in Schwierigkeiten. Hatte er denn aus seiner Affäre mit Bobbi Jean Marx nichts 

gelernt? Morrisette drückte den Zigarettenanzünder und bremste vor einer gelben Ampel, 

die im Begriff war, auf Rot umzuspringen. Sie hatte Pierce Reed nie für einen Dummkopf 

gehalten, doch da hatte sie sich anscheinend getäuscht, wie sie jetzt erkannte. Sie griff 

nach ihren Marlboro Lights und Klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen. Wenn es um 

Frauen ging, dachte Reed mit seinem Schwanz. Der Zigarettenanzünder klickte, und sie 

steckte sich die Zigarette an. Kurz darauf sprang die Ampel auf Grün. 

Ihr Handy klingelte. »Tol . Lass mir zwei Sekunden Zeit, 
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ja?«, knurrte sie, drehte die Musik leise, angelte nach dem Handy und klappte es auf. 

»Detective Morrisette.« »Wo sind Sie?« Cliff Siebert. 

»Auf dem Parkplatz. Bin in einer halben Minute oben.« »Das können Sie sich sparen«, 

entgegnete er. »Ich habe gerade einen Anruf vom Friedhofswärter vom Peltier Cemetery 

bekommen.« 

»Sagen Sie nichts. Unser Freund hat wieder zugeschlagen.« »Genau. Eine Einheit ist 

schon unterwegs, und Diane Moses ist verständigt.« 

»Okay, Herr Meisterdetektiv. Sehen wir uns die Sache mal an.« 

»Bin schon auf dem Weg«, sagte Cliff und legte auf. Morrisette nahm einen tiefen Zug 

aus ihrer Zigarette und wünschte sich von Herzen, dass sie auf Reed warten würde statt 

auf Siebert. 

Im selben Augenblick bog Reeds Eldorado auf den Parkplatz ein. 

Nikki lief um die Pfützen auf dem Parkplatz herum und hielt sich ihre Handtasche über 

den Kopf. Ein Wolkenbruch ging über der Stadt nieder. Sie hantierte am Schloss der 

Wagentür, bis ihr klar wurde, dass der Subaru nicht verschlossen war. »Wie dumm«, sagte 

sie leise. Der Regen lief ihr in den Mantelkragen. Gestern musste sie in der Eile wohl 

vergessen haben, den Wagen abzuschließen, quasi als Einladung für jeden Dieb. Sie 

konnte sich glücklich schätzen, ihr Radio noch vorzufinden. 

Sie warf Handtasche und Laptop auf den Beifahrersitz, fuhr sich mit den Fingern durchs 

Haar und schlüpfte hinters 
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Lenkrad. Sie sah genauso fertig aus, wie sie sich fühlte. Doch sie musste zur Arbeit und 

versuchen, Ordnung in al  die Hinweise über den Grabräuber zu bringen. Das Schwein 

hatte ihre Freundin in seiner Gewalt, und Nikki war wild entschlossen, ihn ausfindig zu 

machen. Sie würde das Internet und das Archiv des  Sentinel  durchforsten, mit jedem sprechen, der irgendetwas über Chevalier und den Prozess wusste, insbesondere mit den 

Geschworenen, die noch unter den Lebenden weilten. Vielleicht hatte einer von ihnen 

Chevalier in letzter Zeit gesehen ..  Außerdem wol te sie mit dem Jungen in Dahlonega 

reden. Und mit Ken Stern, Carol Legittels Bruder, sowie mit Stephen und Joey Legittel 

und jedem Einzelnen, der mit dem Verfahren zu tun gehabt hatte. Sie würde keinen Stein 

auf dem anderen lassen. Sie blickte in den Rückspiegel und kam zu dem Schluss, dass ihre 

Frisur nicht zu retten war und ihr Make-up auch nichts gebracht hatte. Missmutig schob 

sie den Zündschlüssel ins Schloss - da bemerkte sie ihr Handy im Getränkehalter. 

Sie erstarrte. Am Vorabend war das Handy nicht da gewesen. Ganz bestimmt nicht. Sie 

und Reed hatten doch nachgesehen ..  Ihr Magen krampfte sich zusammen bei dem 

Gedanken, dass jemand sie dabei beobachtet hatte. Gewartet hatte, dass sie wieder ins 

Haus gingen, um das Handy in dem Halter zu platzieren. Sie schluckte heftig, spähte 

durch die beschlagene Scheibe und entdeckte niemanden. Schaute noch einmal auf dem 

Rücksitz und im Kofferraum nach, aber der Wagen war ansonsten leer. Sie ermahnte 

sich, nicht in Panik zu geraten, griff nach dem Handy und rief die Mailbox auf. Keine 

Nachrichten. Doch als sie im 
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Menü die verpassten Anrufe prüfte, erblickte sie Simones Nummer. »O Gott.« Sie nagte 

an ihrer Unterlippe und rief die herausgegangenen Anrufe auf. Die letzte Nummer war 

Simones. 

»Scheiße.« Sie wol te gerade Reed anrufen, da bemerkte sie die Ecke eines 

Luftpolsterumschlags unter dem Beifahrersitz. Bestimmt ein paar alte Aufzeichnungen, 

die aus ihrer Tasche gerutscht waren. Doch sie konnte sich nicht erinnern, etwas verloren 

zu haben. Der Umschlag kam ihr auch nicht bekannt vor. Er war wahrscheinlich 

zusammen mit dem Handy hinterlegt worden. Von demjenigen, der ihre Wohnung 

beobachtet hatte. Von demjenigen, der gesehen hatte, wie sie nach Hause kam. Mit Reed. 

Ihr Herz hämmerte. 

Erfül t von bösen Vorahnungen zog sie das Päckchen aus seinem Versteck hervor. Eine 

Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Das Päckchen war nicht zugeklebt, nicht adressiert 

und wies auch keinen Poststempel auf. Es enthielt eine Kassette. 

Vom Grabräuber. 

Er war in ihrem Wagen gewesen, nicht nur einmal, sondern zweimal. Zuerst, um ihr 

Handy zu entwenden, dann, um es mitsamt diesem Päckchen zurückzubringen. Ihr Mund 

war plötzlich wie ausgetrocknet. Noch einmal lugte sie voller Angst durch die 

beschlagenen Scheiben, konnte aber nichts entdecken, was für diesen grauen 

Dezembermorgen ungewöhnlich gewesen wäre .. 

Sie erwog, mit dem Umschlag in ihre Wohnung zurückzukehren, die Tür abzusperren 

und Reed zu benachrich 
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tigen. Stattdessen verriegelte sie die Wagentüren. Als ob das etwas nützen würde  . . . E r  

 hat den Schlüssel, hast du das vergessen? Es sei denn, du hast gestern nicht abgeschlossen.  Sie drehte den Zündschlüssel und stieß rückwärts aus der Parklücke. Es konnte sein, dass er 

sie jetzt beäugte, sich im Morgennebel verborgen hielt. Mit zitternden Händen lenkte sie 

den Kleinwagen vom Parkplatz und schlug den Weg zum Polizeirevier ein. 

An der ersten roten Ampel schob sie die Kassette in den Rekorder. Sekundenlang war 

nur das Summen des laufenden Bandes zu hören, dann gedämpftes Kratzen und 

Schaben. Ein lautes Rumpeln, erneut das Zischen des Bandes, schließlich die Stimme 

einer Frau. 

»Uuuuh.« Ein lang gezogener, herzzerreißender Klageton. Nikkis Nackenhaare sträubten 

sich. 

Es folgte ein mehrere Sekunden langes Schweigen ..  dann ein schmerzerfül tes Stöhnen. 

Nikkis Kehle war wie ausgedörrt. Ein Kratzen und lauteres Stöhnen. 

»Gott im Himmel«, flüsterte Nikki. Ihr Herz pochte wild. »Nein.« Ihre Gedanken rasten, 

ihre Finger umklammerten das Lenkrad, als hinge ihr Leben davon ab. Das konnte nicht 

sein. Ausgeschlossen! 

Wieder Ächzen und heftiges Scharren und dann ..  o nein ..  dann hörte sie Simones 

Stimme so deutlich, als säße ihre Freundin neben ihr auf dem Beifahrersitz. »Lass mich 

raus!«, flehte Simone. 

Ein Entsetzensschrei entschlüpfte Nikki. Sie schlug die Hand vor den Mund. Nein, nein, 

nein! Augen und Kehle brannten. Nicht Simone! NICHT SIMONE! 
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»Hilfe, o Gott, helft mir doch!« Simones Schrei übertönte fast das verzweifelte Hämmern 

und Kratzen. »Bitte nicht«, flüsterte Nikki und stel te sich die furchtbare Angst ihrer 

Freundin vor, das Grauen angesichts der Gewissheit, unter der Erde in einem 

verschlossenen Sarg zu liegen. 

Ein lauter, dumpfer Schlag. Ein Knacken und ein Aufschrei. 

Nikki fuhr zusammen. Sie registrierte gerade noch, dass die Ampel vor ihr auf Rot 

sprang. Ihr Fuß verfehlte die Bremse. 

Der Wagen machte einen Satz nach vorn, dann trat sie auf die Bremse. Doch sie hörte 

nicht den Lärm des Straßenverkehrs und auch nicht das Hupen um sie herum. Al es, was 

sie vernahm, waren die Schreie ihrer Freundin. Vor ihrem inneren Auge sah sie Simone 

vor sich. Nackt. Frierend. Wahnsinnig vor Angst. 

Das Hämmern hatte aufgehört. Wimmern. Weinen. Nikki fröstelte und begann zu 

weinen, Tränen strömten aus ihren Augen. 

Noch einmal ertönte eine Hupe. Erschrocken bemerkte Nikki, dass die Ampel 

umgesprungen war. Sie trat aufs Gas, raste mit kreischenden Reifen über die Kreuzung 

und nahm den Lastwagenfahrer kaum wahr, der beide Hände hob, als wollte er fragen, 

was denn in sie gefahren sei. Sie war vollkommen auf die schauderhaften Geräusche kon-

zentriert, das Scharren und Winseln und die Rufe voller Panik, die aus den Lautsprechern 

drangen. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Wagen in die nächste Nebenstraße zu steuern. 
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Bebend schaltete sie in den Leerlauf. 

Während der Motor des Subaru leise orgelte, rannen Tränen in Bächen über ihre 

Wangen. Das abscheuliche Kratzen, Klopfen und Heulen ergoss sich noch immer aus 

den Lautsprechern. 

»Hilfe ..  bitte ..  Andrew? Nikki? Irgendjemand ..  Ich tu al es ..  Wo bin ich?« Nikki 

begann, unkontrolliert zu zittern. Simone weinte, flüsterte zusammenhangloses Zeug. 

Nikki spürte ihre Verzweiflung. Ihre Furcht. Ihr unaussprechliches Grauen. 

»O nein .. «, wisperte Nikki in den leeren Wagen hinein. »Nein! Nein!« In ohnmächtiger 

Wut hieb sie mit der Faust auf das Lenkrad. 

Auf dem Band folgte eine Pause, dann erklang erneut Simones Stimme. Schwächer jetzt, 

ersterbend. Keuchend. »Ich kann nichts sehen ..  bitte, lass mich raus«, bettelte sie, und 

Nikki kniff die Augen zu, als könnte sie so die grauenhafte Vorstel ung von Simone, die 

irgendwo in einem Sarg lag, verbannen. ». . O Gott, hilf mir .. « 

»Wenn ich doch könnte«, sagte Nikki und wusste genau, dass es zu spät war. 

Ein qualvol er Schrei schril te durch das Wageninnere, vol er Entsetzen, 

markerschütternd. Nikki war sicher, dass sie ihn ihr Leben lang nicht vergessen würde. 

Während die letzten erbarmungswürdigen Geräusche erklangen, stieß sie die Tür auf und 

erbrach sich auf das Pflaster. Sie richtete sich in ihrem Sitz auf, wischte sich mit dem Är-

mel über den Mund und schloss die Augen. Trotzdem sah sie immer wieder die 

schreckliche Szene vor sich, ihre Freundin in dieser albtraumhaften Situation. 
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»Bitte, lieber Gott ..  lass mich nicht so einsam sterben .. « 

Ein Schrei, erfül t von Todesangst, gel te durch den Wagen, und Nikki schluchzte laut 

auf. 

»Nein ..  bitte nicht! Simone .. « 

Sie lauschte, doch es folgte nichts mehr. 

Nur das stereotype Sirren des leeren Bandes. 
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 27. Kapitel 

Ein Vorfall auf dem Pelder Gemetery«, erklärte Morrisette, als Reed aus dem Cadil ac 

stieg. Sie stand auf dem Parkplatz vorm Polizeirevier an der offenen Tür eines wartenden 

Streifenwagens und nahm einen letzten Zug aus ihrer Zigarette. Cliff Siebert lehnte an 

der Beifahrertür. Reed fiel bei der Neuigkeit in sich zusammen. Ahnte bereits, dass das 

Opfer Simone Everly war. Wusste, dass es Nikki sehr hart treffen würde. »Letzte Nacht 

wurde an einem Grab manipuliert.« 

»Verdammt.« Reeds Kiefer schmerzte. 

»Hey, er hat nichts mit dem Fal  zu tun«, erinnerte Siebert sie mürrisch. »Fahren wir los.« 

»Augenblick mal, Freundchen.« Morrisette wirkte sauer und unendlich müde. Sie 

schnippte ihre Kippe in eine Pfütze, wo sie leise zischend verlosch. Dieser Fal  ging ihr an 

die Nieren, wie eigentlich al e anderen auch. »Wir haben noch ein bisschen Zeit. Die 

Zentrale hat bereits einen Wagen hingeschickt, und Diane Moses' Leute sind auf dem 

Weg, nicht wahr?« »Ja, aber das hier ist  unser  Fall.« 

»Wir können gleich starten. Geben Sie mir noch eine Minute.« Morrisette schlug die 

Fahrertür des Streifenwagens zu, und der jüngere Polizist ließ sich auf den Beifahrersitz 

sinken. »Übereifriger Idiot«, knurrte sie und trat zu Reed. »Hör zu, wir wissen noch nichts 

Genaues, aber es liegt nahe, dass sich Simone Everly in diesem Sarg befindet. Viel eicht 

möchtest du mitkommen und dann, fal s sich der Verdacht 
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als richtig erweist, Nikki Gil ette persönlich benachrichtigen. 

Ich weiß, sie waren eng befreundet, und - o verdammt, ich muss los. Gestern Abend habe 

ich ihr ganz schön zugesetzt, und es wäre wohl besser, wenn du —« 

»Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.« 

»Wie stehen die Chancen, dass es jemand anders ist?«, fragte Morrisette. 

Reed wollte darauf nicht antworten. »Wir treffen uns auf dem Friedhof«, sagte er, und im 

selben Moment klingelte sein Handy. Die Nummer auf dem Display verriet ihm, dass 

Nikki ihn anrief. 

Oder jemand, der ihr Handy an sich gebracht hatte. Seine Eingeweide zogen sich 

zusammen. »Reed«, meldete er sich, während Morrisette in den Streifenwagen stieg und 

vom Parkplatz fuhr. 

»Gott sei Dank ..  Pierce ..  Er hat wieder Kontakt zu mir aufgenommen«, stieß sie so 

atemlos hervor, dass er sie kaum verstand. 

Natürlich wusste er, wen sie meinte. »Wie?« Er war bereits auf dem Weg zu seinem 

Eldorado. 

»Ich habe ein Päckchen gefunden. Eine Kassette ..  mit Simones Stimme! Er hat sie 

umgebracht. Das verfluchte Schwein hat sie lebendig begraben und mir die Aufzeichnung 

geschickt.« Sie schluchzte. Hatte offenbar einen Schluckauf und schniefte. 

»Wo bist du?« Das Handy am Ohr zückte er seinen Schlüssel und Heß den Motor an. 

»In irgendeiner Nebenstraße. Nicht weit von meiner Wohnung entfernt.« Sie nannte ihm 

den Namen der Querstraße und die Hausnummer des Hauses, vor dem sie parkte. 
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»Bist du in Sicherheit?« »Wie meinst du das?« 

»Ist dir jemand gefolgt?« Er fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. 

»O Gott«, flüsterte sie. »Ich weiß es nicht.« »Verriegle die Türen und bleib am Telefon. In 

zehn Minuten bin ich bei dir.« »Gut.« 

Er schaffte es in sieben Minuten, und Nikki war in ihrem ganzen Leben noch nie so froh 

gewesen, jemanden zu sehen. Sie stieß die Wagentür auf und warf sich in seine Arme. 

»Dieser Schweinehund. Dieser verdammte Schweinehund hat sie umgebracht.« Sie wol te 

in seinen starken Armen versinken, die Welt um sich herum vergessen, voller Sehnsucht 

nach Trost. 

»Schsch«, flüsterte er in ihr Haar. Regentropfen fielen vom grauen Himmel. Reed hielt 

Nikki fest, eng an sich gedrückt. »Ich bin bei dir.« 

Für einen Moment genoss sie die Umarmung. Dann hörte sie erneut Simones Schreie, 

und sie schauderte. Versuchte, die entsetzlichen Laute aus ihrer Erinnerung zu löschen. 

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie Simone nicht mehr helfen würde, wenn sie jetzt 

zusammenbrach, und trotzdem drohte der Schmerz sie zu überwältigen. »Er hat die 

Kassette in meinen Wagen gelegt«, sagte sie schließlich schniefend und hob den Kopf, 

um Reed anzuschauen. Sie sah die tiefen Sorgenfalten auf seinem Gesicht. »War der 

Wagen abgeschlossen?« 

»Nein, aber vielleicht habe ich es vergessen ..  Ich weiß 
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nicht. . Aber er war ja schon einmal in meinem Wagen und hat mein Handy gestohlen.« 

»Besitzt du einen Ersatzschlüssel?« 

»Nein ..  oder doch, ja. Vorjahren habe ich einen bei meinem Vater hinterlegt, zusammen 

mit den Wohnungsschlüsseln. Du weißt schon, für al e Fäl e.« »Sonst hat niemand einen?« 

»Nein, ich glaube nicht.« »Simone?« 

Als sich Nikki Simones schicken BMW" vorstel te, schnaubte sie leise. »Sie hat sich 

meinen Wagen nie geborgt, nein.« 

»Und dein Exfreund?« 

»Sean?« 

>Ja.« 

»In letzter Zeit nicht. Aber viel eicht früher mal. Ach, im Lauf der Jahre habe ich den 

Wagen tausendmal verliehen. 

Er ist so alt, dass er noch einen Kassettenrekorder hat statt einen CD-Player.« 

»Kann ich die Kassette mal sehen?« 

Sie nickte. 

»Und sie anhören?« 

»O nein.« 

»Es muss nicht sofort sein.« 

»Schon gut.« Widerwillig löste sie sich aus seiner Umarmung, und beide stiegen ins Auto. 

Nikki Heß den Motor an, spulte das Band zurück und ließ es für Reed noch einmal 

laufen. Wieder erfül te Simones Stimme das Innere des Kleinwagens, erneut schössen 

Grauen erregende Bilder durch Nikkis Kopf. Schließlich trat Stil e ein. 
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»Mein Gott«, flüsterte Reed, und es klang fast wie ein Stoßgebet. 

»Sie ist tot. .« Nikki spürte wieder die drängenden Tränen. Schuldgefühle überwältigten 

sie. Wenn sie sich doch nur am Vorabend mit ihrer Freundin verabredet hätte! Wenn sie 

sie wenigstens angerufen hätte .. 

Reed griff nach ihrer Hand. Verflocht seine Finger mit ihren. »Es hat wieder einen 

Vorfall auf einem Friedhof gegeben.« 

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Man hat sie gefunden?« »Ich weiß es noch nicht. 

Eine Mannschaft ist zum Peltier Cemetery, gleich am Stadtrand, abkommandiert 

worden.« »Wir müssen hin. Sofort.« 

»Ich darf nicht zulassen, dass du dich dem Tatort näherst«, sagte er. Seine Augen blickten 

ernst, seine Finger drückten ihre Hand noch fester. »Du kannst im Wagen bleiben oder 

dich den anderen Presseleuten anschließen, aber mehr ist nicht drin.« 

»Aber du lässt mich wissen, ob Simone die Tote ist.« »Ganz bestimmt.« 

Sie lehnte sich an die Kopfstütze, schloss die Augen und atmete wie zur Beruhigung tief 

durch, so wie Jake Vaughn es immer zu Beginn des Kickbox-Kurses von seinen Schülern 

verlangte. »Okay«, sagte sie. »Fahren wir.« »Nikki, zunächst brauche ich die Kassette.« Sie 

öffnete die Augen und nickte. »Und dein Handy.« 

»Aber .. « Sie wol te protestieren, unterließ es dann jedoch. Die Polizei benötigte 

schließlich al es, was der Mörder berührt hatte, als Beweismittel. 
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»Du hast das Handy und die Kassette ohne Handschuhe angefasst?« 

»Leider ja. Meine Fingerabdrücke sind bestimmt drauf, aber die Polizei hat sie ja 

gespeichert.« Als er sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Es gab da mal einen Vorfal  vor 

ein paar Jahren. Du hast ja mitbekommen, wie Fred es erwähnte. Damals glaubte ich, 

Corey Sel wood, der Nachbarsjunge, würde mir auflauern. Die Polizei nahm meine 

Fingerabdrücke, um sie mit den übrigen in meiner Wohnung zu vergleichen.« »Aber seit 

du das Handy und die Kassette heute Morgen gefunden hast, hat niemand sonst sie 

berührt?« »Nein.« 

»Moment mal.« Er stieg aus und ging zum Cadillac. Sie beobachtete, wie er zwei 

Plastikbeutel aus dem Handschuhfach holte. Zurück in ihrem Wagen benutzte er ein 

Taschentuch, um das Handy in den einen Beutel zu legen, dann nahm er behutsam die 

Kassette aus dem Rekorder und verstaute sie in dem zweiten. Sie reichte ihm den 

Umschlag, und er schob ihn zu der Kassette in den Beutel. »Ich werde den Wagen 

beschlagnahmen müssen«, verkündete er, »nur für den Fal , dass der Kerl Spuren 

hinterlassen hat.« 

»Augenblick mal, Reed, ich brauche mein Auto.« Sie konnte 

auf ihren Subaru unmöglich verzichten. 

»Nikki«, sagte er mahnend, und sie widersprach nicht länger. 

»Schon gut, schon gut. Dann bring mich halt zu einer Autovermietung, wenn wir vom 

Friedhof kommen.« 

»Willst du wirklich mitfahren?« 

»Auf jeden Fall.« 

Reed forderte im Revier jemanden an, der Nikkis Wagen 
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sicherstellte, und nachdem die Beamten und der Abschleppwagen eingetroffen waren und 

Nikki die erforderlichen Papiere unterzeichnet hatte, stiegen die beiden in Reeds Cadillac 

und machten sich auf zum Friedhof. Nikki schwieg auf dem ganzen Weg durch die 

verregneten Straßen bis zum Stadtrand, vol er Trauer, ihre Welt düsterer als noch am Tag 

zuvor. 

Was sollte sie tun, wenn sie die Tatsachen kannte? Zur Redaktion eilen und eine Story 

schreiben, mit persönlichen Details, da sie ja mit dem Opfer befreundet gewesen war, 

hart arbeiten, um die Konkurrenz, also Norm sowie die Journalisten der anderen 

Zeitungen, auszustechen? Sie erreichten die Flussbiegung, an der früher einmal die Pel-

tier-Plantage gestanden hatte. Nikki nahm kaum wahr, wie sich die Gegend verändert 

hatte. Jetzt drängten sich Polizeiautos, Ü-Wagen und Zivilfahrzeuge rund um das 

Haupttor, an dem ein uniformierter Polizeibeamter Wache stand, andere Polizisten 

durchwinkte, Schaulustige sowie die Pressemeute jedoch zurückhielt. 

Reed fuhr am Ü-Wagen von  WKAM  vorüber und parkte hinter dem Fahrzeug der 

Spurensicherung. Nikki schaute aus dem Fenster und sah Norm Metzger in seinem Im-

pala eintreffen. Er schloss sich der am Tor versammelten Menge an und warf 

glücklicherweise nicht einmal einen Blick in ihre Richtung. Nikki empfand den 

Medienrummel plötzlich als persönlichen Affront. Es widerte sie geradezu an. Diese 

Leute mit ihren Rekordern und Kameras waren ihresgleichen, ihre Kol egen. Sie waren 

versessen auf Neuigkeiten, ohne Rücksicht auf die Tragödie, die sich hier abgespielt hatte, 

ohne zu bedenken, dass Simone Everly 

227 

bis gestern eine lebendige junge Frau gewesen war. Ein Mensch, nicht einfach nur Stoff 

für einen reißerischen Artikel. 

 Wie oft warst du eine von ihnen? Wie oft hät est du ales für eine Story getan? Wie viele Menschen, 

 die gerade einen schweren Verlust erlit en hatten, hast du interviewt, auf der Suche nach diesem 

 kleinen Schatz, diesem einzigartigen Ansatzpunkt, der deinen Bericht auf Seite eins bringen würde? 

Dir wurde flau im Magen, sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Wenn es doch 

wenigstens die Möglichkeit gäbe, dass Simone überlebt hatte ..  Wenn der Grabräuber 

doch ein einziges Mal Gnade hätte walten lassen ..  Aber sie wusste es besser. Die 

Kassette war schließlich der Beweis. Sie spähte durch die regennasse Windschutzscheibe 

und bemerkte, wie Norm Metzger und die anderen die Hälse reckten, um besser sehen zu 

können, wie Schulterkameras in der Hoffnung auf einen Blick auf das Werk des Grab-

räubers ausgerichtet wurden. Hoch am Himmel wies das Geräusch von 

Hubschrauberrotoren darauf hin, dass sich ein Fernsehsender aus der Vogelperspektive 

einen Überblick über das Friedhofsgelände verschaffte. Zoomlinsen nahmen die 

Polizisten ins Visier, die gerade das Beweismaterial sichteten, den Sarg ausgruben, ihn 

womöglich öffneten. 

Nikkis Kummer und Schuldbewusstsein wurden übermächtig. Wieder revoltierte ihr 

Magen, und sie stieß die Tür auf und übergab sich auf den zertretenen Rasen. Es war ihr 

völlig gleichgültig, ob jemand sie dabei beobachtete. Sie nahm nicht einmal wahr, dass die 

Tränen über ihr Gesicht strömten. Sie hustete und wischte sich den Mund ab. Sie musste 
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sich auf das konzentrieren, was sie nun zu tun hatte. Sie würde den Dreckskerl nicht 

einfach davonkommen lassen. Konnte nicht zulassen, dass er die Stadt terrorisierte und 

noch mehr Morde beging. Der verfluchte Grabräuber hielt Kontakt zu ihr. Benutzte sie. 

Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen. 

Sie musste das Schwein finden und überführen. Um jeden Preis. 

Bevor der Sarg gehoben werden konnte, mussten die Beamten warten, bis al e 

Beweisstücke um das Grab herum gesichert waren. Fußabdrücke wurden ausgemessen, 

fotografiert und in Gips gegossen, der Boden ringsum wurde abgesucht, Erdproben 

wurden genommen, um irgendetwas zu entdecken, das zur Identifizierung des 

Grabräubers führen könnte. Die Polizei von Savannah arbeitete Hand in Hand mit dem 

FBI. Gemeinsam mit einem Agenten namens Haskins, einem extrem dünnen Mann mit 

sommersprossiger Glatze und Hakennase, leitete Morrisette die Ermittlungen, im 

Schlepptau stets ein düster und unergründlich dreinblickender Cliff Siebert. Als er Reed 

sah, verkrampfte er sich sichtlich. 

Reed stand in der Nähe in dem hastig errichteten Zelt und wusste mit absoluter 

Sicherheit, wer das Grab mit Tyrell Demonico Brown teilte, einem weiteren Mitglied der 

Jury im Chevalier-Prozess. 

Wie. Morrisette ihm berichtet hatte, war Tyrel  Brown vor knapp einem Monat gestorben. 

Autounfal  ohne Fremdbeteiligung auf der Interstate. Ein geplatzter Reifen in Ver-

bindung mit hoher Alkoholkonzentration im Blut und nicht 
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angelegtem Sicherheitsgurt hatten den siebenunddreißigjährigen Vater zweier Kinder 

frühzeitig ins Grab befördert. »Ich nehme an, du nimmst jeden, der sich hier blicken lässt, 

mit der Videokamera auf«, wandte sich Reed an Morrisette. 

Sie schoss einen Blick auf ihn ab, der besagte, dass sich die Frage erübrigte. »Ja. Und wir 

werden die Aufnahmen mit denen von den früheren Tatorten vergleichen, um zu che-

cken, ob wir Ehrengäste hatten.« 

»Gut. Und du hast sicher auch Sean Hawke und Corey Seilwood überprüft.« 

»Daran arbeiten wir noch.« Mit grimmiger Miene setzte sie hinzu: »Obwohl wir wissen, 

dass Chevalier der Mann ist, den wir suchen.« 

»Genau.« Reed konnte nicht widersprechen. Chevalier war der Leim, der diesen Fal  

zusammenhielt. Und es ergab einen Sinn, dass Chevalier ausgerechnet zu ihm in Kontakt 

trat, da er dazu beigetragen hatte, ihn hinter Gitter zu bringen. Sein damaliger 

Vorgesetzter, Clive Bateman, war schon tot, im Alter von achtundfünfzig an den Folgen 

seines Alkoholismus gestorben. 

Reed erinnerte sich nur allzu deutlich an den Fall und die Ereignisse, die zu Carols 

brutaler Ermordung geführt hatten. Wie oft vor seinem Wechsel ins Morddezernat war 

Reed oder ein anderer Detective zu Chevalier gerufen worden, in das kleine, 

heruntergekommene Häuschen mit wild wucherndem Garten und einem am Baum 

festgebundenen Hund? Wie oft hatte er Carol oder ihre Kinder in kläglichem Zustand 

vorgefunden? Immer wieder hatte sie sich geweigert, Anzeige zu erstatten. Er erinnerte 

sich besonders 
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lebhaft an einen Vorfal . Er stand auf der Veranda des kleinen Hauses. Hiegen und 

Moskitos schwirrten um seinen Kopf herum, der Hund bel te, und Carols drei Kinder 

lungerten draußen herum. Marlin, der älteste Junge, werkelte an einem abgewrackten 

alten Dodge, der auf der Zufahrt vor sich hin rostete. Das Haar fiel ihm in die Augen; ab 

und zu musterte er Reed misstrauisch und wischte sich die Hände ständig an einem 

ölverschmierten Lappen ab. Der kleinere Junge, Joey, stand neben seinem Bruder und be-

trachtete den Motor unter der hochgestellten Haube, der, wie Reed vermutete, schon sehr 

lange nicht mehr angesprungen war. Als Reed der übel zugerichteten Carol zuredete, 

diesmal Anzeige zu erstatten, warf joey ihnen neugierige Blicke zu. 

Carols Tochter Becky rauchte völ ig ungeniert auf der Veranda eine Zigarette und schlug 

nach den Fliegen. »Sie tut's ja doch nicht«, mischte sie sich ein und warf sich das Haar mit 

den blonden Strähnen über die Schulter. »Halt den Mund. Das geht dich nichts an.« Carol 

hatte ein blaues zugeschwol enes Auge, das Weiß war blutunterlaufen. Diesmal war ihre 

Nase nicht gebrochen, auch der Kiefer nicht, trotzdem sah sie erbärmlich aus. »Das geht 

mich nichts an?«, wiederholte Becky und blies Rauch durch die Nase. »Wahrscheinlich 

geht es mich auch nichts an, wenn dieser fette alte Haufen Scheiße -« »Hör auf!« Carol 

wandte sich wieder Reed zu. »Gehen Sie bitte, Detective. Sie bringen nur Unfrieden in 

meine Familie.« 

»Ich bin es nicht, der Unfrieden bringt.« Reed hatte ein flaues Gefühl im Magen. Er war 

überzeugt, dass die ganze 
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Familie unter Chevaliers Jähzorn und seinen schweren Fäusten zu leiden hatte. 

»Hauen Sie endlich ab.« Marlin war zur Veranda gekommen und baute sich zwischen 

Reed und seiner Mutter auf. »Sie will keine Hilfe von der Polizei.« 

»Aber er hat Recht«, sagte Joey. Er war dünn und schlaksig und war hinter seinem Bruder 

die Treppe zur Veranda hinaufgeschlichen. 

»Mrs. Legittel, denken Sie an Ihre Kinder.« »Gehen Sie, Detective Reed. Das ist eine 

Familienangelegenheit.« 

»Dad würde dir niemals so etwas antun!«, sagte Joey starrsinnig. »Er würde uns nicht 

zwingen -« »Was weißt du denn, was dein Vater tun würde?«, brach es aus Carol heraus. 

»Er ist ein Psychopath.« »Aber er würde nie -« 

»Halt den Mund, Joseph! Du kennst deinen Vater nicht. 

Nicht so wie ich.« 

»Ich wil  bei ihm wohnen.« 

»Tatsächlich? Ach, du würdest es keine zehn Minuten bei dem Scheißkerl aushalten. Er 

ist ein junkie. Er hat uns rausgeworfen, hast du das vergessen? Uns al e. Er hebt dich 

nicht, Joey.« Als sie ihrem jüngsten Sohn über die Wange strich, wurde ihr hartes Gesicht 

weicher. Der Junge zuckte zurück. »Stephen Legittel kennt keine Liebe. Er kennt nur 

Hass.« 

»Und LeRoy?«, fragte Becky. »Er ist krank im Kopf, Mom. Pervers.« 

»Er sorgt für uns.« 

Becky schnaubte verächtlich durch die Nase und drückte 
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ihre Zigarette in einem Kübel mit vertrocknenden Petunien aus. »Weiß Gott, das tut er.« 

Sie blickte Reed an. »Kommen Sie nicht noch mal her. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.« 

Mit dem Kinn wies sie auf ihre Mutter. »Sie wird niemals auf Sie hören.« 

»Ganz recht«, pflichtete Marlin ihr bei, den Blick finster auf die Bodendielen gesenkt, die 

schmutzigen Hände zu Fäusten gebal t. Er litt unter Schuldgefühlen, vermutete Reed, 

weil er als Ältester nicht in der Lage war, seine Mutter vor dem Ungeheuer, mit dem sie 

sich eingelassen hatte, zu beschützen. 

»Nein! Er darf nicht gehen!« Joey sah Reed mit großen Augen an. »Sie können ihn 

wegschicken.« »Wenn deine Mutter Anzeige erstattet.« Joey fuhr so hastig herum, dass er 

beinahe ins Stolpern geriet, und funkelte seine Mutter böse an. »Du musst es tun. Du 

musst einfach.« >Joey, bitte.« 

»Er wird uns umbringen, Mom. Er bringt uns al e um!« »Dann lauf doch weg, du kleiner 

Feigling«, knurrte Becky. Reed sagte: »Mrs. Legittel, das hier muss aufhören. Ich kann 

Ihnen helfen.« Er griff in seine Tasche und zückte eine Karte. »Rufen Sie mich an.« 

»Gehen Sie nicht!«, flehte Joey. »Ich könnte das Jugendamt einschalten.« »Den Teufel 

werden Sie tun, Detective. Sie nehmen mir nicht meine Kinder weg. Joey, sei stil .« Sie 

legte schützend den Arm um die Schultern ihres Sohnes. »Meine Kinder sind al es, was 

ich habe, Detective Reed. Bitte, versuchen Sie nicht, sie mir wegzunehmen.« 
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»Ich wil  die Kinder nur schützen. Und Sie.« »Das können Sie nicht«, flüsterte sie, und 

eine Träne löste sich aus ihrem Auge. »Das kann kein Mensch. Kommt rein, Kinder.« Sie 

scheuchte sie ins Haus. 

Reed fühlte sich innerlich wie ausgehöhlt. »Ich komme wieder.« 

»Sparen Sie sich die Mühe.« Die schadhafte Riegentür schlug zu, und der Hund begann, 

laut zu bel en. Reed verharrte auf den Stufen und fühlte sich ohnmächtig. Die Tür hinter 

dem Riegengitter knal te zu, und er sah, dass seine Karte auf dem Verandaboden lag. 

Behutsam steckte er sie in den Fensterrahmen und bemerkte, dass sich die Jalousie 

bewegte. Jemand beobachtete ihn von drinnen. Es muss etwas geschehen, sonst geht 

joeys Prophezeiung womöglich in Erfül ung, dachte er damals, ohne das ganze Ausmaß 

von Chevaliers Unmenschlichkeit zu begreifen. Während des Prozesses erfuhr er dann, 

dass Chevalier die Kinder und die Mutter misshandelt, sich ihnen unsittlich genähert und 

sie gezwungen hatte, zu seinem eigenen niederträchtigen Vergnügen miteinander intim zu 

sein. LeRoy Chevalier hätte niemals auf freien Fuß gesetzt werden dürfen. Niemals! 

Er musste der Mörder sein. Reed versuchte, sich das einzureden, und kam zu dem 

Schluss, dass seine Zweifel eindeutig auf sein von Natur aus skeptisches Wesen zurück-

zuführen waren. Er glaubte nichts, was er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. 

Theorien waren nichts weiter als Mutmaßungen. Was zählte, waren hieb- und stichfeste 

Beweise. 

Reed rückte verstohlen zum Zelteingang vor. Er richtete 
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den Blick auf das Areal jenseits des Tores, auf den Parkplatz, der zur Hälfte mit wild 

abgestel ten Fahrzeugen belegt war. Er stellte fest, dass Nikki noch in seinem Wagen saß. 

Als er sie so zusammengekauert dahocken sah, zart und zerbrechlich, überkam ihn 

plötzlich eine Wel e des Mitgefühls. Schuldgefühle quälten sie, und so stark sie sonst auch 

schien, den grauenhaften Tod ihrer Freundin würde Nikki Gil ette gewiss nicht so leicht 

verwinden. Wer weiß, wie sie in Zukunft damit umgehen würde. Er bemerkte, wie die 

Wagentür aufgestoßen wurde, und als sie sich vorbeugte, konnte er sie nicht mehr sehen. 

Zweifel os erbrach sie ihr Frühstück. Er wartete, und irgendwann richtete sie sich wieder 

auf und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Durch die beschlagene Scheibe 

hindurch konnte er nur ihre Silhouette, nicht aber ihre Gesichtszüge erkennen. 

Er hatte sie immer als äußerst lästig empfunden. Ein privilegiertes Gör mit hoher 

Intel igenz und Mut, eine aufdringliche Reporterin, die ihm auf die Nerven und 

gleichzeitig unter die Haut ging, ein Mensch, um den er besser einen weiten Bogen 

machen sollte. Im Augenblick wollte er sich nicht zu intensiv mit seinen widerstreitenden 

Gefühlen für sie beschäftigen. Dazu hatte er auch gar keine Zeit. Er konnte nur hoffen, 

dass sie sich für das Bevorstehende wappnete, und wünschte ihr, dass sie ihre Power 

behielt. Er trat zurück ins Zelt und blieb vor einer der Plastikwände stehen. Showdown. 

Der Sarg wurde aus dem Grab gehievt und ins Zelt geschafft. Diane Moses bellte Befehle 

und führte Protokoll. Als 
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der Sarg von außen fotografiert und auf Werkzeugspuren, Fingerabdrücke und Kratzer 

untersucht wurde, achtete sie darauf, dass nichts beschädigt und kein Beweismittel über-

sehen oder zerstört wurde. 

Als der Sargdeckel abgehoben wurde, stand Reed unter drohenden Magenkrämpfen wie 

gebannt da. Aus dem Grab strömte ein entsetzlicher Gestank und wurde vom Ostwind 

davongetragen. 

»Scheiße«, sagte Morrisette und wandte den Blick schnel  von den zwei Leichen ab. 

Cliff Siebert starrte lange in den Sarg, dann riss er sich von dem schrecklichen Anblick 

los. »Verflucht.« »Kennen Sie diese Frau?«, fragte Diane in die Runde. »Nein. Aber ich 

vermute, es ist Simone Everly. Die Beschreibung von Nikki Gilette passt jedenfalls.« 

Reed kehrte dem offenen Sarg rasch den Rücken zu, nicht fähig, die von Blutergüssen 

übersäte nackte Leiche und die starren Augen von Nikkis Freundin einen Moment länger 

anzusehen. Ihr Haar war verklebt und wirr, verfangen in den Leichenresten unter ihr, die 

Haut war, abgesehen von den blauen Hecken, blassgrau. Das schöne Gesicht war durch 

heftige Stöße gegen den Sargdeckel zerschunden und zerschrammt, ihre Finger waren, 

wie Bobbis, blutig, die Haut war abgeschürft, darunter sah man das nackte Heisch. »Sie 

wird seit gestern vermisst.« 

»Da ist etwas ..  ein Mikrofon und eine Art Brief.« Einer der Beamten wartete ab, bis der 

Fotograf seine Arbeit getan hatte, dann löste er vorsichtig einen Umschlag von der 

Sargwand. Dort war er neben Simones Kopf angeklebt worden. 
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»Fassen Sie den Klebstreifen nicht an«, warnte Diane scharf. »Da könnten 

Fingerabdrücke drauf sein.« Sofern der Kerl dumm oder unvorsichtig ist, dachte Reed, 

sagte aber nichts. 

Es war auch gar nicht nötig, denn sofort mischte sich Morrisette ein. »Ich bezweifle, dass 

Chevalier ein solcher Fehler unterlaufen würde.« 

»Jeder lässt sich mal ablenken und macht einen Fehler.« Der Ermitder hielt den Umschlag 

hoch, auf dem in Blockbuchstaben Reeds Name stand. »Der Kerl ist scharf auf dich«, 

knurrte Morrisette. Reed streifte Handschuhe über, zog ein Blatt Papier aus dem 

Umschlag und las: 

VIER SIND  ror, 

ZU VIELE NOCH AM LEBEN. 

NICHT  MEHR ZWÖLF, 

SONDERN ZEHN UND ZWEI UND FÜNF. 

»Was zum Teufel soll das heißen?«, fauchte Morrisette mit einer Handbewegung in 

Richtung des offenen Sargs. »Wieso vier? Ich habe sechs gezählt.« »Er redet auf jeden Fal  

von der Summe al er Opfer. Siebzehn. Sieh dir die letzte Zeile an. Zehn, zwei und fünf. 

Siebzehn.« Reeds Gedanken überschlugen sich. Er las die Botschaft immer wieder und 

verglich sie im Kopf mit den anderen, die der Mörder bereits hinterlassen hatte. 

Er dachte angestrengt nach. Warum erhöhte er die Anzahl? Verfolgten sie eine falsche 

Spur? Aber bislang mussten sie davon ausgehen, dass das hier Chevaliers Werk war. 
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Sämtliche Opfer waren Geschworene ..  bisher. Und wenn er nun seine Liste erweitert 

hatte? Aber um wen . . und warum? 

»Ich versteh das nicht«, brummte Morrisette. »Einige von den Leuten sind eines 

natürlichen Todes gestorben, nicht wahr? Viel eicht meint er das. Zwölf will er um-

bringen, aber vier waren schon tot.« 

»Drei, Reed.« Sie hielt drei Finger in die Höhe und knickte einen nach dem anderen ein, 

während sie aufzählte: »Brown, Massey und Alexander.« »Viel eicht haben wir einen noch 

nicht gefunden.« »Das haben wir überprüft. Tote Geschworene sind nicht mehr vorrätig. 

Alle übrigen leben noch. Das wirft die ganze Jury-Theorie über den Haufen, was? Warum 

lautet die Zahl siebzehn? Und nicht neun? Mist! Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« 

»Er gibt uns einen Hinweis«, beharrte Reed. 

»Oder er führt uns in die Irre!«, wandte Morrisette gereizt ein. Der Wind ließ die 

Zeltplane flattern. 

»Nein ..  ich glaube nicht, dass ihm daran gelegen ist. Die Summe der Worte in dieser 

Botschaft ist siebzehn. Mit dieser Zahl arbeitet er jetzt.« 

»Nun, da du anscheinend weißt, wie die Denkprozesse dieses Perversen ablaufen, sol test 

du uns schnellstes sagen, was mit dieser Botschaft gemeint ist.« 

Reed massierte sich den Nacken und wünschte, er könnte diese rätselhafte Botschaft 

interpretieren. Nach den Informationen der Polizei waren Pauline Alexander, Thomas 

Massey und Tyrell Demonico Brown die einzigen drei Geschworenen, die eines 

natürlichen Todes gestorben 
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waren. Weitere drei, Barbara Jean Marx, Roberta Peters und jetzt Simone Everly waren 

vom Grabräuber lebendig begraben worden. Die restlichen sechs Geschworenen lebten 

und standen unter Polizeischutz. Die Summe war zwölf. Warum hatte der Mörder die 

Anzahl um fünf erhöht? Was war die Bedeutung dieser Zahl? Er dachte an Nikki und 

daran, dass der Grabräuber sie als Kontaktperson ausgewählt hatte. Um sie zu 

terrorisieren. Der Kerl war in ihrer Wohnung gewesen. Hatte sie verwanzt. Warum? Und 

weshalb hielt er zudem auch Verbindung mit Reed? 

Weil sie beide am Chevalier-Prozess beteiligt waren. Das al es steht in Verbindung mit 

den Vorgängen rund um Chevaliers Verhaftung und Verurteilung. Reed hatte bereits 

sämtliche Verhandlungsprotokolle studiert, hatte die Gefängnisakte über den Kerl 

angefordert und nichts gefunden, was hilfreich hätte sein können. Wenn doch nur sein 

Vorgesetzter, der den Fal  Chevalier geleitet hatte, noch am Leben wäre, er hätte sich 

viel eicht an Einzelheiten des Verfahrens erinnert, die die Ermittlungen vorantreiben 

könnten. 

»Ich sag euch, der Typ führt uns an der Nase herum. Zehn und zwei und fünf?« 

Morrisette schüttelte den Kopf. »Auf diese Art wil  er uns mitteilen, dass wir mit siebzehn 

Leichen zu rechnen haben, und, das kannst du nachprüfen, deshalb musste die Botschaft 

aus siebzehn Wörtern bestehen.« 

»So ein Quatsch«, warf Siebert ein. 

Morrisette sah den Brief so angewidert an, als wäre er vom Teufel höchstpersönlich 

verfasst. 
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»Hör mal, das macht doch keinen Sinn. Der Kerl hat nicht al e Tassen im Schrank.« Cliff 

war offenbar nicht bereit, Reeds Theorie zu akzeptieren. »Es waren nicht siebzehn 

Geschworene.« 

»Was ist mit Reserveleuten oder anderen, die mit dem Prozess zu tun hatten?«, sprach 

Reed seine Gedanken aus. »Wir haben es nicht mit einem vernünftig denkenden 

Menschen zu tun, vergessen Sie das nicht.« 

»Scheiße, bestimmt nicht«, fluchte Morrisette leise. Tiefe Furchen zeigten sich auf ihrer 

Stirn. 

Die neue Nachricht des Grabräubers bedeutete: Es würde noch mehr Tote geben. Noch 

mehr Morde. Mehr Arbeit und mehr Frust. 

»Eine Jury hat nicht fünf Reserveleute, das weißt du selbst. Und warum erhöht er die 

Anzahl jetzt?«, überlegte Morrisette laut, und Reed meinte beinahe zu sehen, wie die 

Rädchen in ihrem Gehirn arbeiteten. »Um uns zu verwirren? Himmel, ist das ein 

widerliches Arschloch.« Sie starrte auf den Bogen. »Ich sag's nur äußerst ungern, aber ich 

glaube, du hast Recht. Aus welchem Grund auch immer, der Kerl spricht eindeutig von 

siebzehn Toten.« »Verdammt noch mal«, knurrte Siebert. Haskins betrachtete das Blatt 

Papier. »Ich Übergeb das unserer Profilerin. Mal sehen, was sie über den Kerl zu sagen 

hat.« 

»Heißt das, Sie glauben nicht, dass Chevalier der Mörder ist?« Morrisette tauschte einen 

Blick mit Reed. Der FBI-Agent hob eine Hand. »Ich sichere mich nur nach al en Seiten 

ab. Aber ich glaube schon, dass Chevalier dahintersteckt. Al e, die eines unnatürlichen 

Todes gestorben sind 
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und in der Jury waren, sind nach Chevaliers Freilassung umgekommen. Zufal ?« 

»Ich glaube nicht an Zufäl e«, entgegnete Morrisette. »Ich bin der Meinung, dass nichts 

ohne Grund geschieht.« Reeds Handy klingelte. Er kehrte den im Zelt Versammelten den 

Rücken zu und meldete sich unter dem lauten Klatschen der Zeltplane. »Reed.« An der 

Nummer auf dem Display erkannte er, dass es sich um ein Ferngespräch handelte. 

»Rick Bentz, Polizeibehörde New Orleans. Sie haben mich gebeten zurückzurufen, 

sobald wir Vincent Lassiter gefunden haben.« >Ja.« 

»Wir haben ihn heute in einem Krankenhaus in San Antonio aufgespürt. Voll gepumpt 

mit Drogen, keine Papiere, deshalb hat es eine Weile gedauert, bis wir al es zusammen-

hatten. Laut Krankenhausbericht ist er vor fünf Tagen eingeliefert worden, komatös, und 

hat erst gestern Abend das Bewusstsein wiedererlangt. Er kann also kaum der gesuchte 

Mörder sein.« 

»Bestimmt nicht«, pflichtete Reed ihm bei. Er hatte Bobbi Jeans Bruder ohnehin schon 

von seiner Verdächtigenliste gestrichen. 

»Wie gehen die Ermittlungen voran?« 

»Haben heute schon wieder eine Leiche aufgefunden. Die 

gleiche Vorgehensweise. Lebendig begraben.« 

»Zur Höl e.« 

>Ja, das hier ist die Höl e.« 

»Fal s ich noch etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.« 
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»Mach ich«, sagte Reed und beendete das Gespräch. Dann entschloss er sich, nun Nikki 

zu informieren. Er schlüpfte durch den Schlitz im Zelt und bemerkte, wie Nikki, die zu 

ihm hinüberspähte, im Beifahrersitz erstarrte. Die Reporter, die sich am Tor 

zusammendrängten, schössen Fragen auf ihn ab, doch er ignorierte sie. Zweifel os wurde 

er von den Kameras ringsum und im Hubschrauber über seinem Kopf gefilmt. Er konnte 

nur hoffen, dass der Film geschnitten wurde, bevor der Bericht im Fernsehen zu sehen 

war, und dass niemand in der Frau in seinem Wagen Nikki Gillette erkannte. 

Wortlos öffnete er die Tür, ließ sich auf den Fahrersitz fal en und startete den Motor. 

»Tut mir Leid«, sagte er bloß, und sie schnappte nach Luft. 

Als sich der Wagen vom Friedhof entfernte, wandte sie den 

Blick ab und schaute aus dem Fenster. 

»Mit wem ist Simone begraben worden?«, wollte sie wissen. 

»Mit einem Mann namens Tyrel  Demonico Brown. 

»Ein Geschworener?« 

»Ja.« 

Sie schluchzte laut auf, und aus den Augenwinkeln sah er, wie sie die Zähne 

zusammenbiss, als wollte sie sich zwingen, nicht zu heulen. Sie war in mehr als nur einer 

Hinsicht Ronald Gil ettes Tochter. 

»Schnapp ihn dir, Reed«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Schnapp den 

Scheißkerl.« 

»Bestimmt.« Er bog in eine Straße ein, die aus der Stadt führte. »Das verspreche ich dir.« 

Nikki wollte ihm glauben. Sie wollte verzweifelt daran glauben, dass Gerechtigkeit 

waltete, dass Chevalier für seine 
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Verbrechen für al e Zeiten eingesperrt würde. »Gibt es neue Spuren?« 

»Es gibt eine weitere Botschaft.« »O nein.« 

»An mich adressiert.« »Was steht drin?« 

Er erklärte es ihr, und sie hörte entsetzt zu. »Noch mehr? Mehr als zwölf? Siebzehn«, 

flüsterte sie, während sie über die Brücke nach Tybee Island fuhren. »Wohin fahren wir?« 

»Irgendwohin, wo es ruhig ist. Nur für ein Weilchen. Um wieder zu uns zu finden.« »Auf 

Tybee Island?« »Hast du einen besseren Vorschlag?« »Schön war's.« 

Am Strand hielt Reed an, und sie wanderten über die Dünen und durch den Strandhafer, 

ohne ein Wort zu sagen. Die Seeluft schmeckte salzig, und vom Meer her zog Nebel auf. 

Reed legte einen Arm um Nikkis Schultern, und sie schmiegte sich an ihn. Sofort fühlte 

sie sich getröstet. »Wirst du es verkraften?«, fragte er. 

Sie nickte, blinzelte zu ihm auf und spürte, wie der Wind an ihrem Haar und an ihrem 

Mantelsaum zerrte. »Was bleibt mir anderes übrig? Wir Gillettes sind Überlebenskünstler. 

Nun ja, abgesehen von Andrew.« Sie seufzte und gestand Reed etwas ein, das sie 

jahrelang verdrängt hatte. »Ich glaube, er hat Selbstmord begangen. Man sprach von ei-

nem Unfal , und so wollen Mom und Dad es auch sehen, aber wenn man die Fakten 

näher betrachtet, die Tatsache, dass Andrew nicht verlieren konnte und dass er nicht in 

der juristischen Fakultät seiner Wahl aufgenommen wurde. 
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trotz Dads Beziehungen als ehemaliger Student und Richter, dann wird klar, dass Andrew 

das Handtuch geworfen hat.« Sie schob die Hände tief in die Manteltaschen und blickte 

hinaus zum Horizont, wo das graue Wasser und die dunklen Wolken aufeinander trafen. 

»Aber du bist anders.« 

»Das hoffe ich.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Okay, Detective, Sie haben 

mich also hierher gebracht, damit ich meine Schuldgefühle abschüttle und, wie ich 

vermute, um mich vor den neugierigen Blicken der anderen Polizisten und der 

Journalisten zu schützen. Und was jetzt?« 

Er zog sie noch enger an sich, senkte den Kopf und küsste sie so heftig, mit solchem 

Verlangen, dass sie nicht widerstehen konnte. Sie küsste ihn ebenfal s voller Hingabe. 

Uber das Meeresrauschen hinweg hörte sie sein Herz klopfen, regelmäßig und kräftig, 

fühlte seine Glut trotz des kalten Wetters und erkannte, dass sie sich wohl im Verlauf der 

letzten Tage in diesen raubeinigen, starrsinnigen Bul en verliebt hatte. 

Er presste seine Zunge gegen ihre Zähne, und sie öffnete sich ihm, klammerte sich an 

ihn, spürte seinen Körper, hart und drängend unter seiner Kleidung. Die Winterluft hüllte 

sie ein, das Meer versprühte Gischt, und ein paar lebenswichtige Minuten lang vergaß 

Nikki al es, den Schmerz und die Schuldgefühle. Sie war mit ihren Gedanken und Gefüh-

len ganz bei diesem eigenartigen Mann. Es war schön zu vergessen, und sei es auch nur 

für eine kurze Zeit. 

Mit einem Stöhnen hob er den Kopf und lockerte seine 
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Umarmung. »Ich kürze das hier äußerst ungern ab, aber ich muss noch arbeiten.« 

»Wir müssen arbeiten«, berichtigte sie ihn. »Und wir vertagen das hier auf ein anderes 

Mal.« 

»In Ordnung.« Seine Stimme klang sanft, sein Blick war besorgt. »Kommst du wirklich 

zurecht?« »Ich weiß nicht. Aber ich tu, was ich kann.« »Dann fahre ich dich jetzt zu einer 

Autovermietung.« »Das, lieber Detective, ist eine ausgezeichnete Idee.« Sie stieg in den 

Cadil ac, mit der Gewissheit, dass sie sich nun Norm Metzger und Tom Fink sowie al  

ihren Fragen zu stel en hatte. Metzger hatte sie mit Reed gesehen, daher wusste sie, dass 

ihr ein Verhör bevorstand. Aber da musste sie jetzt durch. 

Sie würde ferner so gut es ging dazu beitragen, Simones Mörder seiner gerechten Strafe 

zuzuführen. 

 Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Alles ist an seinem Platz. 

Der Überlebende warf einen Blick auf den reglosen Körper auf dem Fußboden. Nicht 

tot. Nur bewusstlos. Der Tod würde aber bald eintreten. Auf den Bildschirmen überal  in 

seinem Zimmer flackerten Szenen vom Peltier-Friedhof. Die Polizei und der FBI waren 

 en masse  aufgelaufen. Genauso hatte er es sich vorgestel t. Sie suchten in der falschen Richtung. 

Das war am Morgen gewesen, und die Sender hatten die Meldung immer wieder 

gebracht. Er freute sich. Endlich waren die Medien aufmerksam geworden. Zollten ihm 

den gebührenden Respekt. 
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Auf zwei Geräten liefen DVDs. Seine Lieblingsfilme. Die Filme, mit denen er sich am 

stärksten identifizieren konnte. Rambo tummelte sich auf dem einen Bildschirm, und der 

Überlebende beobachtete, wie Sylvester Stal one in der Titelrol e der Army entwischte. 

Auf dem anderen Bildschirm verfolgte er einen aalglatten Rächer, Neo, in  Matrix. 

Auch er war ein Rächer. Einer, der Gerechtigkeit suchte. Ein Opfer des Systems, einer, 

der das an ihm verübte Unrecht vergelten würde. 

Er löste den Blick von den Bildschirmen, durchquerte das kleine Zimmer und blieb vor 

seiner Kommode stehen. Im flackernden blauen Licht der Monitore zeigte der gesprun-

gene Spiegel unbarmherzig sein Gesicht. Er war in den letzten paar Wochen so stark 

gealtert, dass er sich selbst kaum wiedererkannte. Was seiner Meinung nach gut war. 

Denn so konnten andere ihn auch nicht so leicht erkennen, ob mit seinen ausgetüftelten 

Verkleidungen oder ohne sie. Außerdem war es an der Zeit, die Maske fal en zu lassen. 

Sich der Welt zu stel en. Ein ultimatives Zeichen zu setzen. 

Er senkte den Blick auf die befleckte Oberfläche der Kommode und dachte daran, wie 

dieses Blut vergossen worden war. Dieser dunkle Fleck auf dem Holz war ihm heilig. Be-

hutsam berührte er einen Tropfen, dann den nächsten, mit kreisendem Finger, spürte das 

polierte Eichenholz und das Blut, einstmals warm und flüssig, das sich dort gesammelt 

hatte. Es schien beinahe, als ob es unter seinen Fingerspitzen pulsierte. Mit immer 

schnelleren Kreisbewegungen rieb er den Heck. Deutliche Bilder aus der Vergangenheit, 

von 
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spritzendem Blut und Schreien und Sterben rasten ihm durch den Kopf. So viel Blut. So 

viel Schmerz. 

Zwölfjahre alte Schreie hal ten ihm in den Ohren wider, ein gespenstisches Echo, das ihn 

antrieb. 

Er schloss die Augen und konzentrierte seine Gedanken auf seine Mission. 

All die Morde der jüngsten Zeit waren nur Vorübungen. Jetzt war die Zeit gekommen für 

den  coup de gräce.  Die Hinweise, die er gegeben hatte, waren nur eine Finte. Seine Botschaften hatten genügend Wahres enthalten, um das Interesse der Bul en zu fesseln, 

sie hatten sie aber auch auf die falsche Fährte geführt. Die Polizei war damit beschäftigt, 

den restlichen Geschworenen des Prozesses Schutz zu bieten, doch sie verschwendeten 

ihre Zeit. Und stel ten Arbeitskräfte an weit entfernten Orten ab. Er lächelte. Das 

Berühren der Blutflecke gab ihm Kraft. Macht. Erinnerte ihn an sein Ziel. Jetzt. 

Heute Nacht. 

Es musste vollbracht werden. 

Zum ersten Mal seit zwölf Jahren schloss er die oberste Schublade auf. Als er die alte 

Lade öffnete, blieben seine Augen geschlossen, sein Herz hämmerte, sein Puls 

beschleunigte sich vor freudiger Erwartung. Sie klemmte, doch er zog heftiger, und sie 

gab knarrend nach. Behutsam griff er hinein. 

Seine Finger ertasteten die lange lederne Scheide, und er löste begierig die Schnal e, 

plötzlich von Angst ergriffen angesichts 
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des nahen Endes. Während er das Jagdmesser aus der Hül e zog, musste er sich zu 

langsamerem Vorgehen zwingen, um so viel Lust wie möglich zu empfinden. Dann 

öffnete er die Augen. 

Richtete den Blick auf die glänzende, scharf geschliffene Klinge und erprobte sie an 

seiner eigenen Handfläche. Eine dünne scharlachrote Linie erschien auf seiner Haut. Blut 

quol  hervor. Eine weitere künftige Narbe. Es war perfekt. 
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 28. Kapitel 

Ich dachte, ich hätte Ihnen klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie von den 

Ermittlungen suspendiert sind«, sagte Katherine Okano gereizt. Sie saß auf ihrem Thron 

von einem Schreibtischsessel und polierte ihre Bril e so heftig, dass Reed fürchtete, die 

Gläser könnten aus dem Rahmen springen. »Oder haben Sie das der Bequemlichkeit 

halber einfach vergessen, Detective?« »Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte er gepresst. 

»Und trotzdem sind Sie in Lebensgröße auf Zel uloid gebannt. Wenn wir den Mörder 

haben, was glauben Sie wohl, was sein Verteidiger ins Feld führt? Er wird angeben, dass 

der Liebhaber eines Opfers am Tatort zugegen war, und als Krönung darlegen, dass Sie 

der Vater ihres Kindes sind. Wäre das nicht ein Grund dafür, dass Sie die Beweismittel, 

die zu Ihrer Verhaftung führen würden, zerstören wol en?« Sie unterbrach das Putzen 

ihrer Bril e und sah ihn streng an. »Sie wissen, dass ich Morrisette speziel e Instruktionen 

in Bezug auf Sie gegeben habe, also stecken nicht nur Sie al ein in der Patsche. Sie 

gefährdet die Ermittlungen, indem sie Sie über die Vorgänge informiert.« »Der 

Grabräuber richtet seine Botschaften an mich.« »Und wenn schon. Halten Sie sich raus, 

Reed, und zwar ab sofort, sonst muss ich Ihnen Ihre Dienstmarke abnehmen.« 

»Das wird nicht nötig sein.« Er steckte die Hand in die Hosentasche und zückte seine 

Brieftasche, die seinen Polizei 
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ausweis und die Dienstmarke in einer Lederhül e enthielt. Mit einer Bewegung aus dem 

Handgelenk schob er die Hül e über Okanos Schreibtisch, wo sie vor deren Marken-

zeichen, irgendeinem Eiskaffee-Gebräu, liegen blieb. »Morrisette trifft keine Schuld. Ich 

habe sie bedrängt.« »Meine Güte.« Sie setzte sich die Bril e auf die spitze Nase. »So leicht 

kommen Sie nicht davon, Reed.« Sie schob das Etui zurück in seine Richtung. »Halten Sie 

sich bedeckt. Mal sehen, wie ich die Sache regeln kann.« »Und ich dachte, auf die hätten 

sie es abgesehen«, spöttelte er und griff nach seiner Marke. »Treiben Sie's nicht auf die 

Spitze.« 

Er wandte sich zum Gehen. »Nicht mal im Traum. Ich bin k.o.«, sagte er, und es war glatt 

gelogen. 

Der Tag war die Höl e gewesen. Nachdem sie sich einen Mietwagen besorgt hatte, war 

Nikki nach Hause gefahren und mit dem vor Begeisterung überschäumenden Mikado 

Gassi gegangen. Den Hund hüpfen, Eichhörnchen jagen und Fremde anbel en zu sehen 

hatte Nikki deutlich bewusst gemacht, dass sie Simone niemals wieder sehen würde. Nie 

wieder ihre Stimme hören würde. 

 Aber du kannst etwas tun. Du kannst dazu beitragen, dass dieser Dreckskerl hinter Gitter kommt. Er 

 hält schließlich Kontakt zu dir. Und du kannst dich um ihren Hund kümmern. Das hätte sie sich ge-

 wünscht. 

Obwohl Jennings offensichtlich verstimmt war wegen des kleinen Eindringlings, hatte 

Nikki beschlossen, dass Mikado von nun an zur Familie gehörte. 

Sie überließ es Hund und Katze, sich zu arrangieren, flitzte 
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ins Büro und wurde gleich bei ihrer Ankunft im Redaktionsgebäude an der Garderobe 

von Tom Fink abgefangen. »Nikki«, sagte er im Flüsterton, als sie ihren Schal über einen 

freien Haken warf. »Hast du eine Minute Zeit?« »Klar.« 

»Gut. Komm mit in mein Büro.« 

Auf dem Weg dorthin spürte sie die Blicke sämtlicher Kollegen auf sich ruhen, ihre 

Neugier war beinahe greifbar. Trina hob nicht einmal den Kopf. Norm Metzger beäugte 

sie, als wäre sie seine Todfeindin, und Kevin lugte unter dem Schirm seiner 

Basebal kappe hervor und musterte sie eindringlich. Selbst die immer so 

überschwängliche und unfähige Celeste starrte unverhohlen. Nikki hatte den Eindruck, 

dass sämtliche Geräusche, das Klicken der Tastaturen, das Klingeln der Telefone, das 

leise Stimmengewirr verstummten, als sie vorüberging. Das Redaktionsbüro wirkte eher 

wie ein Aufzug, in dem nur die leise Musikberieselung die Stille störte. 

»Was gibt's?«, fragte sie, als Tom ihr einen Besuchersessel anbot und hinter dem 

Schreibtisch Platz nahm. »Das würde ich gern von dir erfahren.« Er legte dachartig die 

Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn auf die Daumen. »Es liegt was in der Luft. 

Etwas von großer Tragweite. Du kriegst Briefe von dem Mörder, in deine Wohnung 

wurde eingebrochen, und jetzt ist deine beste Freundin dem Mann zum Opfer gefal en, 

den du den Grabräuber genannt hast. Stimmt das?« 

»Ich dachte, die Polizei gibt die Namen der jüngsten Opfer nicht frei, bevor die nächsten 

Angehörigen verständigt sind.« 
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»Sie sind bereits verständigt. Simone Everlys Eltern haben die Nachricht erhalten, ebenso 

wie Tyrell Demonico Browns Schwester, seine Kinder und seine Exfrau.« »Schlechte 

Nachrichten verbreiten sich schnel .« >Ja.« 

»Weil wir dafür sorgen.« 

»Wir, die Zeitung? Ach Gott, Nikki, sag nicht, dass du plötzlich ein Gewissen hast.« 

»Ich möchte behaupten, dass ich schon immer eins hatte.« »Um Nachrichten zu 

verbreiten, muss man unvoreingenommen sein. Und zwar absolut«, sagte er, und sie 

ahnte, dass etwas Böses auf sie zukam. Mit der Geschwindigkeit eines Güterzugs. 

»Simone Everly war deine Freundin, nicht wahr? Vorjahren mit deinem Bruder verlobt, 

oder?«, fragte er und fügte dann, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass er mit 

der Tür ins Haus fiel, eilig hinzu: »Auf jeden Fall tut mir sehr Leid, was passiert ist.« 

»Tatsächlich?«, fuhr sie ihn an. 

»Natürlich. Das ist eine schreckliche Sache. Einfach schrecklich. Kein Wunder, dass du 

aufgebracht bist.« »Aufgebracht?« Was sollte das heißen? »Ich könnte es dir nicht 

verübeln, wenn du das Handtuch werfen würdest.« 

Sie antwortete nicht, wartete einfach ab. Früher oder später würde Tom zum Punkt 

kommen, ihr den Grund verraten, warum er sich gleich bei ihrer Ankunft in der 

Redaktion auf sie gestürzt hatte. 

»Aufgrund deiner Beziehung zu Simone Everly und dem Grabräuber bietet sich uns hier 

beim  Sentinel  eine einmalige Gelegenheit.« 
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»Uns?«, gab sie zurück. 

»Mhm. Wir könnten den Spieß gewissermaßen umdrehen«, sagte er und vol führte mit 

beiden Händen schnel e Kreisbewegungen. »Sodass nicht du das Interview durchführst, 

sondern selbst interviewt wirst.« Das wurde ja immer schlimmer. 

»Norm könnte einen ausführlichen Artikel über Simone, dich und den Grabräuber 

bringen, irgendwie das gesamte Spektrum abdecken. Thema sol  deine Beziehung zu dem 

Mörder und zu einem seiner Opfer sein.« »Ausgeschlossen. Tom, versuchen Sie ja nicht 

—« Doch er war bereits aufgestanden, pochte an die Scheibe und winkte jemanden 

herein. Nur Sekunden später schlüpfte Norm Metzger durch die Tür. Er war bewaffnet 

mit Rekorder, Stift und einem dicken jungfräulichen Notizblock, den nicht einmal ein 

winziger Strich verunzierte. »Hal o, Nikki«, sagte er und senkte den Kopf, konnte sein 

schmieriges Grinsen aber nicht ganz verbergen. »Tom hat mich über den geplanten 

Artikel informiert«, erklärte sie und zwang sich zu einem gleichwertigen Lächeln. »Prima.« 

»Ich schätze, ich sol te mit einer Erklärung beginnen.« »Gute Idee«, pflichtete er ihr bei, 

doch in seinem Tonfal  schwangen Vorbehalte mit. »Und was für eine Erklärung?« 

Nikki stand auf und schob den Sessel zurück. »Eine ganz einfache und klar 

verständliche.« »Nikki .. «, mahnte Tom. 

»Folgendes, Metzger. Über den Tod ihrer Freundin Simone 
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Everly befragt war Miss Gil ettes Antwort schlicht und ergreifend: >Kein Kommentar 

!«< Und mit diesen Worten verließ sie den Raum. 

Reed fuhr zu dem Bestattungsinstitut. Während des Trauergottesdienstes wurde Barbara 

Jean Marx' Leben von einem jüngeren Geistlichen nacherzählt und kommentiert. Er 

sprach ihren Namen falsch aus und konsultierte immer wieder seine Notizen. Es war eine 

erbärmliche Gedenkfeier. Bil ig und seicht. Vor der Tür der kleinen Kapel e lauerte eine 

Horde von Reportern. Reed kannte die meisten von ihnen, einschließlich Norm Metzger 

vom  Sentinel,  doch jene Journalistin, die er suchte, war nicht anwesend. Offensichtlich fühlte sich Nikki Gil ette so kurz nach dem Mord an Simone nicht imstande, einem 

Begräbnis beizuwohnen. Er konnte es nachempfinden. Doch Reed hatte einfach her-

kommen müssen. Es war das Mindeste, der Frau, die von ihm schwanger gewesen war, 

die letzte Ehre zu erweisen. Verstohlen musterte er die Trauergemeinde. Ob einer der 

Trauernden womöglich der Mörder war? Morrisette und Siebert nahmen ebenfal s teil, 

hielten Ausschau nach einer auffäl igen Person, nach jenem Kerl, dem einer abging, wenn 

er seine Opfer in bereits belegte Särge stopfte. Womöglich war er wirklich hier, um die 

Früchte seiner Tat zu ernten und sich in dem Wissen zu sonnen, dass niemand außer ihm 

den Grund für die Ermordung des Opfers wusste. Reed kannte nicht viele von Bobbis 

Freunden und Bekannten. Er entdeckte Jerome Marx, der eher verärgert als traurig 

wirkte, weil er bei diesem Gottesdienst anwesend sein musste, und ein paar von Bobbis 

Arbeitskollegen, aber 
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das war auch schon al es. Ferner bemerkte er einige Polizisten in Zivil. 

Es war eine kleine, nicht homogene, unruhige Gruppe, die dem unfähigen Geistlichen 

lauschte. Zum Gebet senkten sie al e die Köpfe und rangen anschließend um die Zeilen 

einiger Kirchenlieder. Al es in al em war es eine äußerst deprimierende Angelegenheit. 

Vor der Kapel e pfiff der Wind mit voller Kraft, hielt zwar den Regen fern, peitschte 

einem dafür aber ins Gesicht. Er fuhr zum Friedhof, auf dem Barbara Jean Marx ein 

zweites Mal begraben wurde. Nur wenige Trauernde versammelten sich um das Grab, 

und er beobachtete sie stil , fragte sich, in welcher Beziehung sie zu Bobbi standen, ob 

einige von den Männern viel eicht ihre Liebhaber gewesen waren, ob einer von ihnen den 

Mörder kannte. 

». . Möge Gott dir beistehen«, sagte der Geistliche schließlich, und Jerome Marx trat an 

den Sarg und legte eine Rose und etwas Glitzerndes - den Ring, den der Junge in Dahlo-

nega gefunden hatte - auf den mit Blumen geschmückten Sarg. Dann drehte er sich um 

und ging. Als es anfing zu regnen, zerstreuten sich die Leute. 

Als sie ihren Schreibtisch aufräumte, kochte sie innerlich. Was sich dieser Tom Fink 

herausnahm! Zusammen mit Norm Metzger, diesem Schleimer. Weshalb sie etwas ande-

res erwartet hatte, verstand sie jetzt nicht mehr. »Du machst einen Fehler«, sagte Trina 

und rollte mit ihrem Stuhl rückwärts. »Du bist müde. Und du hast einen schrecklichen 

Verlust erlitten. Ja, Norm und Tom sind miese Typen, aber du darfst deshalb doch nicht 

kündigen.« 
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»Da irrst du dich.« Nikki warf eine Hand voll Stifte und einen Notizblock in die kleinste 

der drei schäbigen Schachteln, die sie in der Poststelle aufgetrieben hatte. »Ich wil  schon 

lange hier raus. Jetzt habe ich einen Grund.« »Aber du brauchst diesen Job.« 

»Kein Mensch braucht diesen Job«, erwiderte sie und legte zwei Kaffeebecher, ein 

Namensschild und ihren Organizer in die Schachtel. 

»Was ist hier los?«, fragte eine Männerstimme in ihrem Rücken, und sie zuckte heftig 

zusammen. Kevin, einen Kopfhörer über den Ohren, stand kaum einen halben Meter 

hinter ihr. »Himmel, kannst du denn nicht anklopfen?«, fuhr sie ihn an. Er verstand den 

Witz nicht, aber sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu erklären. »Nikki hat gekündigt«, 

erklärte Trina. »Gekündigt? Du?« Seine dunklen Augen blitzten. »Ganz recht. Es ist Zeit 

für eine Veränderung«, sagte sie und bemerkte Norm Metzger, der auf der anderen Seite 

der Trennwand herumlungerte. 

Er spähte über die Wand hinweg, sodass nur Augen und Stirn zu sehen waren. 

»Ich habe mir im Lauf der Jahre schon so manche Gedanken über dich gemacht, Gil ette, 

hätte aber nie gedacht, dass du die Flinte ins Korn wirfst.« 

Sie war gereizt. Erschöpft. Nervös. Aber sie verkniff sich eine rüde Antwort. »Dann hast 

du dich wohl getäuscht«, sagte sie nur, kramte ein paar Papiere und Akten aus der letzten 

Schublade und warf sie in die größte der Schachteln, die um ihren Stuhl herum gruppiert 

waren. Sie wischte sich die Hände ab. »Das dürfte so ziemlich al es sein.« 
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»Musst du nicht zwei Wochen Kündigungsfrist einhalten?«, erkundigte sich Kevin, und 

sie bedachte ihn mit einem gequälten, ungläubigen Blick. 

»Fal s Tom darauf besteht, komme ich jeden Tag rein und wärme diesen Stuhl, aber 

eigentlich bin ich ziemlich sicher, dass er froh ist, mich nicht mehr sehen zu müssen.« 

»Ich kann's nicht glauben, dass du gehst.« Trinas gewohntes Lächeln fehlte, ihr Blick war 

nüchtern. »Hier wird dann manches anders sein.« 

»Vielleicht besser.« Nikki zwinkerte ihr zu. 

»Ja, bestimmt.« 

»Soll ich dir tragen helfen?«, fragte Kevin, und Nikki hätte sein Angebot beinahe 

angenommen, überlegte es sich jedoch anders. »Danke. Ich schaffe das schon al ein.« 

»Das gefäl t mir so an dir«, bemerkte Norm. »Kämpferisch bis zum Ende.« 

»Halt die Klappe, Metzger.« Sie legte sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter, 

stapelte die Schachteln und hob sie auf. Dabei begegnete sie Trinas Blick. »Ich ruf dich 

später an«, versprach sie, und während sie zum Ausgang ging, schwor sie sich, dass sie es 

wirklich tun würde. Es dämmerte bereits. Nikki lud ihre Habseligkeiten ins Auto und fuhr 

wahrscheinlich zum letzten Mal vom Parkplatz, da klingelte ihr Handy. Sie fragte sich, ob 

das viel eicht Reed war, warf einen Blick auf das Display und erkannte die Nummer ihrer 

Eltern. Gleichzeitig sah sie, dass ihr Akku beinahe leer war. »Hal o?«, meldete sie sich. 

»Nikki?«, sagte ihre Mutter mit schwacher Stimme. Die Verbindung war schlecht. 
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»Hi, Moni.« 

»Nikki ..  es geht. . um deinen Vater.« Charlenes Worte klangen so dünn. So unsicher. 

»Was ist los mit Dad?« »Ich ..  ich weiß nicht.« 

»Ist er krank?« Ihr Herz begann zu hämmern. »Was hat er denn?« 

»Ich ..  Bitte .. « »Mom, ruf den Notarzt!« 

»Nein! Nein!« Ihre Mutter antwortete eindringlich, verängstigt. O Gott, das schwache 

Herz ihres Vaters! Das musste es sein. 

»Dann rufe ich ihn an.« »Nein, Nikki, nicht.« 

»Um Himmels wil en. Benachrichtige Lily oder Kyle. Ich bin auf dem Weg zu dir. Mom?« 

Sie hörte nichts mehr und schaute beunruhigt auf das Handy. Das Display war erloschen. 

»Mist«, sagte Nikki und trat aufs Gas. Sie konnte nur hoffen, dass sie noch rechtzeitig zu 

ihrem Vater kam. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten, doch selbst das konnte zu lang 

sein. Sie wählte den Notruf, bekam zunächst sogar eine Verbindung. 

Die Zentrale meldete sich. »Polizeinotruf.« »Hier spricht Nikki Gil ette.« Und dann war 

die Verbindung unterbrochen. »Bitte schicken Sie einen Notarztwagen zu Ronald 

Gillette.« Sie schrie die Adresse ins Handy und bat den Beamten, Pierce Reed zu 

verständigen, aber es war zwecklos. Der Akku war definitiv leer. 
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Reed versuchte zum wiederholten Mal, Nikki auf ihrem Handy zu erwischen. Sie ging 

nicht ran. Er hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox, rief dann beim  Sentinel  an und erfuhr von einer eisigen Empfangsdame, dass »Nicole Gil ette« nicht zu sprechen sei. Als 

er die Frau bedrängte, ihm zu sagen, wann sie zurückerwartet wurde, antwortete sie, sie 

hätte keine Ahnung. Da stimmte was nicht. 

Aber im Grunde stimmte ja überhaupt nichts mehr. 

Er rief sie in ihrer Wohnung an, und nach mehrmaligem 

Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter. Aus welchem 

Grund auch immer war Nikki nicht zu erreichen, und das 

gefiel ihm nicht. 

Überhaupt nicht. 

Er griff nach seiner Jacke und hielt vor Morrisettes Schreibtisch inne. 

Sie arbeitete sich durch einen Stapel Papiere, als sie seine Schritte hörte, hob sie jedoch 

den Kopf. »Wie ich aufgeschnappt habe, wolltest du deine Dienstmarke abgeben.« »So 

was macht schnel  die Runde.« »Tu's nicht, Reed.« »Warum nicht?« »Sie ist es nicht wert.« 

Er wartete, dass sie weitersprach. 

»Hör mal, ich bin nicht blind, klar? Ich habe euch beide zusammen gesehen. Du bist 

scharf auf Nikki Gil ette, aber sie spielt nur mit dir, Mann. Nutzt dich schamlos aus.« 

»Bist du sicher?« 

>Ja. Absolut. Und frag mich jetzt nicht nach Neuigkeiten im Grabräuber-Fal , okay, denn 

ich kann dir nichts dazu sagen.« 
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»Vielleicht sol te ich es bei Siebert probieren.« »Tu, was du nicht lassen kannst.« 

Morrisette blieb unnachgiebig. 

»Und, habt ihr Corey Sel wood und Sean Hawke überprüft?« 

»Ich habe dich gewarnt.« Sie blickte böse zu ihm auf, ordnete ihre Papiere und seufzte. 

»Okay, es wird schon nicht schaden. Sie sind sauber. Wasserdichte Alibis. Sie sind in 

keiner Weise verdächtig, vergiss sie. Wenn wir Chevalier finden, haben wir den Mörder.« 

»Dann legt los«, sagte Reed. »Und zwar schnel stens.« »Wir arbeiten daran.« Er wandte 

sich zum Gehen, und sie räusperte sich. »Ich geh nach draußen, eine rauchen.« »Und?« 

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Verschwinde lieber, Reed. Ich kann diese Sorte 

Schwierigkeiten nicht gebrauchen.« Jetzt begriff er. Verstand die unausgesprochene 

Botschaft in Sylvie Morrisettes entschlossenem Blick. »Na schön. Man sieht sich.« 

»Wenn du Glück hast.« 

Er eilte aus dem Gebäude und zog gegen den Regen die Schultern hoch. Eiskalt 

erwischte er ihn im Nacken; Reed fror. Wo zum Teufel steckte Nikki? Was wäre, wenn 

der Grabräuber ein Spielchen mit ihnen trieb - zwölf Geschworene und zusätzlich fünf 

Menschen. Er, Nikki und drei Unbekannte. Der Mörder musste einen Grund haben, dass 

er immer wieder mit ihm, Reed, und Nikki in Kontakt trat ..  Aber wer war wohl der 

Nächste? Das Bindeglied war der Chevalier-Prozess, und wer außer den Geschworenen .. 

Der Richter! 
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So musste es sein. 

Siebzehn. Zwölf Geschworene. Der noch lebende Detective, der den Täter verhaftet, die 

Reporterin, die über den Prozess berichtet hatte, und der Richter. Blieben noch zwei. 

Aber die Reporterin hatte den Prozess beinahe platzen lassen. Vielleicht war sie ja in 

Sicherheit. Doch letztendlich hatte sie die Verurteilung nicht verhindert. Sie hatte 

Chevalier enttäuscht. Genauso wie Reed. Und die Geschworenen. Und der Richter. 

Richter Ronald Gil ette. 

Schnel  stieg er in seinen Eldorado. Er hatte kaum zwei Blocks hinter sich gelassen, da 

klingelte sein Handy. »Reed«, meldete er sich knapp. 

»Hör zu, tut mir Leid, dass ich dich so abgefertigt habe, aber ich bewege mich hier auf 

sehr dünnem Eis«, sagte Morrisette. »Okano hat mir heute Morgen schon wieder eins 

übergebraten.« 

»Schon verstanden.« 

»Aber du solltest viel eicht wissen, dass die Notrufzentrale mich benachrichtigt hat. Vor 

etwa zehn Minuten ist ein Anruf von Nikki Gillette eingegangen. Sie hat lediglich ihren 

Namen genannt, dann war die Verbindung unterbrochen. Der Beamte hat sie 

zurückgerufen, aber sie hat sich nicht gemeldet. Es war ihre Handynummer. Ich habe 

versucht, sie auf dem Festnetz und in der Redaktion zu erreichen, aber bei ihr zu Hause 

kriegte ich nur den Anrufbeantworter, und beim  Sentinel  bekam ich eine merkwürdige Auskunft. Als du vorhin auftauchtest, wol te ich dich gerade anrufen. Vielleicht sol test 

du nachsehen, was mit ihr los ist.« »Das tu ich jetzt auch«, erklärte Reed. 
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»Ich habe bereits einen Streifenwagen zu ihrer Wohnung geschickt und einen weiteren 

zum  Sentinel.  Ich sage dir Bescheid, fal s wir sie finden. Und Okano soll sich zum Teufel scheren.« 

»Danke. Ich bin überzeugt, dass Nikki Gil ette ein potenziel es Opfer ist. Eins von 

siebzehn«, sagte Reed und erläuterte Morrisette sachlich seine Theorie. 

Morrisette hörte gebannt zu. »Bist du sicher?«, fragte sie, und er hörte, dass sie sich eine 

Zigarette anzündete. »Ziemlich.« 

»Scheiße. Im Grunde ist natürlich nichts völ ig sicher.« Reed wünschte, seine Hypothese 

würde sich als falsch erweisen. Versonnen sah er den Scheibenwischern zu, die gegen den 

Regen kämpften. Er betete stumm, dass al es nur ein Irrtum, dass mit Nikki al es in 

Ordnung sein möge. Er hoffte inständig, dass es Nikki gut ging. Ein Teil von ihm glaubte 

fest daran. Doch der andere Teil, der logisch denkende Polizist in ihm, hatte ernsthafte 

Zweifel. Ihm war beklommen zumute, und er verspürte eine nie gekannte Angst. 

»Mom! Dad!«, schrie Nikki, stieß die Tür der Garage auf, die ins Haus ihrer Eltern führte, 

und stürmte durch den Vorraum in die Küche. Niemand antwortete. Abgesehen vom 

Ticken der Uhr an der Wand und vom Surren des Kühlschranks herrschte völlige Stil e. 

Sandra stand nicht am Herd, aber heute war ja auch ihr freier Tag, wie sich Nikki in 

Erinnerung rief. Der Fernseher dröhnte nicht, und sie hörte auch nicht das Summen ihrer 

Mutter, die nie den Ton halten konnte. 
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Wo waren die beiden? Und warum war das Licht so gedämpft? »Mom?« 

Waren sie ins Krankenhaus gefahren? Beide Autos standen an ihrem angestammten Platz 

in der Garage, wie Nikki auf dem Weg ins Haus festgestel t hatte. Also wenn sie nicht den 

Notarzt oder einen Freund angerufen hatten ..  Nikkis Muskeln verkrampften sich vor 

Sorge. »Mom?«, rief sie abermals und schüttelte die Nässe von ihrem Mantel. 

Wieder erhielt sie keine Antwort. Irgendetwas stimmte nicht. 

Du bist nur nervös wegen des Anrufs, versuchte sie sich zu beruhigen. 

Sie griff nach dem Telefonhörer und bemerkte im selben Augenblick ein flackerndes 

Licht im Wohnzimmer. Der Fernseher. Doch sie hörte kein Geräusch. Sie nahm das 

schnurlose Telefon mit. Als sie das Wohnzimmer betrat, war sie im ersten Augenblick 

erleichtert. Ihr Vater lag in seinem Lieblingslehnstuhl, die Füße hochgelegt, bei laufendem 

Fernseher, al erdings ohne Ton. Er schien tief und fest zu schlafen. 

»Himmel, Dad, du hast mir einen Schrecken eingejagt«, sagte sie leise und hoffte, er 

würde aufwachen. Sie legte das Telefon auf den Tisch. »Wo ist Mom? Sie hat mich eben 

angerufen und klang ganz verzweifelt.« Als er nichts entgegnete, trat sie an seinen Sessel 

heran und berührte ihn sanft an der Schulter. »Hey, Paps.« Keine Reaktion. Erneut 

erfasste sie diese Unruhe. »Dad? Wach auf.« Sein Kopf war seitlich weggesackt, sein 

Atem ging ganz flach. Oder atmete er gar 
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nicht mehr? Ihr Herz hämmerte gegen ihre Puppen. »Dad?«, sagte sie lauter, beugte sich 

über ihn, ganz nahe, lauschte auf ein Lebenszeichen und rüttelte ihn an der Schulter. 

Doch kein Hauch entwich seinen Lungen. »Nein, o nein ..  Dad! Dad!« 

Erst jetzt bemerkte sie das Blut. Nicht an seinem Körper, aus den Augenwinkeln sah sie 

eine Blutspur am Boden, die sich bis in den Hur erstreckte. 

»Mom?«, rief sie, und das Herz pochte ihr bis zum Hals. Lieber Gott, nein! Woher kam 

das Blut? War ihre Mutter verletzt? Als sie ein leises Stöhnen vernahm, richteten sich die 

feinen Härchen auf ihren Armen auf. Die Stimme ihrer Mutter. »Mom, ich komme. Ich 

hole Hilfe«, schrie sie und lief in den Hur. Im selben Moment hörte sie etwas in ihrem 

Rücken, Schritte, die aus der Küche kamen. Sie fuhr herum. Und sah ihn. 

Blutbesudelt und nass. Das Gesicht entschlossen und hart, die stechenden Augen unter 

der hohen Stirn blitzten, und eine Haarlocke fiel darüber. Sie schrie auf vor Schreck. In 

einer Hand hielt er eine Spritze. In der anderen ein blutiges Jagdmesser. Der Grabräuber! 

Als sie ihn erkannte, wurde sie von Panik ergriffen. »Wo ist meine Mutter?«, fragte sie 

und wich zurück. Ihr Puls raste. Keine Antwort. Nur ein befriedigtes Glimmen in seinen 

Augen. 

»Wenn du ihr was angetan hast, bringe ich dich um, du elender Dreckskerl«, zischte sie 

und trat noch weiter zurück. Im Waffenschrank standen geladene Gewehre, in der Küche 
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befanden sich Tranchiermesser. Das Telefon lag nahezu in Reichweite auf dem Tisch. 

Nur noch drei Schritte. 

»Du bist dran, Nikki«, sagte er mit einem kalten, höhnischen Lächeln. 

Ihr Blick fiel erneut auf das Blut. So viel Blut. . Stammte es wirklich von ihrer Mutter? 

Sie konnte nicht vor ihm davonlaufen. Er würde sie packen, noch bevor sie zwei Schritte 

getan hatte. Irgendwie musste sie ihn besiegen, ihn überlisten. Sie wandte sich um, als 

wollte sie flüchten. Er sprang sie an, die beiden Waffen fest in den Fäusten. Unverzüglich 

duckte sie sich, drehte sich auf einem Fuß und riss den anderen hoch. Ihr Stiefel traf ihn 

in den Weichteilen. »Uuuuh!« Aufheulend ging er in die Knie. Klappernd fiel das Messer 

zu Boden, doch er hob es flink wieder auf und ließ die Spritze nicht los. Nikki trat erneut 

zu, zielte auf seine Nase, doch er bog blitzschnel  den Kopf zurück, und der Absatz ihres 

Stiefels erwischte seine Wange. »Miststück!«, brüllte er, ließ die Spritze fallen und haschte 

nach ihrem Fuß. Als sie schnell loslief, kratzten seine Finger über das Leder. Im 

Vorbeieilen schnappte sie sich das Telefon. 

Im nächsten Augenblick war er wieder auf den Beinen und stürzte sich auf sie. Sie 

drückte die Taste mit der ersten Ziffer des Notrufs, riss ein gerahmtes Foto von der 

Wand und schleuderte es ihrem Verfolger entgegen. Sie drückte die zweite Ziffer und die 

dritte, hastete aus dem Haus und die zwei Stufen zur Garage hinunter. »Hilfe!«, schrie sie 

keuchend in den Hörer. »Ich werde verfolgt! Vom Grabräuber. 
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Meine Mutter ist verletzt. Das Schwein hat meinen Vater umgebracht. Schicken Sie 

jemanden nach .. « Doch das Telefon war tot, war zu weit von der Basisstation entfernt. 

Verflucht! Ihre Schlüssel! Wo zum Teufel waren ihre Schlüssel? Sie kramte wild in ihrer 

Tasche und fand den einzelnen Schlüssel für ihren Mietwagen. Der Kerl war in der 

Garage, mit wutverzerrtem Gesicht rannte er taumelnd hinter ihr her. Nikki warf sich auf 

den Fahrersitz des Mietwagens, schlug die Tür zu und verriegelte sie mit zitternden 

Fingern. Dir Handy, wo war es? 

Er sprang vor und hämmerte gegen die Scheibe. Sie sah sein blutverschmiertes Gesicht 

durch das Glas und schob verzweifelt den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor sprang 

an. 

Er war nur Zentimeter von ihr entfernt. Lediglich eine dünne Glasschicht trennte sie von 

ihm. 

Sie legte den Rückwärtsgang ein, gab Gas, blickte in den Rückspiegel und sah einen Pick-

up, einen riesigen Lastwagen, der ihr im Weg stand. Nein! Sie trat auf die Bremse. 

Offenbar hatte er in der nächsten Gasse auf sie gewartet, mit abgedunkelten 

Scheinwerfern. Während sie das Haus ihrer Eltern inspizierte, war er dann beinahe 

geräuschlos hinter ihren Wagen gerollt. 

Sie fand ihr Handy und ergriff es. Vielleicht war noch ein letztes Restchen vom Akku 

übrig. Sie hörte ein Klirren! 

Nachdem die Scheibe an der Fahrerseite geborsten war, regneten die Glassplitter auf sie 

herab. 

Nikki schrie und führ hoch, doch es war zu spät. Sie bemerk 
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te die Nadel erst einen Sekundenbruchteil, bevor sie erbarmungslos ihre Schulter traf. 

»Du kommst nicht davon«, sagte er mit eisiger Ruhe. Ein boshaftes Lächeln trat auf sein 

blutverschmiertes Gesicht, und seine Augen glitzerten grausam. Sie schrie aus 

Leibeskräften. 

Versuchte, sich durch das zersplitterte Fensterglas zu wehren. 

Doch es war sinnlos. 

Sie konnte sich kaum noch rühren. Die Wagentür wurde geöffnet, und dann war er neben 

ihr, fuchtelte bedrohlich mit dem blutigen Messer vor ihrem Gesicht herum, dem Zeug-

nis für seinen soeben begangenen Mord. Flüchtig dachte sie an ihre Mutter, an ihren 

Vater, an ihre Geschwister und an Pierce Reed. Dann wurde es dunkel um sie herum. 
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 29. Kapitel 

Reeds Panik steigerte sich mit jeder Minute, die verstrich. Er war zu Nikkis Wohnung 

gefahren: keine Spur von ihr. Auch nachdem er den schwerfäl igen Vermieter Fred 

Cooper überredet hatte, ihn in ihre Wohnung zu lassen, war er keinen Schritt weiter. 

Al es sah noch genauso aus wie am Morgen, als er gegangen war. Der Kater beäugte die 

beiden Männer misstrauisch vom Bücherschrank aus, und der kleine Hund tänzelte um 

Reeds Füße herum. »Sie hat ein neues Haustier«, erklärte Cooper. »Sie müsste es 

eigentlich besser wissen. Hunde sind in diesem Haus nämlich nicht gestattet. Ich habe ihr 

schon bei ihrem Einzug gesagt, dass die Katze eigentlich  gegen die Hausordnung 

verstößt.« 

»Der Hund gehört einer Freundin«, sagte Reed, dann hörte er die Nachrichten auf ihrem 

Anrufbeantworter ab. Die, wie Cooper berichtete, die anderen Polizisten, die hierher ge-

schickt worden waren, bereits abgehört hatten. Es waren zwei. »Hey, hier ist Sean. Komm 

schon, Nik, mach's mir nicht so schwer, ja? Ruf mich an. Die Nummer kennst du ja.« 

Reed biss die Zähne zusammen; der Tonfal  des Kerls gefiel ihm nicht. Nach einer Weile 

folgte die nächste Nachricht. »Nikki?«, flüsterte eine zarte Frauenstimme. »Nikki, hier .. 

hier ist Mom ..  Ruf mich an ..  Es, hm, es ist dringend.« Eine längere Pause. »Es geht um 

Dad.« Diese Worte waren um siebzehn Minuten nach vier Uhr nachmittags 

aufgesprochen worden. Vor ein paar Stunden. 

245 

Er drückte die mit »Mom + Dad« beschriftete Taste. Das Freizeichen erklang, bis der 

Anrufbeantworter ansprang und die Stimme des Richters den Anrufer dröhnend anwies, 

Namen, Telefonnummer und Nachricht zu hinterlassen. Reed folgte der Aufforderung. 

»Hier spricht Detective Pierce Reed vom Polizeirevier Savannah. Ich suche Nicole 

Gil ette. Fal s Sie von ihr hören, sagen Sie ihr bitte, sie möchte mich anrufen.« Er nannte 

seine Handynummer und legte auf. 

»Ich weiß nicht recht, was ich mit diesem Hund anfangen soll«, sagte Fred Cooper und 

musterte den kleinen Hund mit geschürzten Lippen. »Das habe ich auch schon den 

Polizisten zu verstehen gegeben, die eben hier waren.« »Aber ich weiß es. Zunächst bleibt 

er hier. Bis Nikki wieder auftaucht.« 

»Aber ich bin von Rechts wegen verpflichtet .. « Er seufzte und gab klein bei. »In 

Ordnung. Sol  er erst einmal bleiben. Aber wenn sie zurückkommt, wil  ich sie sprechen, 

und zwar sofort.« 

Reed konnte nur hoffen, dass Cooper die Gelegenheit bekam, Nikki zur Rede zu stel en. 

Als er durch Regen und zunehmende Dunkelheit zum Gebäude des  Sentinel  fuhr, wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Niemand seiner Kollegen hatte ihn 

angerufen, obwohl Morrisette ihm versprochen hatte, sich zu melden, fal s die Streifen, 

die sie zu Nikkis Wohnung und zur Redaktion schicken wollte, etwas in Erfahrung 

brachten. Reed mochte nicht tatenlos herumsitzen und warten. Er beschloss, die Sache 

selbst in die Hand zu nehmen. 

Nachdem er das Redaktionsbüro aufgesucht hatte, war er 
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keineswegs beruhigt. Nikki hatte am Nachmittag ihren Schreibtisch ausgeräumt und hatte 

die Redaktion verlassen, und niemand, nicht einmal ihre Kollegin Trina, hatte seitdem 

etwas von ihr gehört. 

Was eigentlich nicht al zu verwunderlich war, und doch verspürte Reed, als er nun an 

ihrem verlassenen Arbeitsplatz stand und den grusligen Bildschirmschoner auf ihrem 

Monitor sah, stetig wachsende Unruhe. 

Tom Fink al erdings machte sich keine Sorgen. »Hören Sie, ich habe es Ihren Kollegen 

auch schon erklärt: Sie war sauer, hat ihr Büro aufgelöst und ist gegangen.« Fink, ein 

Wichtigtuer, wie er im Buche stand, lehnte sich mit der Hüfte an Nikkis ehemaligen 

Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist ein Hitzkopf.« »Warum ist 

sie gegangen?« 

»Hatte was gegen die Story, die ich von ihr wollte.« 

»Und was für eine Story war das?« 

»Eine neue Episode über den Grabräuber.« 

»Und sie hatte etwas dagegen einzuwenden?« Reed wusste, was jetzt folgen würde. 

»Lassen Sie mich raten . . Es sol te ein Artikel über das jüngste Opfer werden, nicht 

wahr?« 

Fink zuckte mit den Schultern. »Wir haben mitgekriegt, dass der Killer Simone Everly 

umgebracht hat. Sie war mit Nikki befreundet. Es erschien mir ganz selbstverständlich, 

dass wir was darüber bringen.« 

»Um die Auflage zu erhöhen.« 

»Das ist unser Geschäft, Detective Reed.« Norm Metzger, der schmierige Kriminalfal -

Reporter des  Sentinel,  gesel te sich zu ihnen. Offenbar hatte er hinter der Trennwand gelauscht. »Sie hätte dranbleiben müssen. Klar, sie hat ihre 
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Freundin verloren, aber wie kann sie der noch helfen oder das nächste potenziel e Opfer 

retten, wenn sie ihre Geschichte nicht erzählen und die Öffentlichkeit nicht warnen wil ? 

Wir wollten Simone Everly nur die letzte Ehre erweisen und berichten, was mit ihr 

geschehen ist. Eine sachliche Meldung, nichts weiter.« 

»Ja, bis es einen selbst betrifft. Dann ist es persönlich, und man nennt die Neugier der 

anderen Sensationslust.« »Als Reporterin hätte sie objektiv bleiben müssen«, bemerkte 

Fink. 

»Kein Wunder, dass sie abgehauen ist.« »Hören Sie, Reed, tun Sie Ihre Arbeit, und ich tu 

meine. Ich brauche mir von der Polizei keinen solchen Quatsch sagen zu lassen.« 

Reed spürte, wie ihm der Kamm schwol , und nur mit Mühe konnte er den Impuls 

zurückhalten, die Hände zu Fäusten zu bal en. »Und wir brauchen weiß Gott nicht das 

scheinheilige Gehabe der Presse.« Er wandte sich dem angrenzenden Arbeitsplatz zu, von 

wo aus Trina mit weit aufgerissenen Augen die Unterhaltung verfolgt hatte. »Falls Sie 

etwas von Miss Gil ette hören«, wies er sie an, »bitten Sie sie, mich unverzüglich 

anzurufen.« 

»Mach ich, ganz bestimmt.« Sie notierte sich Reeds Handynummer, warf einen 

vernichtenden Blick in Finks Richtung und rollte auf ihrem Stuhl zurück an den 

Schreibtisch. »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, drohte Fink. 

»Bitte sehr. Tun Sie das«, forderte Reed ihn auf. »Zeigen Sie ihr, was für ein 

außergewöhnlicher Menschenfreund Sie sind!« 
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Als Reed die Redaktion verließ, war seine Meinung über Journalisten schlechter als je 

zuvor. Was in Anbetracht seiner ursprünglichen Einstel ung eigentlich  nahezu unmöglich 

war. 

Blutsauger. Geier. 

Tom Fink und Norm Metzger passen genau in dieses erbärmliche Klischee, dachte er. 

Den Regen, der vom Wind getrieben vom Himmel prasselte, nahm er kaum wahr. Er war 

fast schon bei seinem Wagen angelangt, da bemerkte er Trina, die, die Schultern in 

Abwehr gegen den Regen hochgezogen, ihn einzuholen versuchte. »Detective Reed«, rief 

sie und winkte heftig. Aufgrund ihres engen Rocks und der hochhackigen Stiefel konnte 

sie nur in Trippelschritten laufen. Als sie ihn schließlich erreichte, war sie außer Atem 

und völ ig durchnässt. »Sie müssen wissen, dass Nikki echt fertig war, als sie ging. Ich 

weiß nicht, was bei ihrem Gespräch mit Tom vorgefal en ist, aber sie hat gekocht vor 

Wut. Ich wollte sie noch überreden zu bleiben, aber ihr Entschluss stand fest.« 

»Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«, fragte er. Trina zuckte die Achseln. 

»Höchstens zu Hause. Sie hatte ja al e Sachen aus ihrem Schreibtisch bei sich. Aber da 

fäl t mir noch was ein: Sie hat ein paar Anrufe gekriegt, die versehentlich in meiner 

Mailbox gelandet sind.« Sie senkte die Stimme zu einem flüstern; ihre Zähne schlugen 

aufeinander. »Celeste, unsere Rezeptionistin, ist bescheuert.« Ein Blitz zuckte über den 

Himmel. Trina fuhr zusammen. »Und wer hat sie angerufen?« 

Sie reichte ihm einen durchnässten Zettel mit Telefonnum 
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mern, die bereits zerliefen. »Der erste Anruf kam von Sean, ihrem Exfreund, der 

anscheinend den Wink mit dem Zaunpfahl nicht versteht, der zweite war von ihrer 

Mutter.« Als Donner den Verkehrslärm übertönte, verschleierte sich Trinas Blick. »Das 

war ein merkwürdiger Anruf. Mrs. Gil ette erschien mir sehr verstört.« 

Reed dachte an die Nachricht auf Nikkis Anrufbeantworter. »Danke.« 

»Fal s Sie ..  nein, wenn Sie sie finden, sagen Sie mir Bescheid?«, bat Trina. »Ich mache 

mir Sorgen. Der Grabräuber steht immerhin in direktem Kontakt zu ihr.« »Ich richte 

Nikki aus, dass sie sich bei Ihnen melden sol .« »Danke.« Sie ging zurück in das 

Bürogebäude, und Reed stieg in sein Auto. Seine Sorge wuchs weiter. Noch einmal 

wählte er Nikkis Handy an, wieder ohne Erfolg. Bei Ronald Gil ette erging es ihm nicht 

anders. Vielleicht war ihre Mutter oder ihr Vater krank geworden und Nikki hatte sie ins 

Krankenhaus gefahren - nein, das war keine Erklärung dafür, dass ihr Handy nicht 

angeschaltet war. Es sei denn, ihr Akku war leer. 

Er blätterte in seinem Notizbuch und fand die Telefonnummern ihres Bruders und ihrer 

Schwester. Er startete den Motor und fuhr los. Von unterwegs rief er zuerst Kyle an, der 

offenbar sauer war, sich von seinem im Hintergrund plärrenden Fernseher trennen zu 

müssen, und ihm erklärte, dass er Nikki seit dem Erntedankfest nicht mehr gesehen hatte. 

Ein neuer Fehlschlag. Dann wählte er Lilys Nummer. Das Gespräch war ein hartes Stück 

Arbeit. »Seit sie mich versetzt hat, wie so oft, habe ich nichts mehr von Nikki gehört. Sie 

sollte babysitten, und sie hat mich im 
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Stich gelassen, wie üblich. Das ist ihre Art. Das Einzige, was Nikki interessiert, ist ihre 

Arbeit, oder genauer gesagt, ihr Ehrgeiz ..  Sie wil  die beste Reporterin der ganzen Stadt 

sein, und sie ist jedes Mal stinkig, wenn sie über irgendwelche 

Bürgerschaftsversammlungen berichten muss oder was auch immer. Und jetzt ist sie 

diesem Grabräuber auf der Spur, ähnlich wie im letzten Sommer, als dieser andere Se-

rienmörder herumlief. Ich sag Ihnen, wenn sie so weitermacht, ist sie eines Tages selbst 

tot. Gott, sie ist einfach so ..  sie ist eben Nikki!« 

Reed wartete, bis sie ihre Tirade beendet hatte, dann fragte er: »Und was ist mit Ihren 

Eltern? Haben Sie heute mit Ihrer Mutter gesprochen?« 

»Nein ..  Warum?« Plötzlich klang ihre Stimme sehr besorgt. »Ihre Mutter hat Nikki 

mehrere Nachrichten aufs Band gesprochen. Sie wirkte konfus. Aber sie hat Sie nicht 

angerufen?« 

»Das ist sonderbar«, sagte Lily, und ihr Zorn war plötzlich verraucht. »Wissen Sie, 

normalerweise, wenn Mom was braucht - egal, was -, ruft sie mich an. Nikki hat meine 

Eltern davon überzeugt, dass sie stets viel zu tun hat, und deshalb verlassen sie sich nicht 

auf sie. Aber ich war den ganzen Tag lang hier, und Mom hat sich kein einziges Mal bei 

mir gemeldet.« 

Reeds Nackenmuskeln spannten sich an. »Und sie waren wirklich die ganze Zeit über zu 

Hause?« »Ja. Ich rufe meine Mutter jetzt gleich an.« »Gut. Versuchen Sie es immer wieder. 

Ich habe es bereits probiert und eine Nachricht hinterlassen. Bisher hat sich niemand 

zurückgemeldet.« 
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»O mein Gott, Sie glauben doch nicht, dass etwas passiert ist?« 

»Wahrscheinlich nicht«, beruhigte er sie, obwohl er anderer Meinung war. 

»Ich fahre zu ihnen.« 

»Es wäre besser, wenn Sie in der Nähe Ihres Telefons bleiben würden. Ich verständige 

gleich meine Kollegen und schicke sie dorthin.« »Wenn Sie meinen.« 

»Ja. Außerdem bin ich selbst schon auf dem Weg.« 

»Und Sie sagen Mom, dass sie mich anrufen soll, oder Sie tun es selbst, ja?« 

»Ja.« Er beendete das Gespräch und trat kräftig aufs Gas. Er hatte die vornehme 

Wohngegend mit den riesigen Grundstücken, wo Richter Ronald Gil ette wohnte, schon 

fast erreicht. Der Verkehr floss nur spärlich, die Straßen waren düster. Der heftige Regen 

klatschte gegen die Windschutzscheibe und verwischte das rote Glühen der Heckleuchten 

vor ihm. 

Er bog in die Zufahrt ein, und als er Nikkis Mietwagen vor der Garage parken sah, deren 

Tor weit offen stand, krampfte sich sein Herz zusammen. Im Strahl seiner Scheinwerfer 

erkannte er zwei Fahrzeuge in der Garage, einen Mercedes älteren Baujahrs und ein 

schnittiges BMW-Cabrio. Doch Haus und Garage waren nicht beleuchtet. Aus keinem 

Fenster des schönen alten Hauses drang ein Lichtschein, nicht einmal die Lampe auf der 

Veranda brannte. Die übrigen Häuser an dieser Straße waren durch Zäune, Hecken, 

dichtes Gebüsch und weite Rasenflächen voneinander getrennt. 
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Was er sah, behagte Reed nicht. Ganz und gar nicht. Er wählte Morrisettes 

Handynummer und erklärte, was er vorgefunden hatte. Blitze zuckten am Himmel, der 

Donner grollte. 

»Um Himmels wil en, Reed, warte auf Verstärkung«, befahl Morrisette. »Das könnte eine 

Fal e sein. Wahrscheinlich weiß Chevalier, dass wir ihm auf den Fersen sind.« »Ich gehe 

ins Haus.« 

»Ausgeschlossen. Tu's nicht. Wir sind in knapp zehn Minuten zur Stelle.« 

»Besser in fünf Minuten.« Er legte auf. Im krassen Gegensatz zu dem, was er in der 

Ausbildung gelernt hatte, folgte er seinem Instinkt. Immerhin bestand die Chance, dass 

sich Nikki im Haus befand. Er war entschlossen, sie zu finden. Als er sich dem Gebäude 

näherte, flammten keine Bewegungsmelder auf. Kein Gesicht erschien hinter einem Fens-

ter. Nicht ein Geräusch ertönte aus dem dreistöckigen weißen Haus mit den grünen 

Fensterläden. Reed straffte die Schultern, schlich durch die Garage und stieß die Tür zum 

Vorraum der Küche auf. »Polizei!«, brüllte er. »Lassen Sie die Waffen fallen!« 

Aus der Ferne hörte er das Heulen einer Polizeisirene, doch im Haus blieb es stil  wie in 

einer Gruft. Und absolut finster. 

Das Blut rauschte ihm in den Ohren, er betätigte den Lichtschalter. Der Vorraum zur 

Küche war plötzlich hell erleuchtet. Kein Mensch. Kein Geräusch. Er atmete tief durch, 

dann bewegte er sich schnel . Und leise. Zwei Schritte bis zur Wand. Er griff um den 

Rahmen der offenen Tür herum und knipste eine weitere Lampe an. Jetzt lag auch die 

Küche in 
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gleißendes Licht getaucht, und noch immer rührte sich nichts, hörte er keinen Ton. 

»Polizei!«, rief er noch einmal. »Lassen Sie die Waffen fal en und schieben Sie sie mit dem 

Fuß in die Küche, sodass ich sie sehen kann. Kommen Sie dann raus, die Hände über 

dem Kopf!« 

Wieder blieb alles still. Das einzige Geräusch war das dumpfe Summen der Heizung, die 

Luft durch die Leitungen trieb. Draußen frischte der Wind auf. Wenn Reed jetzt 

weiterging und der Mörder in irgendeiner Ecke lauerte, war er die perfekte Zielscheibe. 

Ein paar Minuten lang konnte er noch warten. »Hmmpf.« 

Ein leises Stöhnen ließ ihn heftig zusammenfahren. Er lauschte angestrengt. »Ist da 

jemand?« 

Wieder hörte er durch den gellenden Sirenenton hindurch, der die Nacht zerriss, das 

gedämpfte Ächzen. Draußen kreischten Reifen, er hörte die Stimme von Morrisette, die 

Befehle gab. 

Sekunden später war sie an seiner Seite. »Was ist los, zum Teufel?« 

»Weiß nicht genau. Aber da drüben ist jemand.« Er wies auf eine gegenüberliegende, 

einen Spaltbreit geöffnete Tür. Im selben Augenblick schloss sich Cliff Siebert ihnen in 

dem Vorraum an. »Geben Sie mir Deckung.« »In Ordnung«, sagte Siebert, und Reed 

sprintete durch die Küche und drückte sich dann flach an die Wand neben der offenen 

Tür. 

»Polizei!«, schrie er abermals, und das dumpfe Stöhnen wurde lauter. Es klang wie eine 

Frauenstimme. Reed konnte 
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kaum atmen. »Nikki?«, rief er, und als Antwort folgte ein gedämpfter Schrei. 

»Geh nicht rein!«, warnte Morrisette. »Ich habe draußen einen Mann abgestel t, und er 

sagt, er kann nicht durchs Fenster sehen. Die Jalousien sind geschlossen. Wer weiß, wer 

da drin lauert.« Pech. 

Mit gezogener Waffe fuhr Reed um die Ecke herum, trat die Tür mit solcher Macht auf, 

dass sie gegen die Wand schlug, und machte das Licht an. Voller Entsetzen nahm er die 

Szene vor seinen Augen wahr und brül te über die Schulter zurück: »Den Notarztwagen! 

Wir brauchen einen Arzt! SOFORT!« 

In dem Zimmer befand sich, gefesselt und geknebelt, eine zerbrechliche Frau, in der 

Reed Charlene Gil ette erkannte. Ihre Augen waren vor Angst geweitet, sie zitterte und 

wimmerte durch den Knebel hindurch. Rings um die Frau hatte sich eine dunkle Pfütze 

bereits gerinnenden Blutes gesammelt. 

Reed beugte sich über sie und befreite sie von dem Knebel. Hinter ihm näherten sich 

Schritte. »Ich bin Detective Reed von der Polizeibehörde Savannah, Mrs. Gil ette. Seien 

Sie ganz ruhig.« 

»Ich übernehme das.« Ein junger Sanitäter mit militärisch kurzem Haarschnitt und 

gebieterischer Haltung hatte Handschuhe übergestreift und kniete sich neben die 

bebende Frau. »Keine sichtbaren Verletzungen«, diagnostizierte er leise, während er ihre 

Fesseln löste. »Aber al  das Blut?« 

»Heiliger Strohsack!« Morrisette stand unter der Tür. »Okay, 
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wir müssen diesen Tatort sichern. Berühren Sie so wenig wie möglich!« Ihr Blick 

wanderte von der Frau zu einer Wand, bestückt mit den Erinnerungsstück der Gil ettes. 

»Gott im Himmel«, flüsterte sie, und Reed drehte sich zu der Wand um, an der 

Urkunden, Zertifikate und Fotos hingen. Sein Magen krampfte sich zusammen. »Dieser 

Schweinehund.« Familienporträts, vergrößerte Schnappschüsse von wichtigen 

Augenblicken, selbst ein paar Bilder von Haustieren waren gerahmt aufgereiht. Es waren 

die Fotos, von denen er den Blick nicht lösen konnte. Unter einer vergrößerten 

Aufnahme von Nikki und ihrem Vater am Tag ihres Collegeabschlusses war eine hastig 

hingekritzelte Nachricht zu sehen. Das Foto zeigte Nikki an einem klaren Sommertag, 

das Haar vom Wind zerzaust, in ihrem Col egetalar, den Diplomantenhut schief auf dem 

Kopf. Blinzelnd lächelte sie in die Kamera. Ron Gil ette, der sie um einiges überragte, 

hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und lächelte vol er Vaterstolz. 

Die Botschaft, an die massive Kiefernholzverkleidung geschrieben, bestand aus einem 

Namen:  LEBLANC.  Es war der Name eines Friedhofs im Norden der Stadt. 

Nikki schlug die verklebten Augen auf, und Schmerzen durchzuckten jeden Knochen in 

ihrem Leib. Es war so dunkel, dass sie nichts sehen konnte, sie war vol kommen orien-

tierungslos, ihr Verstand gehorchte ihr nicht. Sie hatte einen eitrigen Geschmack im 

Mund. Und das Gefühl, in Bewegung zu sein, aber das war doch lächerlich. Sie lag doch 

in ihrem Bett ..  oder ..  Nein. Wo war sie? In Wel en liefen Gedanken durch ihren Kopf, 

wie von einer trägen Brise getrieben. 
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Sie erinnerte sich daran, dass Simone tot war ..  O nein ..  Viel eicht hatte sie es nur 

geträumt, und ..  Sie hob den Kopf. 

Ein Poltern! 

Ihre Stirn stieß gegen etwas Hartes. 

Vor Schmerz traten ihr Tränen in die Augen. Was geschah mit ihr? Sie wollte die Hand 

heben und die Beule an ihrer Stirn befühlen, aber sie konnte sich kaum bewegen ..  Es 

schien, als sei sie in eine Kiste eingezwängt ..  eine schmale Kiste und . . und ..  Etwas 

stimmte hier nicht, aber sie kam nicht darauf, was es war.  Denk nach, Nikki, denk nach! Wo 

 zum Teufel bist du? Du müsstest es doch wissen.  Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch der Wunsch einzuschlafen übermannte sie immer wieder. 

 Du darfst jetzt nicht schlafen! Was ist bloß geschehen?  Sie bemühte sich, ihre Umgebung zu ertasten, vermochte sich jedoch kaum zu rühren. Noch empfand sie bloß eine vage 

Furcht. Sie spürte die Matratze unter ihrem Rücken. Klumpig. Weich und kalt und 

uneben drückte sie an Rücken und Schultern. Wenn sie den Kopf drehte, stieß sie mit 

dem Hinterkopf an etwas Hartes und ..  und ..  O nein! Ratternd hoben sich ihre Lider. 

Ihr Verstand war benebelt, das Denken strengte sie an. Wo war sie nur? Sie hatte jeman-

den gesucht ..  und ..  O Gott, lag sie etwa in einem Sarg? Wie Simone? Mit einer Leiche 

unter ihr? Sie sollte besser kämpfen, um Hilfe schreien. Plötzlich fiel es ihr wieder ein: Sie 

würde lebendig begraben werden! Aber ihr Gehirn arbeitete nur schleppend; das 

Betäubungsmittel, das man ihr verabreicht hatte, drohte, ihr erneut das Bewusstsein zu 

rauben. Sie versuchte zu schreien, schaffte es 
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aber nicht. Sie hatte den Eindruck, durch Treibsand zu waten. Ihr Kopf wurde einfach 

nicht klar. Sie erinnerte sich an die Spritze und daran, dass kurz darauf al es ringsum 

schwarz geworden war. 

Viel eicht war es nur ein Traum, ein ganz schrecklicher Traum. Sie versuchte, bei 

Bewusstsein zu bleiben, doch das Betäubungsmittel in ihrem Kreislauf war noch nicht 

abgebaut und zog sie zurück in die gnädige Dunkelheit .. 

Das Weibsstück hatte ihm wehgetan. In seinem Schritt pochte es noch immer, und seine 

Wange brannte von ihrem Angriff mit dem spitzhackigen Stiefel. Aber sie war ihm nicht 

entwischt. Sie sol te bekommen, was sie verdiente. Endlich. Wie die anderen auch. Nikki 

Gillette lag bereits im Sarg. Würde binnen kurzem ihren letzten Atemzug tun, bald schon 

Angst und Schmerz am eigenen Leib erfahren, das Entsetzen eines Menschen, der hilflos 

jemand Stärkerem ausgeliefert ist. Sie war, wie die anderen auch, vor ihm in die Knie 

gegangen. Hatte seine Kraft und seine Klugheit immer unterschätzt. Während er zur 

Stadt hinausfuhr, strich sich der Überlebende mit einer blutigen Hand über die Stirn und 

sah sein Gesicht flüchtig im Rückspiegel. Seine Züge waren von Schlamm und 

Blutspuren verunziert, ein Souvenir vom Le-Blanc-Friedhof. Das Haar war nass und 

klebte ihm am Schädel, seine Muskeln schmerzten von der harten Arbeit und von den 

Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte. Doch er hatte schon Schlimmeres erduldet und 

trotzdem überlebt. Nikki Gil ettes Versuch, ihm Schaden zuzufügen, war absolut 

armselig. 
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Die Mission dieser Nacht war nahezu erledigt. Bald schon würde die Polizei eintreffen, 

und er stellte sich den Ausdruck des Grauens auf dem Gesicht von Detective Reed, 

diesem Schweinehund, vor, wenn er den tief in der Erde des Le-Blanc-Friedhofs 

vergrabenen Sarg öffnete. »Zu spät«, sagte der Grabräuber laut und führ stetig in 

Richtung Norden. Die Scheibenwischer waren dem Regen, der auf die 

Windschutzscheibe prasselte, nicht gewachsen. Uber den Lichtern der Stadt sah er einen 

Blitz durch den Nachthimmel zucken. Darauf folgte bedrohliches Donnergrollen. 

Das erschien ihm als ein sehr passender Hintergrund. Wenn Nikki Gil ette ihren letzten 

Atemzug tat, würde ein Unwetter tosen. 

Leider konnte er seine Angelegenheiten nicht vol ständig regeln. Nicht sofort jedenfal s. 

Er würde sich für eine Weile bedeckt halten müssen. Inzwischen wusste die Polizei mit 

Sicherheit, wer er war, und nach der heutigen Nacht brauchte er erst mal Zeit, bis er fähig 

war, sein Vorhaben weiterzuverfolgen. Aber die Hauptschuldigen waren bestraft. Dieje-

nigen, die beim Prozess den größten Einfluss genommen hatten. 

Die restlichen Geschworenen waren, das hatte er schon damals so empfunden, 

nachgiebiger gewesen, keine so starken Persönlichkeiten, leichter in ihrer Meinung zu 

beeinflussen. Doch sie kamen nicht davon. Er würde sie finden, einen nach dem anderen, 

und wenn sie es am wenigsten erwarteten, würde er zuschlagen. Die nächsten Morde, in 

einem Jahr viel eicht, mussten wie Unfäl e aussehen, damit er keinen Verdacht auf sich 

lenkte. Als ein Polizeiauto an ihm 
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vorbeifuhr und in entgegengesetzter Richtung die Straße entlangraste, lächelte er vor sich 

hin. 

Im Rückspiegel erblickte er das Blaulicht des Streifenwagens, das aufleuchtete und dann 

hinter einer Kurve verschwand. 

Er lachte leise, fühlte sich unbesiegbar. Er wünschte sich nur, dabei sein zu können, wenn 

Pierce Reed den Sargdeckel öffnete und begreifen musste, dass er zu spät gekommen war. 

Wenn der Deckel endlich aufgestemmt wurde, war Nikki Gil ette längst tot. 
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 30. Kapitel 

Reeds Eingeweide zogen sich vor Angst zusammen. Stammte das Blut im Haus der 

Gil ettes von Nikki? Was hatte der Dreckskerl ihr angetan? Die Scheinwerfer seines 

Wagens schlugen eine Schneise von Licht in den Le-Blanc-Friedhof, beleuchteten die 

alten Gedenksteine und Gräber. Reed ermahnte sich durchzuhalten, zuversichtlich zu 

sein. Wenn er jetzt die Nerven verlor, konnte er Nikki nicht helfen. Und trotzdem fraß 

eine Angst an ihm, wie er sie bislang nicht gekannt hatte. Weitere Streifenwagen folgten 

ihm durch das kunstvoll geschmiedete Friedhofstor, das der Wärter vor ein paar Minuten 

für sie geöffnet hatte. 

Bitte, Gott, lass es nicht wahr sein, betete er stil . Im strömenden Regen parkte er den 

Eldorado. 

Gleich als er aus dem Wagen stieg, sah er ihn: einen frisch aufgeworfenen Erdhügel nahe 

der hinteren Mauer, an dessen Fuß sich bereits Pfützen bildeten. Er rannte los. Kam er zu 

spät? 

Nein, nein, nein! Es war doch nicht möglich, dass sie in diesem Grab lag, in diesem 

Moment versuchte, sich mit bloßen Händen aus dem Sarg zu befreien! 

»Hierher!«, brül te er. Seine Hose war schon bis über die Knöchel nass. Taschenlampen 

leuchteten auf, Leute riefen sich etwas zu, und Polizisten in Regenmänteln, ausgerüstet 

mit Schaufeln, Spitzhacken und Stemmeisen, schwärmten auf dem Friedhof aus. 
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Ein stämmiger Polizist reichte Reed eine Schaufel, und sie fingen an, hastig zu graben, in 

dem Bemühen, ein Leben zu retten. 

Zum Teufel mit der Spurensicherung, dachte Reed und schaufelte noch wilder. Wichtig 

war nur, Nikki lebend zu befreien. Er lauschte angestrengt auf irgendwelche Geräusche 

aus der Erde und nahm das Treiben ringsum kaum wahr. Handys klingelten, und der 

Polizeifunk knisterte monoton. Weitere Polizisten riegelten das Gebiet ab und begannen, 

es in ein Raster zu gliedern. 

Er pflügte wie ein Verrückter. Erfül t von Angst. Wissend, dass jede Sekunde, die 

verstrich, Nikkis letzte sein konnte. Halt durch, Liebling, sagte er im Stil en und warf 

Schaufel um Schaufel vol  nasser Erde über seine Schulter. Ich hin gleich bei dir. Bitte, 

halt durch! 

Immer hektischer schuftete er. Mittlerweile goss es wie aus Kübeln, die Grabsteine 

glänzten vor Nässe. Reed verschwendete keinen Gedanken daran, sich Ölzeug 

überzuziehen, war nur darauf aus, mit al er Kraft und so schnel  wie möglich zu graben. 

Wie standen die Chancen, dass sie noch lebte? Zur Höl e mit Chevalier! Fal s Nikki tot 

war, würde Reed al es tun, um ihn zu fassen. Das Schwein sol te nie wieder aus dem 

Knast rauskommen. 

Bitte, Nikki, halt durch, flehte er stumm und entsann sich einer anderen Nacht in San 

Francisco, erinnerte sich, wie er in der Dunkelheit gesessen und diese Frau überwacht 

hatte. Wie er etwas beobachtete, was er für ein Sexspielchen hielt, bis ihm klar wurde, 

dass die beiden, die er beäugte, schon lange nicht mehr spielten, sondern dass er Zeuge 
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eines brutalen Kampfes auf Leben und Tod war. Reed hatte das Gebäude gestürmt, auf 

dem Weg in die Wohnung der Frau immer zwei Stufen auf einmal genommen und war 

dennoch nicht rechtzeitig da gewesen. Diesmal würde er nicht zu spät kommen. So etwas 

durfte ihm nicht noch einmal passieren. Nicht bei Nikki. Reed schickte ein neuerliches 

Stoßgebet zum Himmel. Und schaufelte weiter. Der Schweiß floss ihm über den Rücken, 

und kalter Regen prasselte auf seinen Kopf. Wütende Stimmen drangen an sein Ohr. 

Diane Moses lamentierte über die Zerstörung von Spuren. Du kannst mich mal!, dachte 

Reed, und in diesem Augenblick stieß seine Schaufel auf Holz. 

»Da ist was!«, sagte ein Polizist, als seine Schippe auf den Deckel einer großen Kiste 

schlug. 

Sie gruben wie wild mit Schaufeln und Händen, kratzten die Erde fort, legten den 

Sargdeckel frei. Über das Rauschen des Windes, das Prasseln des Regens und die 

Stimmen um ihn herum hinweg versuchte Reed, einen Laut aufzuschnappen. Er hörte 

nichts. Er hämmerte auf den Deckel. »Nikki!«, brül te er. »Nikki!« O Heber Gott, lass sie 

noch am Leben sein! »Vorsicht mit dem Sarg«, mahnte Diane Moses. »Das ist Be-

weismaterial, Reed. Er könnte Werkzeugspuren oder Fingerabdrücke aufweisen oder .. « 

»Öffnen. Auf der Stelle!«, schrie er, ohne Moses zu beachten. Seine Finger strichen über 

den von Schlamm glitschigen Deckel. »Sofort!« 

Der Sarg war fest verschlossen. Steckte in dem Erdloch fest. Als Reed zusammen mit 

dem stämmigen Polizisten Mithilfe von Stemmeisen versuchte, den Deckel anzuheben, 

klopfte 
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sein Herz wie wild. Sie stützten sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Werkzeuggriffe, 

kniffen die Augen zusammen, um sie vor dem Regen zu schützen, und arbeiteten mit 

aller Kraft. 

»Es ist sinnlos, wir müssen den Sarg heben«, schrie Cliff Siebert zu ihnen herunter. 

»Wir haben nicht die Zeit dazu«, brül te Reed zurück und warf sich mit seinem gesamten 

Körpergewicht erneut auf das Stemmeisen. »Wir holen die Ausrüstung.« 

»Herrgott noch mal, wir müssen das Scheißding jetzt öffnen!« Er und sein Kollege 

drückten gemeinsam eins der Stemmeisen nieder. Ihre Muskeln spannten sich an, die 

Sehnen im Nacken traten hervor. Reed biss die Zähne zusammen, spürte, wie das 

Stemmeisen nachgab. Nur ein bisschen. 

Der Stämmige stieß vor lauter Anstrengung einen Schrei aus und presste noch stärker, 

und ein leises Knacken verriet, dass die Verriegelung nachgab. Beide stel ten sich mit ge-

spreizten Beinen über den Sarg. Als sie den Deckel gewaltsam anhoben, versanken ihre 

Füße im Schlamm. Der Geruch von Blut und verwesendem Heisch strömte aus dem 

Sarg. 

»Nikki?«, flüsterte Reed. Er hörte keinen Laut. »O nein!« Er zog die Stablampe aus der 

Tasche und richtete mit hämmerndem Herzen den Lichtstrahl auf die blutige verstüm-

melte Leiche im Sarg. 

Reed glaubte, sich übergeben zu müssen. Er blickte in die glasigen Augen des toten 

LeRoy Chevalier. 
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Nikki sog den Atem ein. Schlug die Augen auf. Es war stockfinster. 

Ihr Bewusstsein war umnebelt. Sie hob die Hände und stieß gegen etwas Hartes. 

Wie zuvor. Sie hatte tatsächlich gehofft, dass al es nur ein makabrer Traum sei, aber das 

stimmte nicht. »Nein!«, schrie sie, versuchte, sich aufzurichten und stieß erneut mit dem 

Kopf an. Das konnte nicht wahr sein. Sie konnte doch unmöglich in einem Sarg liegen! 

Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sofort klärte sich ihr Verstand. 

Da war etwas unter ihr, etwas, das sich wie ein großer, klobiger Körper anfühlte und . . 

Sie berührte mit einer Hand ihr Bein, dann ihre Hüfte, ihre Brust. Sie konnte sich kaum 

bewegen, doch sie stel te fest, dass sie nackt war. Nein ..  o nein ..  Die Kiste, in der sie 

steckte, vibrierte. Sie spürte ein Rütteln und Holpern. Sie wurde transportiert. Ganz 

schwach hörte sie das Summen eines Motors. Wahrscheinlich ein Lastwagen, der sie zu 

der letzten Ruhestätte brachte, die der Grabräuber für sie vorgesehen hatte. Und unter ihr 

befand sich eine Leiche. Das Grauen fuhr ihr durch Mark und Bein. Fast hätte sie sich 

übergeben. Er konnte sie doch nicht lebendig begraben, in einem Sarg mit einer 

verwesenden Leiche!  0 bitte, lieber Got , hilf mir! 

Panik nahm ihr den Atem. Sie begann zu kratzen, sich gegen den Deckel ihres 

Gefängnisses zu stemmen. Der rührte sich nicht. 

Das war Wahnsinn. Sie musste hier raus! Dieser enge dunkle Raum ..  Ihr Verstand wol te 

sie im Stich lassen, sie neigte 

254 

seit jeher zur Klaustrophobie. Trotzdem wehrte sich jede Faser ihres Körpers dagegen, 

auf diese Weise zu sterben. Doch solange sie noch nicht begraben war, blieb ihr Zeit. Sie 

könnte viel eicht entkommen. 

 Denk nach, Nikki. Gib dich nicht auf. Tu etwas! Lass dir etwas Kluges einfallen! 

Sie zwang sich zur Konzentration, hielt die Panik in Schach. Sie erinnerte sich, ohne die 

Waffe, die ihr Vater ihr regelrecht aufgezwungen hatte, zum Haus ihrer Eltern gefahren 

zu sein. Wenn sie diese Waffe jetzt bei sich hätte, würde sie viel eicht ihr Leben retten 

können. Aber nein, sie hatte ja nicht auf ihn hören wollen. Und jetzt war ihr Vater bereits 

tot, dem Grabräuber zum Opfer gefal en. Dieses widerwärtige Schwein. 

Und für ihn hatte sie sogar einmal Mitgefühl aufgebracht! Wie dumm war sie doch 

gewesen. 

Er hatte sie al e hereingelegt, und jetzt war sie seine Gefangene, sein nächstes Opfer. Ihre 

Haut prickelte am ganzen Körper, und nur mit äußerster Beherrschung konnte sie sich 

davon abhalten, laut zu schreien. Sie wusste, dass es nichts nützen würde. Hatte sie nicht 

Simones erbarmungswürdige Schreie gehört? Zweifel os würde der Unhold ihr Jammern 

aufzeichnen und sich an ihrem Entsetzen weiden. Komischerweise nahm sie keinen 

Gestank wahr, nicht den widerlichen Geruch von faulendem Heisch. Nur einen leisen 

Hauch von Zigarrenduft und Whiskey, genau die Mischung, die ihrem Vater anhaftete, 

die Gerüche, die sie mit Sicherheit und Vertrauen verband und .. 

Sie erstarrte. Ihre Gedanken rasten. Dann realisierte sie die 
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Wahrheit, die noch schrecklicher war, als sie bislang angenommen hatte. 

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

Der Kerl würde doch nicht. . Er konnte doch nicht so bestialisch sein und sie mit ihrem 

Vater in einen Sarg zwängen!  NEIN! 

Sie weigerte sich, das zu glauben, wollte es nicht wahrhaben. Und doch .. 

War ihr Vater bei der Ankunft in ihrem Elternhaus nicht tot oder zumindest dem Tode 

nahe gewesen? War die Leiche unter ihr nicht frisch ..  noch nicht einmal kalt? Und der 

Körper war groß und roch nach  ... 0Daddy!  Sie schluckte die Tränen hinunter, rang ihre Angst und ihre Wut nieder. Behutsam, eine Gänsehaut am ganzen Körper, betastete sie 

die Kleidung der Leiche unter ihr. Sie spürte den festen Hosenstoff und die kalte 

Gürtelschnal e, die Hände unter ihren waren groß und behaart.  Nein . . . 

Die Galle stieg ihr in den Hals. Als ihr die grauenhafte Tatsache bewusst wurde, würgte 

sie heftig. Sie lag tatsächlich mit ihrem toten Vater in einem Sarg! Wutentbrannt bal te sie 

die Hände zu Fäusten. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte schreien und toben und 

um sich treten, bekämpfte aber diesen Drang. Darauf wartete der Dreckskerl ja nur. 

Daran geilte sich das perverse Schwein auf. 

Nikki war nicht bereit, ihm die Befriedigung auch nur des kleinsten Wimmerns zu geben, 

auch wenn die Luft dünn war und das Atmen von Minute zu Minute beschwerlicher 

wurde. Obwohl die Panik in ihrem Kopf kreiste und sie den 
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Hang spürte, sich durch Treten und Kratzen und Hämmern aus ihrem Gefängnis zu 

befreien. 

 Du widerlicher Scheißkerl! 

Sie zitterte unkontrolliert. Ihre Emotionen schwankten zwischen unbändigem Zorn und 

lähmender Angst. 

 Denk nach, Nikki, denk nach. Du darfst jetzt nicht den Kopf verlieren. Das ist deine einzige Chance. Du 

 musst den Kerl drankriegen. Eine Möglichkeit finden, ihn auszuschalten. Den Spieß umdrehen!  Aber wie? Sie war gefangen. 

 Die einzige Waffe, die du gegen ihn besitzt, ist dein Verstand. Aber er ist stärker. Und durchtrainiert. 

 Wild entschlossen. Er ist ein Psychopath! 

 Aber er findet keine Befriedigung wenn du ihm die weinerlichen, flehenden Schluchzer verweigerst, 

 die er erwartet. Vielleicht öf net er dann sogar den Deckel . . . Du musst dich in Geduld üben. Ganz 

 gleich, wie erbärmlich du dich fühlst, du musst abwarten . . .  Sie grub die Fingernägel in die Handflächen. Ihre Lungen brannten. Die Chance, dass sie sterben würde, war groß. 

Verdammt groß. 

Vermutlich wachte sie jetzt auf. Spürte vielleicht noch die Nachwirkungen des 

Betäubungsmittels, verstand aber immerhin, wo sie sich befand, was ihr Schicksal war. 

Der Überlebende saß hinterm Steuer und lächelte vor sich hin. Und jetzt wusste sie, dass 

er überlebt, das System besiegt hatte. 

In dieser Gegend war es so dunkel, dass er um ein Haar die Abzweigung zu dem alten, 

vergessenen, verwilderten Fried 
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hof übersehen hätte, doch ein dünner Streifen Licht am Horizont war ihm zu Hilfe 

gekommen. Der Sturm raste über ihn hinweg, die Scheibenwischer arbeiteten wie 

verrückt, und die Sicht war schlecht. Ideale Bedingungen. 

Er nahm den Fuß vom Gas und hielt an der alten Familiengrabstätte an. Als er hinaus in 

das Unwetter trat, ließ er die Tür des Pick-ups offen. Auf seinem Weg über die über-

wucherten Furchen, die einstmals ein Schotterweg gewesen waren, fielen Regen und 

Wind über ihn her. Das rostige Tor öffnete sich auf seinen Druck kreischend nach innen. 

Er war schon vorher einmal hier gewesen, hatte das Tor offen vorgefunden und das Grab 

- die letzte Ruhestätte für Richter Ronald Gil ette und seine Tochter - vorbereitet. »Ruhe 

in Frieden, du Scheißkerl«, knurrte der Überlebende. Wasser tropfte ihm von der Nase. 

Richter Gil ette war ausgewählt gewesen, Gerechtigkeit walten zu lassen, aber er war eine 

Witzfigur, eine Schande für das Justizwesen. 

LeRoy Chevalier hätte das Tageslicht nie wieder erblicken dürfen. Wenn er schon nicht 

hingerichtet wurde, hätten sie ihn in eine enge dunkle Zel e stecken und dort verfaulen 

lassen müssen. 

Doch von Anfang an hatte es Pannen gegeben, bei der Verhaftung, bei der 

Spurensicherung, und das dank Nikkis Zeitungsartikel. Während der Überlebende die 

Vorgänge verfolgte, hatte er in den Augen der Geschworenen gesehen, dass sie in LeRoy 

Chevalier nicht das Monster erkannten, das er tatsächlich war. Sie bekamen 

widersprüchliche Zeugenaussagen zu hören, und da die Tatwaffe nicht gefun 
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den worden und das einzige Indiz ein blutiger Fußabdruck war, schien die Beweislage 

nicht so klar, wie sie hätte sein sollen. 

Weil Reed und sein Partner miserable Arbeit geleistet hatten. Weil Richter Gil ette seiner 

Aufgabe nicht gerecht geworden war. 

Weil Nikki Gil ette gepatzt hatte. 

Weil die Jury nichts gewesen war als ein Haufen Schwächlinge. Deshalb mussten sie 

sterben. Einer nach dem anderen. Zwölf Geschworene ohne Rückgrat, ein nichtsnutziger 

Richter, zwei unfähige Detectives, eine inkompetente Reporterin und das Monster selbst 

- LeRoy Chevalier, der schlimmste Abschaum. Selbst jetzt noch vernahm er Chevaliers 

heisere Stimme:  Was bist du, ein Mädchen? Ein dämliches Mädchen?  Und im nächsten Moment glitt der Gürtel durch die abgeschabten Schlaufen. Nie wieder würde er das 

erleben müssen! Angesichts der zahlreichen Fehler während des Prozesses war es ein 

Wunder, dass Chevalier drei Mal lebenslänglich aufgebrummt bekommen hatte. 

Aber das hatte ihn nicht langfristig ins Gefängnis gebracht. Und jetzt mussten al e, die 

ihre Arbeit nicht anständig getan hatten, die geschworen hatten, ein angemessenes Urteil 

zu fäl en, bezahlen. Zusammen mit dem Monster. Der Überlebende öffnete die Torflügel 

weit, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr dann durch das schlammige Gras. Als er die 

drei zwölf Jahre alten Gräber sah, wurde ihm die Kehle ein wenig eng. Carol Legittel und 

zwei von ihren drei Kindern, der arme Marlin und Becky, beide so dumm. Wo waren sie 

gewesen, als er sie brauchte? Warum hatten sie den widerwärtigen Vorgängen kein Ende 

gesetzt? In seiner 
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Erinnerung sah er vor sich, wie Chevalier ihn auf die Knie gezwungen hatte. Und dann 

ging es ins Bett ..  mit. . Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Tränen brannten in seinen 

Augen. 

 Denk nicht daran. Denk nicht an das, wozu er dich gezwungen hat. Vergiss den Schmerz und die 

 Demütigung und dass niemand dir geholfen hat. Nicht deine Mutter, nicht dein Bruder, nicht deine 

 Schwester, nicht einmal die Polizei. Pierce Reed, der zu uns nach Hause kam, Besorgnis 

 vorheuchelte, seine Karte hinterlegte . . . seine verdammte Karte! Obwohl er ahnte, was los war! Was 

 für ein Witz. Was für ein verdammter, erbärmlicher Witz! 

Vor seinem inneren Auge erschienen die verschwitzten, verängstigten Gestalten seiner 

Schwester, seines Bruders und seiner Mutter, die nackte Haut, das zerwühlte Bettzeug, 

und er hörte Chevaliers gemeines Grunzen und Lachen.  Schluss damit. SCHLUSS DAMIT! 

flüchtig erblickte er sein Gesicht im Rückspiegel, bemerkte, wie rot seine Augen waren. 

Diese sinnlosen Tränen ..  Viel eicht war er doch nur ein dämliches Mädchen. Er blinzelte 

heftig, richtete dann seine Aufmerksamkeit auf den kleinen Friedhof und wendete den 

Pick-up. Die tiefe Grube, die er ausgehoben hatte, war im Schein seiner Heckleuchten 

sichtbar, und er ließ den Wagen über die Gräber seiner Mutter, seines Bruders und seiner 

dämlichen Schwester rol en. Dann trat er auf die Bremse und stel te den Motor ab. Ihm 

blieb nicht viel Zeit. Sobald Reed Chevaliers Leiche auf dem Le-Blanc-Friedhof gefunden 

hatte, würde er wissen, was vor sich ging. Er musste sich beeilen. 
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Das Rütteln setzte aus. Das Summen des Motors verstummte. Der Sarg bewegte sich 

nicht mehr. Nikki erstarrte. 

Man brauchte ihr nicht zu erklären, dass er sie auf einen Friedhof gebracht hatte. Dass er 

in den nächsten Minuten, wenn nicht Sekunden, anfangen würde, sie zu begraben. Sie 

zitterte heftig. Es war so weit, sie musste handeln. Aber wie? Ein lautes Quietschen 

erscholl, dann ein Knal  wie beim Öffnen einer Ladeklappe. Plötzlich bewegte sich der 

Sarg wieder, wurde unter scharrenden Geräuschen von der Ladefläche gezogen.  Gott steh 

 mir bei! 

Sollte sie ihn ansprechen? Ihn bitten, sie rauszulassen? Sie wusste, dass es keinen Sinn 

hatte, doch sie musste etwas tun. Egal, was. Ein festes Klopfen. 

»Hey, Nikki, bist du noch wach?«, fragte der Dreckskerl. 

Sie biss sich auf die Zunge. 

Wieder klopfte es. »Ich weiß, dass du wach bist.« 

Nein ..  nein, das wusste er nicht. Und sie verriet es ihm auch nicht, sie gab keinen Mucks 

von sich. 

»Ach, verdammte Scheiße.« 

Wieder wurde der Sarg bewegt, und sie hörte das dumpfe Rollen von Rädern, wie von 

einer fahrbaren Krankentrage. Sie holperte über unebenen Boden. Zweifel os 

transportierte er den Sarg zu der Grube, in der er ihn verscharren wol te. Sie musste 

etwas unternehmen. Das Holpern hörte auf. 

Jetzt war er am Grab angelangt. An ihrem Grab. 
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»Wer könnte das getan haben?«, stel te Morrisette die al es entscheidende Frage. 

Reed, außer sich vor Angst um Nikki, dachte an die blutige Leiche LeRoy Chevaliers. Sie 

lag in dem Sarg, den sie unter größten Mühen geöffnet hatten, in der Annahme, Nikki 

dort vorzufinden. Der tote Körper war nackt und übel zugerichtet. Chevaliers Kopf war 

beinahe völlig abgetrennt, sein Körper wies zahlreiche Verletzungen von einer scharfen 

Stichwaffe auf. Reed begriff, dass der Grabräuber seinerzeit offenbar auch Carol Legittel 

und zwei ihrer Kinder niedergemetzelt und das dritte schwer verletzt hatte. »Das hat je-

mand getan, der ihn hasste. Jemand mit ungeheurer Wut im Bauch. Dieser Mord 

unterscheidet sich von den anderen, bei denen die Opfer ohne übermäßige 

Gewaltanwendung umgebracht wurden..  Der Täter hat Chevalier massakriert und dann 

seine Leiche verstümmelt.« Reed wusste genug über Serienmörder, um zu erfassen, dass 

Chevaliers Mörder jemand aus seinem engsten Umkreis sein musste, jemand, den er 

misshandelt hatte, jemand, dessen Rachedurst glühend brannte. »Es ist jemand, den es 

zur Raserei bringt, dass er aus der Haft entlassen wurde. Er gibt al en an diesem Fal  

Beteiligten die Schuld. Den Geschworenen, dem Richter und der Frau, die Vorjahren den 

Prozess beinahe gekippt hätte, Nikki Gil ette.« »Wer kann das sein?«, fragte Morrisette. 

Reed überlegte angestrengt. Das Unwetter setzte den durchnässten Beamten, die die 

Spuren sicherten, arg zu. Die Zeit lief ihnen davon. Nikki befand sich irgendwo in der 

Gewalt des Scheusals. »Zum Beispiel Ken Stern, Carol Legittels Bruder. Er hasst 

Chevalier ohne Zweifel, hat geschworen, ihn 
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umzubringen - und als früherer Marinesoldat wüsste er, wie. Oder Stephen Legittel, ihr 

Exmann und Vater der Kinder, die Chevalier missbraucht hat. Oder Joey Legittel, der 

Einzige, der das Massaker überlebt hat.« »Chevalier hat ihn verprügelt und gezwungen, 

mit seiner Mutter zu schlafen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Morrisette mit einem 

neuerlichen Blick auf das Blutbad. Angesichts der durchschnittenen, blutverkrusteten 

Kehle Chevaliers zuckte sie sichtlich zurück. 

Reed nickte. Der eisige Regen rann ihm in den Kragen. »Laut Joey. Seine Geschwister 

waren ebenfal s betroffen. Es war eine Art sadistische Sexorgie unter Chevaliers brutaler 

Regie.« 

»Ehrlich gesagt, ich kann kein Mitleid für ihn aufbringen«, knurrte Morrisette und kehrte 

dem Sarg den Rücken zu. Diane Moses' Team sondierte den Tatort genauso wie die 

vorherigen. 

Cliff Siebert beendete gerade ein Telefongespräch. »Ich habe mit einem Arzt im 

Krankenhaus gesprochen. Charlene Gillette kann uns nicht weiterhelfen. Sie ist schwer 

traumatisiert. Ein Beamter hat versucht, mit ihr zu reden, aber sie wil  oder kann kein 

Wort sagen. Ist nahezu katatonisch. Was sie da gesehen hat, war zu viel für sie.« 

»Scheiße.« Morrisette hob verdrossen den Blick zum Himmel. Reed hatte das Gefühl, 

Nikkis Leben in seinen Händen zu halten. Es schien ihm langsam, aber unwiderruflich 

hin-durchzurinnen. 

»Möchte wissen, warum er das Arschloch al ein begraben hat«, sagte Morrisette und wies 

mit einer Kopfbewegung auf den Sarg. 
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»Wieder ein Unterschied zu den anderen Morden«, überlegte Reed laut. Während die 

Sekunden verflogen, erfasste ihn Panik. Wohin zum Teufel war der Kerl mit Nikki unter-

wegs? »Schick ein Einsatzkommando auf jeden Friedhof der Stadt«, wies er seine 

Kollegin an. Seine Gedanken kreisten wild um den Prozess vor zwölf Jahren. Der triste 

Gerichtssaal. Richter Ronald Gil ette, der mächtige Vorsitzende. Die Geschworenen, die 

fasziniert und abgestoßen zugleich zuhörten, als der Staatsanwalt den Sachverhalt 

schilderte. Hier versteckte sich irgendwo ein Hinweis ..  Es konnte nicht anders sein. Der 

Mörder hatte ihn ausgetrickst, ihn auf eine falsche Fährte gelenkt, aber es musste doch .. 

Ein Blitz zuckte über den Himmel. Plötzlich wusste Reed es. Mit absoluter Gewissheit. 

Es ging einzig und allein um diesen Prozess. »Wo ist Carol Legittel begraben?« 

»Ich habe keine Ahnung.« Morrisette zuckte mit den Schultern. 

»Aber ich«, meldete sich Siebert zu Wort. »Ich habe es in der Prozessakte gelesen. Sie und 

ihre Kinder liegen auf dem Adams Cemetery, einem kleinen Friedhof im Osten der 

Stadt.« 

Mehr wol te Reed nicht wissen. »Los.« Er rannte bereits durch den strömenden Regen zu 

seinem Eldorado. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« 

Nikki schwitzte, ihr Puls raste wie wild. Sie musste einen Ausweg finden. Sich gegen den 

Sargdeckel zu pressen brachte nichts. Sie benötigte eine Waffe. Etwas, das sie benutzen 

konnte, um das Ding von innen aufzustemmen, aber 
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was? Sie hatte nichts zur Verfügung, sie war schließlich nackt. 

Doch ihr Vater war bekleidet. 

Ihr Herz drohte stehen zu bleiben. Big Ron pflegte eine Pistole in einem Knöchelhalfter 

bei sich zu tragen. Es sei denn, der Mörder hatte sie aufgespürt. 

Nikkis Hoffnung blühte auf angesichts dieser Aussicht, so unsicher es auch war. Die 

Waffe zu erreichen, und zwar möglichst schnel , erschien ihr unmöglich. Doch das war 

ihre letzte Chance. Und die würde sie ergreifen. 

Wieder wurde auf den Sarg gehämmert. »Wach auf, Miststück!« Seine Stimme klang rau. 

Begierig. Sehr gut. Ehe sie auch nur einen Ton von sich gab, würde sie lieber in der Hölle 

schmoren. Ihre Lungen mochten bersten, aber die Befriedigung gab sie ihm nicht. Das 

Atmen fiel ihr unendlich schwer, regen konnte sie sich so gut wie gar nicht, und die Angst 

hatte sie fest im Griff. Doch sie musste versuchen, die Waffe ihres Vaters an sich zu 

bringen. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie da ist, betete sie, doch sie wusste, dass dies 

unwahrscheinlich war. Ganz bestimmt hatte der Grabräuber die Pistole gefunden und sei-

nem Opfer abgenommen. 

Doch immerhin blieb der Rest eines Hoffnungsschimmers, dass er sie in seiner Eile 

übersehen hatte. Und genau das musste sie schnel stens überprüfen. 

Mit al er Kraft presste sie sich an den Körper ihres Vaters, drückte seine Körpermasse 

zusammen, machte sich selbst so klein wie möglich, bemüht, Platz zu schaffen, damit sie 

herunterrutschen und die Knie beugen konnte. 
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Der weiche Bauch ihres Vaters gab nach, und sie schauderte. Ihr Herz wol te zerspringen, 

ein ekliger Geschmack erfül te ihren Mund. Sie ließ sich nach unten gleiten. Viel eicht ein 

paar Zentimeter. Viel eicht weniger. Doch sie konnte sich noch immer kaum rühren, und 

als ihre Hand an seinem Hosenbein abwärts strich und den Stoff raffte, da wusste sie, 

dass die Aussicht auf Erfolg sehr gering war. 

Im Grunde kaum vorhanden. 

Sie ertastete den Stiefelschaft ihres Vaters. Das war ein gutes Zeichen, oder? Viel eicht 

hatte der Mörder geglaubt, das Halfter wäre Teil seines Stiefels. 

Sie reckte den Arm. Mit al er Kraft. Jeder Muskel schmerzte, und dann berührten ihre 

Fingerspitzen das Halfter. Sie hörte eine Kette rasseln, ein Schloss klicken, dann ertönte 

das Summen eines kleinen Motors. Sie hatte das Gefühl, dass der Sarg von dem Karren 

oder dem Fahrgestel  gehoben wurde, mit dem er hergeschafft worden war. 

Eine Erschütterung! 

»Hey, Nikki, hörst du mich?« Die Stimme des Mörders klang dumpf, doch die Worte 

waren deutlich zu verstehen und verursachten ihr eine Gänsehaut. »Wie gefäl t es dir, mit 

deinem Vater zu schlafen? Tut weh, nicht wahr? Tut irgendwie auch weh, wenn man die 

eigene Familie umbringen muss, weil sie dich im Stich gelassen hat!« Sie antwortete nicht. 

Ihr war übel. Sie sah den Grabräuber nicht mehr als grauenhaftes, besessenes Ungeheuer, 

für das sie ihn lange Zeit gehalten hatte, sondern so, wie er vor zwölf Jahren gewesen 

war, damals im Gerichtssaal, in 
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diesem schwierigen Alter. Schlaksig und picklig saß Joey Legittel aschfahl und offenbar zu 

Tode verängstigt da, von Chevalier misshandelt, zu grauenhaften Taten gezwungen. Und 

dann hatte das Gericht ihn aufgefordert, darüber zu berichten. 

Jetzt, mit gehöriger Verspätung, begriff sie, dass er zum Mörder geworden war. Er hatte 

Mutter, Schwester und Bruder umgebracht. Hatte sich selbst verletzt, derart geschickt, 

dass niemand ihn verdächtigte. Und dann hatte er die Mordwaffe verschwinden lassen 

und Chevalier mithilfe von dessen Arbeitsschuhen ins Zentrum des Verdachts gerückt. 

Jetzt war er wie von Sinnen. Zweifel os, weil sein Peiniger wieder auf freiem Fuß war. 

»Hey! Bist du wach? Verdammt, du hast es damals beinahe verpatzt, du dumme Kuh! 

Und dein Alter, warum zum Teufel hat er das Schwein nicht zum Tode verurteilt? 

Warum nicht?« 

Ihre Lungen brannten, sie erwog, mit ihm zu reden, zu argumentieren, erinnerte sich 

dann jedoch al zu lebhaft an das Band mit Simones rauer, verzweifelter Stimme, die 

bettelte und bat. Das hatte ihr auch nicht geholfen. Mit nahezu verrenkten Schultern, 

sämtliche Muskeln in ihrem Körper verkrampft, konzentrierte sie sich darauf, die Pistole 

aus dem Halfter zu ziehen. »Hey! Hey!« 

Er klopfte abermals. Wie verrückt. Als wäre er im Begriffnen Verstand zu verlieren. Der 

Sarg ruckte und drehte sich. 

Nikki hatte nur ihr Vorhaben im Blick, an die Pistole zu kommen. 
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»Rate mal, was ich hier habe, Nikki«, forderte er sie heraus, und Nikki hielt den Atem an. 

Sie konnte es sich nicht vorstellen. Wol te es auch gar nicht. »Etwas, das dir gehört. Und 

etwas von Simone.« Doch nicht Mikado. Nicht Jennings! 

Sie war versucht zu schreien, hätte ihm gern die Augen ausgekratzt. 

»Es steckt in meiner Tasche. Dein Slip, Nikki. Ich habe ihn aus deiner Kommode 

genommen. Du liebe Zeit, der ist aber frivol! Und Simones . .« Nikki war übel. 

»Hörst du mich? Ich hab sie al e. Kleine Kostbarkeiten von meinen Opfern. Dir ist klar, 

mit wem du da im Sarg Hegst, oder? Mit dem Heben Daddy. Weißt du, was ich von ihm 

hier habe?« 

Sie wollte es gar nicht wissen. 

»Einen alten Tiefschutz. Sieht aus, als wäre das Ding tausend Jahre alt. Wie findest du 

das?« 

Fahr zur Hölle, du ekliger Perverser, dachte sie, und die Wut übertrumpfte ihre Angst. 

»Das hier plane ich schon seit Jahren ..  Habe aber nicht angefangen, solange LeRoy 

hinter Gittern war. Aber jetzt ist er frei und deshalb ..  Pech für alle, die mich im Stich 

gelassen haben.« 

Er wollte Mitleid? Sollte das ein Witz sein? »Hat dir das Band mit dem Wimmern deiner 

Freundin gefallen?«, fragte er, und Nikki wurde es eiskalt. »Wie sie gebettelt hat!« 

Nikki wollte ihn anfauchen, doch sie schwieg eisern. Das wollte er ja nur. 
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»Alle haben gebettelt.« Er wartete. »Bist du wach?« Er klopfte noch einmal, und das 

Geräusch hal te durch den engen Raum und schmerzte in Nikkis Ohren. »Hey, Nikki!« 

 Ignorier ihn einfach. Lass seine Worte nicht an dich herankommen!  Sie dehnte sich, bis ihre Muskeln und Sehnen es kaum noch ertrugen. Ihre Finger stießen auf etwas Kaltes, 

Hartes. Die Pistole! Tränen stiegen ihr in die Augen. Jetzt musste sie die Waffe nur noch 

zu greifen bekommen! »Ach, Scheiße!« Der Sarg bewegte sich wieder. 

Diesmal wurde er langsam in eine Grube hinabgesenkt - für Nikki der schlimmste aller 

Albträume. 

Reed holte das Letzte aus seinem Eldorado heraus. Hundertzwanzig Stundenkilometer, 

hundertdreißig ..  hundertfünfzig. Das Radio knisterte. Er könnte schätzungsweise in 

knapp fünfzehn Minuten am Friedhof sein. Blieb ihm noch genug Zeit? Hoffentlich! 

Der Gedanke an Nikki, in einen Sarg gezwängt und lebendig begraben, jagte ihm einen 

kalten Schauer über den Rücken. Er trat aufs Gas, und die nächtliche Landschaft flog 

vorbei. Die Lichtsäulen seiner Scheinwerfer bohrten sich durch die Regenschleier und 

spiegelten sich verschwommen auf dem nassen Pflaster. 

Nur ein Verrückter raste bei einer solch schlechten Sicht so schnell durch die Straßen. 

Sirenen heulten, rote und blaue Lichter blitzten auf, ein Streifenwagen schloss zu ihm auf 

und rauschte dann an ihm vorbei. Morrisette saß am Steuer. 
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»Schnapp ihn dir, Sylvie«, knurrte er mit den Zähnen knirschend. »Ich bin gleich bei dir.« 

Minuten später erblickte er die Abzweigung zum Adams Cemetery, und er wappnete sich. 

Wie standen die Chancen, dass Nikki noch lebte? 

Als der Sarg schaukelnd und schwankend in die Grube hinabgelassen wurde, entglitt ihr 

die Pistole wieder.  Mein! 0 nein! Ich wil nicht lebendig begraben werden!  Verzweifelt, nach Luft ringend, mit tastenden Fingern, die dann doch wieder vom Knauf der Pistole 

abrutschten, versuchte Nikki, den Weg zu ihrer Befreiung zu ebnen. Das hier war ihre 

einzige Chance! 

Bevor sie unter anderthalb Metern Erde verschüttet wurde, musste sie die Pistole zu 

fassen bekommen.  Los, los, Mikki, gib nicht auf. Pack das Ding jetzt! 

Ihr Mittelfinger stieß auf kalten Stahl, dann der Zeigefinger. Um äußerste Konzentration 

bemüht zog sie die kleinkalibrige Waffe vorsichtig aus dem Halfter. Jetzt. 

Hoffentlich war sie geladen! Erde prasselte auf den Sargdeckel. 

 Gib mir Kraft, bitte, lieber Got . . . 

Sie holte tief Luft, was zur Folge hatte, dass ihr schwindlig wurde. O nein ..  Sie durfte 

jetzt nicht das Bewusstsein verlieren. Denn dann würde sie nie wieder aufwachen. Dann 

wäre sie dem Tod geweiht. 

Wieder das Rumpeln von Erdklumpen und Schotter auf dem Sargdeckel. 

Sie biss die Zähne zusammen, schob sich gewaltsam noch 
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tiefer hinab, ihre Knie berührten den Sargdeckel. Da war die Pistole ..  Wenn sie doch nur 

den Knauf zu greifen bekäme. 

Als Steine auf den Sarg geschaufelt wurden, war der Lärm ohrenbetäubend. 

 Los, Nikki, nimm die verdammte Pistole!  Doch ihre Kraft ließ deutlich nach.  Jetzt nicht 

 bewusstlos werden, Nikki. Auf keinen Fal! Jetzt oder nie. 

Polizeisirenen! Er musste sich beeilen. Wie war Reed ihm so schnel  auf die Schliche 

gekommen? Mist, er hatte zu viel Zeit mit dem Versuch vergeudet, Nikki eine Reaktion 

zu entlocken! Der Überlebende spähte hinaus in die Dunkelheit und konzentrierte sich. 

Das Sirenengeheul war noch in weiter Ferne, näherte sich jedoch stetig. Er musste 

schnel stens seine Aufgabe erledigen und dann verschwinden. Jenseits des Zauns stand 

schon ein anderer Wagen bereit. Er brauchte nur über den schmiedeeisernen Zaun zu 

klettern, den Weg hinabzulaufen, über einen kleinen Bach zu springen und in das 

Fahrzeug zu steigen. Nicht einmal Hunde würden ihn finden. Doch zuerst musste er 

seine Arbeit hier beenden. Noch ein paar Schippen voll. Sein Mikrofon leitete nicht viel 

weiter, nur ein Schaben, was jedoch kein Hinweis darauf war, dass Nikki lebte. Oder bei 

Bewusstsein war. Die Geräusche konnten auch durch das Zuschaufeln des Sargs 

entstehen. Er fühlte sich unbefriedigt. Leer. 

Er hatte sich so gewünscht, dass Nikki Gil ette in seinem Beisein begriff, was ihr 

bevorstand. 
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Sie hatte es verdient zu wissen, dass es keinen Ausweg gab, dass sie leiden, ja sterben 

würde. Während er überlebt hatte. 

Doch ihm blieb keine Zeit mehr, den Deckel zu öffnen und nachzusehen. 

Die Polizeiwagen kamen immer näher. Er sah am Nachthimmel bereits das Licht ihrer 

Scheinwerfer. Zu spät, Reed, dachte er und warf die letzte Schaufel mit Erde in das Grab. 

Sie sog die abgestandene Luft in ihre Lungen, streckte die Finger aus, kriegte die kleine 

Waffe zu fassen und richtete den Lauf nach oben. Es bestand die Gefahr, dass die Kugel 

den Sargdeckel nicht durchschlug, dass sie als Querschläger Nikki selbst traf oder in der 

Erde über dem Sarg stecken blieb. 

Doch sie hatte keine Wahl. 

Und das Denken fiel ihr immer schwerer. Der Sauerstoff wurde knapp. Sie keuchte. 

Hustete. Versuchte, nicht in die Bewusstlosigkeit zu gleiten. 

Wenn sie Reed doch noch ein letztes Mal sehen könnte .. 

Die Hand schweißnass, eiskalt am ganzen Körper, richtete sie den Lauf der Pistole steil 

nach oben, krümmte den Finger um den Abzug, atmete noch einmal die dünne Luft ein 

und drückte ab. 

»Für dich, du Scheißkerl!« Schmerz. 

Glühender Schmerz schoss durch sein Bein, und das begleitende Geräusch war 

ohrenbetäubend. Was zum Teufel war 
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passiert? Der Überlebende schaute an sich hinab und sah das Blut aus der Wunde am 

Bein quellen. Wer hatte auf ihn geschossen? Jetzt erblickte er die Lichter. Die Bul en! Er 

musste schnellstens verschwinden. 

Er versuchte, in Richtung des hinteren Zauns zu humpeln, doch das verdammte Bein 

knickte einfach ein. Er biss die Zähne zusammen, drehte sich um, stolperte über seine 

eigenen Füße. Verflucht. 

Die Sirenen heulten lauter, Reifen knirschten, Scheinwerfer durchbohrten die Nacht. 

»Scheiße!« 

Er saß in der Falle. 

Doch noch gab er sich nicht geschlagen. 

Er ließ sich rücklings in die Grube fal en und wartete. 

Ein Schuss peitschte hal end über den Friedhof. Reed sprang mit gezogener Waffe aus 

dem Wagen. O bitte, mach, dass Nikki noch am Leben ist, betete er. Er sah den Pick-up 

und das frische Grab. Dunst erhob sich aus der feuchten Erde, der Regen war in ein 

feines Nieseln übergegangen. 

»Polizei!«, brüllte er. »Legittel, lassen Sie die Waffe fal en!« Er hörte Schritte in seinem 

Rücken, dann Morrisette, die barsch Anweisungen gab. »Siebert, holen Sie Verstärkung«, 

rief sie. »Reed, tu nichts Unüberlegtes.« Reed hörte nicht auf sie. Den Blick auf das offene 

Grab gelichtet rannte er los. 

»Reed!«, schrie Morrisette hinter ihm her. »Nicht! Bleib stehen! Mist!« 

Ihm war bewusst, dass er ein Risiko einging, aber es war ihm 
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gleichgültig. Nikki war im Begriff, langsam zu ersticken, und er musste tun, was in seiner 

Macht stand, um sie davor zu bewahren. 

»Polizei«, brüllte er abermals, nun bei der Grube angelangt. Es war stockdunkel. Er sollte 

lieber auf Verstärkung warten, auf eine Stablampe, sollte sich nicht opfern oder riskieren, 

als Geisel genommen zu werden Doch er konnte an nichts anderes denken als an Nikki. 

Er stürzte sich in die Grube und sah den Grabräuber in der Ecke hocken. Im selben 

Augenblick, als Reed hineinsprang, fuhr Joey in die Höhe, und da sah Reed es: ein 

Messer, das aufblitzte. 

Schmerz schoss in seine Schulter. 

Er feuerte, sorgsam darauf bedacht, waagerecht und keinesfal s nach unten zu schießen, 

nicht in Nikkis Richtung. »Du Schwein«, knurrte er, während Joey wild mit dem Messer 

um sich schlug. 

»Bring mich doch um«, forderte der ihn heraus, schwer atmend, mit gefletschten Zähnen, 

sichtlich blutend. Reed verpasste ihm einen Hieb mit der Waffe. Joey jaulte auf, wehrte 

sich jedoch mit erstaunlicher Kraft. Seine Augen blitzten vor Zorn. 

»Du hattest es versprochen«, schrie er, als Reed ihm die Waffe an den Kopf hielt und ihm 

einen Arm auf den Rücken drehte. »Du verlogenes Schwein, du hattest versprochen zu-

rückzukommen, aber du hast es nicht getan.« »Steh auf, Joey. Es ist vorbei.« »Erschieß 

mich doch.« 

»Ausgeschlossen. Heb die Hände hinter den Kopf und -« Joey warf sich nach hinten, 

seine nassen Kleider entglitten 
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Reeds Fingern. Auf dem gesunden Bein fuhr er herum und drosch wild mit dem Messer 

um sich. Ein Schuss knallte. Ein Ruck ging durch Joeys Körper, und das Messer fiel zu 

Boden. 

»Das wär's«, sagte Morrisette knapp. »Also, schaffen wir den Kerl raus hier.« 

Reed war bereits auf den Knien. Grub verzweifelt mit bloßen Händen. »Nikki!«, brül te 

er. Es war wie ein Dejä-vu-Erlebnis. Plötzlich hörte er etwas ..  ein Kratzen? Husten? Es 

kam aus dem vergrabenen Sarg. 

»Nikki? O Gott, Nikki, halte durch!« Er ackerte wie ein Walmsinniger, warf Hände voll 

Erde hinter sich. »Ich brauche Hilfe!« Seine Finger stießen auf etwas Hartes, ertasteten 

gesplittertes Holz und ein kleines Loch in dem Sarg. Ein Polizist sprang zu ihm in die 

Grube. Gemeinsam entfernten sie den Großteil der Erde, fanden das Mikrofon in einer 

kleinen Öffnung und rissen es heraus, damit mehr Luft in den Sarg dringen konnte. 

»Holt mich hier raus!«, schrie Nikki keuchend. In Reeds Ohren war es das Schönste, was 

er je gehört hatte. »Um Gottes wil en, Reed, hol mich hier raus!« 

Minuten später hatten sie die restliche Erde beseitigt und den Deckel aufgestemmt. Nikki, 

voller Panik, nackt, mit weit aufgerissenen Augen, zitternd am ganzen Körper, warf sich 

in Reeds Arme. Sie rang nach Luft und schluchzte hemmungslos. 

Reed warf einen Blick in den Sarg und fuhr zusammen. Vor ihm lag die Leiche von 

Nikkis Vater, des Richters Ronald Gillette. 

Himmel, was musste Nikki durchgemacht haben! 
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Er legte ihr seinen nassen Mantel um die Schultern und trug sie durch den Schlamm zu 

seinem Eldorado. Um ein Haar hätte er sie verloren. Es war ganz schön knapp gewesen. 

264 

 Epilog 

Nikki schlürfte Kaffee und starrte hinaus in das graue Licht der Morgendämmerung. Der 

Himmel war wolkenlos, der aufziehende Morgen stand in krassem Gegensatz zu den 

düsteren Vorfäl en zwei Wochen zuvor, insbesondere zu dieser grauenvol en Nacht, in 

der sie beinahe gestorben wäre. Wenn sie zu intensiv daran dachte, überfiel sie gleich 

wieder die Angst. Aber sie gestattete sich die Erinnerung daran nicht. Zumindest jetzt 

noch nicht. Körperlich war sie wiederhergestel t, und psychisch ging es ihr von Tag zu 

Tag besser. Sie hatte sogar wieder eine Perspektive. 

In ein paar Tagen war Weihnachten, und Nikki hatte noch keine einzige Lichterkette 

aufgehängt, geschweige denn einen kleinen Weihnachtsbaum als Zimmerschmuck 

gekauft. In diesem Jahr würden die Festtage anders verlaufen. Ihr Vater war tot, und ihre 

Mutter war noch nicht vollständig genesen. 

Es war Samstag. Sie fühlte sich träge und trank nun die erste Tasse Kaffee des Tages. 

Jennings hatte sich auf seinem Aussichtsturm, dem Bücherschrank, zusammengerollt, 

und Mikado lag zu Nikkis Füßen. Auf ihrem Monitor stand nichts weiter als Seite eins. 

Der Anfang ihres Romans. 

Über den Grabräuber, einen gequälten Menschen, der sich laut Polizeibericht selbst »der 

Überlebende« genannt hatte. Joey Legittel, ein Junge, der schwer unter Chevalier gelitten 
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hatte, bis etwas in ihm ausrastete und er seine Familie umbrachte und den Mann, der ihn 

gequält hatte, fälschlich beschuldigte. Danach fristete er ein Dasein in Waisenhäusern und 

wuchs zu einem Erwachsenen ohne zwischenmenschliche Beziehungen heran, ein 

Gelegenheitsarbeiter, der vorrangig Jobs in Videotheken annahm. Dort erstand er auch 

seine Lieblings filme, die al esamt von einsamen Rächern handelten. 

Anscheinend war ihm irgendwann aufgefal en, dass sein Nachname aus den gleichen 

Buchstaben bestand wie Gil ette, und er hatte ihren und seinen Namen tausendmal auf 

seinen zerkratzten Tisch gekritzelt. 

Jetzt vernahm Nikki Schritte auf der Außentreppe, Mikado fing an zu bel en und lief zur 

Tür. »Ich schätze, es ist jemand, den du kennst«, sagte sie, und als an die Tür geklopft 

wurde, geriet der Hund völlig aus dem Häuschen. Ihr Puls beschleunigte sich, sie schob 

den Stuhl zurück. Der Kater reckte sich gelangweilt, und Mikado wirbelte wie verrückt 

umher. 

Nach ihrer Rettung aus dem Sarg hatte Reed sie fest im Arm gehalten und darauf 

bestanden, sie in ein Krankenhaus zu bringen. Den Großteil der Nacht hatte er an ihrem 

Bett verbracht, hatte sie nur kurz verlassen, um seinen Kol egen Bericht zu erstatten. 

Seine eigene Verletzung ignorierte er nahezu völ ig. 

Der Grabräuber lebte nicht mehr. 

Er war noch in jener Nacht gestorben. Morrisette hatte ihn tödlich getroffen, bevor er 

Reed weiter mit genau dem Messer traktieren konnte, mit dem er zwölf Jahre zuvor seine 

Familie abgeschlachtet hatte, ein Messer, das er damals 
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irgendwo versteckt, sich später zurückgeholt und dann in einer Schublade aufbewahrt 

hatte, in seinem Schlupfwinkel, den die Polizei aufgespürt hatte, ein kleiner Raum voll mit 

Aufzeichnungsgeräten, Fernsehern, Filmen und einer blutbefleckten Kommode, in der er 

Unterwäsche von seinen Opfern hortete. Das Zimmer befand sich im Haus einer älteren 

Dame, die ihn dafür, dass er im Haus wohnte und darauf aufpasste, bezahlt hatte. Den 

Rest des riesigen Herrenhauses im Herzen Savannahs hatte er kaum genutzt. Doch jetzt 

war er tot. Nachdem er so viele Menschen umgebracht hatte. Einschließlich Simone. 

Nikki schob die grausamen Erinnerungen von sich, ging zur Tür und öffnete sie. 

Glatt rasiert, in Jeans und Pul over, stand Reed auf ihrer Schwel e. Er balancierte zwei 

Becher Kaffee und eine Tüte mit Gebäck, und bei ihrem Anblick leuchteten seine Augen 

auf. »Einen guten Morgen«, sagte er gedehnt. 

Mikado stürzte sich auf seine Hosenbeine, Jennings ergriff die Gelegenheit zur Hucht 

nach draußen. 

»Dir auch, Reed.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und berührte mit den Lippen seine 

rasierte Wange. »Komm rein. 

Was führt dich zu mir?«, fragte sie scherzhaft. 

»Ich tu nur meine Pflicht, Madam«, behauptete er. 

»So, so.« 

>Ja, wirklich. Und natürlich wil  ich einmal mehr deinen Luxuskörper bewundern.« Er 

zog eine Braue hoch und bedachte ihr Hinterteil mit einem übertriebenen Blick, obwohl 

es vollständig unter einem flauschigen Bademantel verborgen war. 

»Gut zu wissen.« Sie nahm ihm die Tüte und die Kaffee 
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becher ab, damit er sich dem Hund widmen konnte. In der Zwischenzeit teilte sie die 

Gebäckstücke - eine Zimtschnecke und ein Schokocroissant - und legte sie auf zwei 

Teller. 

»Nun mal ehrlich, wie geht es dir?« Er war plötzlich sehr ernst. »Es ist jetzt ein paar 

Wochen her, und du hast mir noch nicht wirklich gesagt, wie du al es verkraftet hast.« 

Das stimmte. Seit jener Nacht hatten sie nur oberflächliche Gespräche geführt. Hatten 

rumgealbert und einander gefoppt. Um sich behutsam näher zu kommen. »Natürlich bin 

ich immer noch ziemlich mitgenommen, aber ich schätze, ich werde es überleben.« Unter 

dem Klang ihrer Worte krümmte sie sich innerlich zusammen. Joey Legittel hatte auch 

überlebt - einmal. Und hatte dann als Serienmörder geendet, der sie und die ganze Stadt 

terrorisierte. »Und deine Mutter?« 

»Sie ist vor zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden, wird aber nun erst noch 

von einer Krankenschwester betreut, und ich besuche sie jeden Tag. Lily und Kyle auch.« 

Nikki seufzte und lehnte sich an den Küchentresen. »Ich weiß nicht, ob Mom je wieder 

ganz gesund wird. Sie hat Entsetzliches mit ansehen müssen und war schon vorher sehr 

labil. Lily und Phee, meine Nichte, haben vor, für eine Weile zu ihr zu ziehen. Außerdem 

ist ja Sandra noch da und hilft beim Kochen und Saubermachen. Mal sehen, wie es läuft. 

Sie wird Zeit brauchen.« 

Mit den Fingern wischte sie das Messer ab. »Deiner Theorie zufolge hat Joey Legittel also 

nicht nur Chevalier umgebracht, sondern auch seine Mutter, seine Schwester und seinen 

Bruder, weil sie ihn nicht beschützt haben.« 
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»Ja. Er war der Jüngste und fühlte sich von al en im Stich gelassen. Er wurde verprügelt 

und gezwungen, unvorstel bare Dinge zu tun und über sich ergehen zu lassen. Die einzige 

Möglichkeit, sich von Chevalier zu befreien, sah er darin, ihn fälschlich zu beschuldigen. 

Also brachte er seine gesamte Familie um und stapfte in Chevaliers Schuhen durch das 

Blut, brachte es sogar fertig, sich selbst Schnitt- und Stichwunden an den Armen, Beinen 

und Schultern zuzufügen, ohne sich lebensgefährlich zu verletzen. Die Waffe hat er 

versteckt und dann Chevalier schwer belastet.« 

»Aber die eigene Mutter umzubringen, die eigenen Geschwister .. « Nikki lief es eiskalt 

über den Rücken. »Sie waren für ihn Feinde. Sie haben ihm nicht geholfen. Genau wie 

ich, deshalb hat er Kontakt zu mir aufgenommen. Ich habe Chevalier zwar nach der 

Bluttat verhaftet, aber das Beweismaterial war äußerst dürftig. Dein Vater und die Ge-

schworenen hatten daher kaum eine Handhabe, deshalb hatte er eine Riesenwut auf sie.« 

»Und mir warf er vor, dass ich den Prozess beinahe gekippt 

hätte.« 

»Richtig.« 

»Und werden Morrisette und du jetzt befördert, weil ihr ihn gefasst habt?« Sie stel te die 

Tel er auf den Tresen und schob ihren Laptop zur Seite. 

»Nein, aber viel eicht darf ich meine Dienstmarke behalten. Womöglich behält sogar Cliff 

Siebert seine. Er hat gestanden, weißt du? Dass er der Informant war.« »Es tut mir Leid.« 

»Nicht nötig. Niemand hat ihn gezwungen.« 
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»Doch, irgendwie habe ich ihn schon gezwungen.« 

»Er ist erwachsen. - Und was ist mit dir? Was stel st du jetzt 

mit deinem Leben an?« 

»Ich schreibe das Buch, für das du mir ein Exklusivinterview versprochen hast. Heute 

habe ich angefangen.« »Also bleibst du hier?« 

»Mhm.« Sie nahm ein Stückchen von der Zimtschnecke und schob es sich in den Mund. 

»Tom Fink hat angerufen. Er möchte, dass ich zurückkomme. Er hat mir die Leitung der 

Sparte Verbrechen zugesagt.« »Und?« 

»Bevor ich das übernehme, friert die Höl e ein.« Sie lachte und leckte sich die Finger ab. 

»Außerdem habe ich Angebote von einer Zeitung in Chicago und von einer in Atlanta 

erhalten, aber ..  Ich weiß nicht. Im Winter wird es ziemlich kalt in Chicago.« 

»Und was ist mit Atlanta ?« Sie zuckte mit den Schultern. 

»Ich dachte, du wartest nur auf den ganz großen Durchbruch. Um für eine bedeutende, 

seriöse Zeitung zu arbeiten.« Er stützte sich neben ihr auf dem Tresen auf und sah sie 

eindringlich an. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Was suchst du eigentlich  

wirklich, Gil ette?« »Wie meinst du das?« 

»Was erwartest du vom Leben? Was wünschst du dir? Du warst schon immer so 

ehrgeizig, hast stets davon geredet, in einer großen Stadt Karriere zu machen. Und jetzt?« 

»Ich weiß nicht recht.« 

»Tatsächlich? Das klingt aber gar nicht nach dir.« 

»Tja, wie wär's, wenn ein großer, starker, brummiger Bul e 
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von jetzt an auf mich Acht gibt?« Sie nahm ein Stück Croissant und schob es ihm 

spielerisch in den Mund. Er lächelte mit vollem Mund. »Nicht schlecht. Das macht dich 

bestimmt glücklich«, sagte er spöttisch. »Fünf Minuten lang. Al erhöchstens zehn.« 

»Nun ja ..  Zufäl ig habe ich gerade fünf Minuten Zeit.« Er schaute sie verblüfft an, warf 

dann einen Blick zur Schlafzimmertür. »Du meinst ..  jetzt?« 

Sie zwinkerte ihm zu und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Genau. Siehst du, du bist 

ganz al ein drauf gekommen. Du bist wirklich ein erstklassiger Detective!« 
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